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München, 2. März. Der franzöſiſch-deutſche Handelsvertrag 
wurde dieſer Tage von dem berühmten Lehrer der National-Oekono— 
1 mie und Finanzwiſſenſchaft, Hr. Dr. Herrmann, in mehreren öffent- 
lichen Vorträgen an der Hochſchule behandelt. Nach einer 
eingehenden Erörterung kam derſelbe zu dem Schluſſe, daß die 
Annahme des Vertrages Seitens des Zollvereins zu empfehlen ſei. 
f Allerdings würden hiedurch die Einnahmen der Zollvereinskaſſe jähr⸗ 
„ lich um einige Millionen Thlr. ſich verringern, doch ſei dieſer Min⸗ 
* derung bei der Frage der Annahme oder Ablehnung durchaus kein 
eentſcheidendes Gewicht beizumeſſen, da ja Hebung des allgemeinen, 
des nationalen Wohlſtandes, nicht möglichſte Füllung der Zollkaſſen, 
von maßgebender Wichtigkeit ſei. 
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Deer geſtern in München verſtorbene Friedr. Bened. Wilh. v. Her⸗ 
mann, am 5 Dec. 1795 zu Dinkelsbühl geboren, war anfangs der 
1820er Jahre Lehrer der Mathematik am Erlanger Gymnaſium, dann 
an der polytechniſchen Schule in Nürnberg, ward 1833 Profeſſor der 
Staatswirthſchaft an der Univerſität München, 1845 Miniſterialrath,, 
1855 Staatsrath im ordentlichen Dienſt. Im Parlament zu Frankfurt, 
wo er die großdeutſche Partei organiſiren half, wirkte er, wie ſpäter in der 
bayeriſchen zweiten Kammer u. |. w., für eine öſterreichiſch⸗deutſche Zoll⸗ 
einigung. Er gehörte bekanntlich zu Deutſchlands namhafteſten Natio⸗ 
nalökonomen und Statiſtikern, und ſeine einſchlägigen Schriften ſind ſehr 
zahlreich. Das ſtatiſtiſche Archiv ſtand unter ſeiner Leitung. 


Ban Korg 
ENTE 


N 
*. 
9 


x 


— ur 1 0 * 8 7 
e ee 
1 8 * 4 


Ex. F. A. WIIde, Ur 
A 58. . 


Staatswirthschaftliche 
Untersuchungen 


über 


Vermoͤgen, Wirthſchaft, Productivitaͤt der Arbeiten, 
Kapital, Preis, Gewinn, Einkommen und 
Verbrauch 
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Dr. Friedr. Ben. wilh. Hermann, 


auſſerord. Profeſſor der Kameral-Wiſſenſchaften an der Univerfität 
und Lehrer an der polytechniſchen Centralſchule zu Muͤnchen. 
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Vorrede. 


Nieten ſcheint gegenwärtig die National: Defonomie fo 
vollendet, ihre Lehren fo gefichert gegen Angriffe, daß 
ſie kaum mehr etwas zu thun uͤbrig glauben, als die 
Grundſaͤtze derſelben für den Unterricht bequem zu ords 
nen und durch populaͤre Darſtellung unter der Leſewelt 
zu verbreiten. Eine Wiſſenſchaft aber, welche die Kraͤfte 
kennen lehren ſoll, aus denen ſich eine Manchfaltigkeit 
verwandter Erſcheinungen im Leben entwickelt, kann man 
nur an dem wirklichen Verkehr pruͤfen; ihr Geiſtesbild von 
einer Seite des Volkslebens muß mit dem Leben ſelbſt 
uͤbereinkommen. Was ſeiner Natur nach zuſammen 
gehört, muͤſſen ihre Erklaͤrungen umfaſſen; ihre Ers 
laͤuterungen duͤrfen keine Thatſachen uͤbergehen; wo 
verſchiedenartige Vorgaͤnge im Weſentlichen Einem 
Geſetz folgen, muß ſie bis zu dieſem hindurchdringen, 
das Abweichende im Einzelnen als beſondere Beſtim— 
mung des allgemeinen Geſetzes nachweiſen. Nach dies 
ſem Maße fehlt nun der Volkswirthſchaftslehre noch 
viel zur Vollendung. Gleich von vorn herein bei der 
Bezeichnung ihres Gegenſtandes verleitet mangelhafte 
Beobachtung des Verkehrs zu willkuͤhrlicher Ausſchlie— 
ßung eines Theils der wirthſchaftlichen Objecte und 
Vorgaͤnge aus der wiſſenſchaftlichen Betrachtung. — 
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Ein ſonderbarer Widerſpruch findet ſich in der Dar— 
ſtellung der Bewegkraͤfte, die im wirthſchaftlichen Leben 
der Voͤlker walten. Richtig bezeichnet man den Eigen: 
nutz als Prinzip aller Einzelwirthſchaften; zu weit geht 
aber die Behauptung, er fuͤhre in wirthſchaftlichen 
Dingen nicht blos den Einzelnen am beſten, ſondern 
der Vortheil des Einzelnen ſey auch immer der Nutzen 
des Ganzen. Denn unter ſehr vielen Umſtaͤnden findet 
man den Erwerbtrieb der Einzelnen auch fuͤr ſeine eige— 
nen Zwecke unzulaͤnglich und noch oͤfter ſteht er mit 
dem Vortheil des Ganzen im Gegenſatz. — Was unter 
Production uͤberhaupt und insbeſondere unter wirth— 
ſchaftlicher Production zu verſtehen, iſt noch nicht ſcharf 
beſtimmt; noch weniger iſt der Streit geſchlichtet uͤber 
die Stellung der verſchiedenen Volksklaſſen in der 
Wirthſchaft der Nationen und ſelbſt in der Praxis ver— 
anlaßt der unrichtig aufgefaßte Unterſchied zwiſchen den 
ſogenannten productiven und nichtproductiven Arbeitern 
und die Ueberſchaͤtzung einzelner Erwerbsarten gegen 
andere manche Mißgriffe. Die Eroͤrterung dieſer Grund⸗ 
begriffe iſt die Aufgabe der beiden erſten Unterſuchun⸗ 
gen, die hier dem Publicum vorgelegt werden. 
Am unzureichendſten war wohl bisher die Lehre 
vom Kapital bearbeitet. Nicht blos fehlt eine ſcharfe, 
im Weſen der Sache liegende, Beſtimmung feines Be— 
griffes und ſeiner Arten, ſondern auch die Wirkung 
und Bedeutung — beſonders des umlaufenden Kapi⸗ 
tals iſt nicht genau beobachtet; die Preisbeſtimmung der 
Kapitale wurde hoͤchſtens im Vorbeigehen beruͤhrt; 
auch ihre Entſtehung war nur einſeitig und mangelhaft 
betrachtet. Die Abhandlung III. ſucht nun den Be— 
griff des Kapitals von allem Fremdartigen zu ſcheiden, 
und ihn ſo zu faſſen, daß er alles dem Weſen nach 
Gleichartige umfaßt. Wirkung, Schaͤtzung und Ent: 
ſtehung des Kapitals bilden den Inhalt der VI. Unter⸗ 
ſuchung, wo, vornehmlich was uͤber die Wirkung des 
umlaufenden Kapitals vorgetragen iſt, nähere Beach: 
tung und Pruͤfung verdienen moͤchte. 
Mit der Unterſuchung uͤber das Kapital mußte 
eine Reviſion der Lehre vom Gewinn verbunden 
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werden. Nachdem man naͤmlich die Grundlage dau— 
ernder Nutzung als Kapital aufgefaßt hatte, erſchien 
die Vergeltung fuͤr jede ſolche Nutzung als Ge— 
winn. Dieß machte noͤthig, die Geſetze der Bil— 
dung und Ausgleichung des Gewinns ſo zu er— 
weitern, daß ſie Manches umfaßten, was bisher 
geſondert betrachtet worden war, und erſt hierauf 
nachzuweiſen, wie die Eigenthuͤmlichkeit der Kapitale 
den Gang des Gewinns modificire. Die Lehre von 
der Bodenrente z. B. konnte hier nur ein einzelner 
Fall werden in der Darſtellung des Geſetzes, welchem 
der Gewinn vom fixen Kapitale uͤberhaupt folgt. — 
Die urſpruͤngliche Ausſcheidung des Gewinns aus dem 
Geſammtproduet der Nation wird durch deſſen ſpaͤtere 
Theilung in Zins- und Unternehmergewinn 
nicht geaͤndert; dieſe muß daher abgeſondert betrachtet 
und hier hauptſaͤchlich der Lohn, den ein Unternehmer 
als Arbeiter beziehen mag, geſchieden werden von dem 
Antheil am Gewinn, der ihm fuͤr die Befruchtung des 
Kapitals zufließt. — Das Schwierigſte in der Volks 
wirthſchaftskehre iſt wohl die Beantwortung der Frage, 
was die Hoͤhe des Gewinns beſtimme und wie Gewinn 
und Lohn aufeinander wirken. Die erſte ſchaͤrfere Unter— 
ſuchung hierüber hat Ricardo angeſtellt; er geht aber 
nicht allgemein genug zu Werk, weßhalb feine Reſul— 
tate oft nur unter Beſchraͤnkungen richtig ſind, die 
ihnen faft allen Werth der Wahrheit nehmen. Mac 
Culloch, der Ricardo's Weg weiter verfolgte, ver— 
mochte hierin noch weniger die Wiſſenſchaft mit den 
wirklichen Thatſachen des Verkehrs in Einklang zu 
bringen ). Wer die großen Schwierigkeiten dieſes Gegen; 
ſtandes kennt, wird den Verſuch, der hier zur Beant— 
Be jener Fragen gemacht iſt, mit Nachſicht beur— 
theilen. 


* Whrend des Abdrucks dieſer Unterſuchungen konnte noch die 
2te Ausgabe der Principles dieſes Gelehrten benuͤtzt werden, 
die um faſt; ſtaͤrker iſt als die erſte von 1925, welche der 
N beranögefommenen Deutfchen Weberfegung win Grunde 
liegt. 
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Die Unterfuhung über die Geſetze des Gewinns 
bedurfte einer Begruͤndung durch die Lehre vom 
Preiſe, die, obgleich von allen bedeutenderen Wirth: 
ſchaftslehrern bearbeitet, doch noch manche Luͤcken zeigt. 
Denn ſelbſt die Gruͤnde, welche in einem einzelnen 
Falle den Preis beſtimmen, die man doch faſt aus⸗ 
ſchließlich im Auge hatte, find nicht ſcharf und. voll: 
ſtaͤndig nachgewieſen; noch weniger befriedigt aber, was 
bisher uͤber die Vergleichung der Preiſe vorgetragen 
worden. Vornehmlich ſtand hier dem Fortgang der 
Wiſſenſchaft die unzureichende Scheidung zwiſchen Tauſch⸗ 
werth und Preis im Wege. — Der Anhang über Ko: 
ſtenberechnungen wurde der IV. Unterſuchung ſolcher 
Leſer wegen beigefuͤgt, denen es an Beiſpielen uͤber 
die Zuſammenſetzung der Preiſe fehlt. Hierin iſt noch 
viel zu thun. Denn auch in dieſen Berechnungen ſind 
nur die Koſten des letzten Products zergliedert; es ſollte 
aber bis zum erſten Stoffe hinab nachgewieſen werden, 
wie viel Arbeiten und Nutzungen in den Koften, wie 
viel Lohn und Gewinn im Preiſe eines Products ent: 
halten ſind, oder mit andern Worten: was hier noch 
als Kapitalauslage erſcheint, ſollte ganz in Lohn und 
Gewinn zerlegt werdey koͤnnen. | 


In der Lehre vom Einkommen zeigten ſich 
die Nachtheile der willkuͤhrlichen Beſchraͤnkung der 
Begriffe von Gut und Production am auffallend: 
ſten. Zugleich laͤßt ſich nicht leugnen, daß Say 
und Sismondi ihre richtigen Grundſaͤtze nicht 
immer folgerecht entwickelt haben. Eine neue Dar⸗ 
ſtellung der Lehre vom Einkommen erſchien übri: 
gens auch um der Praxis willen wichtig, die ſich hier 
in wichtigen Punkten mit der Theorie in Widerſpruch 
befindet und wirklich oft richtiger angeordnet und zu⸗ 
gegriffen, als dieſe erkannt und dargeſtellt hat. — 


Ueber den Verbrauch, den die letzte dieſer Unter⸗ 
ſuchungen betrachtet, fehlt es nicht an zahlreichen Ar: 
beiten. Aber der Begriff ſelbſt iſt nicht voͤllig feſt⸗ 
geſtellt, der Vorgang nicht überall genau beobachte: 
und die Wirkung der Conſumtion und ihrer Aendet 
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rungen im Verkehr mangelhaft dargeſtellt. Daher denn 
auch die verſchiedenartigen Beantwortungen hoͤchſt wich— 
tiger Fragen, die ſich auf den Verbrauch beziehen: 
wie z. B. uͤber die Folgen der Rentenſendung an Ab— 
weſende in's Ausland, uͤber die Wirkung des Erſpa— 
rens am Einkommen in der Volkswirthſchaft, und 
anderer. — 5 


Indem ich ſo die Hauptgegenſtaͤnde andeute, die 
mir in der National-Oekonomie einer Reviſion beduͤrftig 
ſchienen, und die ich hier bearbeitet habe, braucht es 
kaum der Bemerkung, daß ich weit entfernt bin, zu 
waͤhnen, weil ich Mangel oder Irrthum wahrgenom— 
men, ſey es mir auch gelungen, uͤberall das Vollſtaͤn— 
dige und Wahre zu finden. Doch glaube ich das Vor— 
handene richtig aufgefaßt, unbefangen gepruͤft und 
meine eigene Anſicht deutlich vorgetragen zu haben: wo 
ich nicht an's Ziel gekommen, wird meine Arbeit in 
Begabteren Frucht bringen. 


In Bezug auf die Form dieſer Unterſuchungen 
wird man es billigen, daß ich uͤberall nur dem innern 
Zuſammenhang des Gegenſtandes nachgieng und auf 
Gleichfoͤrmigkeit verzichtete. Dagegen fuͤrchte ich den 
Vorwurf, die Darſtellung ſey an einigen Orten zu 
abſtraet. Vor Allem iſt aber zu bedenken, daß viele 
erlaͤuternde Abſchweifungen den Fortgang und die Auf— 
faſſung ſtrengwiſſenſchaftlicher Betrachtungen unterbre— 
chen und erſchweren; es ſchien mir daher genuͤgend, 
dem denkenden Leſer die Ausgaͤnge zu bezeichnen, die 
zur Anwendung fuͤhren. Sodann galt es in einigen 
Unterſuchungen die Entwickelung der allgemeinſten Ge— 
ſetze, welche im Guͤterverkehr walten; hier war denn 
der abſtracte Ausdruck nicht zu umgehen und er ſcheint 
mir immer noch faßlicher, als die ſeit Ricardo bei den 
engliſchen Wirthſchaftslehrern gebraͤuchliche Erlaͤuterung 
allgemeiner Saͤtze durch willkuͤhrlich angenommene 
Zahlenbeiſpiele. s 
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| Eine Abhandlung über die Wirkung der Steuern, 

die Anfangs mit dieſen Unterſuchungen erſcheinen follte, 
behielt ich zuruͤck, weil fie ſich ihres Gegenſtandes 
und Umfangs wegen mehr fuͤr geſonderte Bekannt— 
machung zu eignen ſchien. 


München, im Auguſt 1831. 


F. B. W. Hermann. 


Verbeſſerungen. 


S. 20. letzte 3. l. 1815. — S. 43. in der Note, 3, 1. l. Part, — 
©. 47. 3. 9. I. denen. — S. 92. 3. 2. l. Verkäufer. — S. 125. 
3. 8. ſetze den Accuſativ. — S. 154. 3. 8. l. Weinlagen. — S. 181 
3. 2. l. des wohlfeileren aber ſchlechteren. — S. 240. 3. 18. ſtatet 
feine l. die. — S. 245. Z. 15. l. erhalten. — S. 248. l. 1. b). — 
S. 291. letzte Z. ſtatt auf l. und. ö 
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I. Grundbegriffe und Principien der politiſchen 
Oekonomie. 


Gut, inneres, aͤußeres. — Aeußere Guͤter ſind Natur— 
guͤter, Arbeitserzeugniſſe, Dienſte und Verhaͤltniſſe. 2.) — 
Freie und wirthſchaftliche Guͤter. 3. — Werth, Gebrauchs— 
und Tauſchwerth. 4. — Alles was Tauſchwerth hat, iſt Ob— 
ject der Wirthſchaft. J. — Reichthum im Allgemeinen und 
im oͤkonomiſchen Sinn. 5. — Vermögen; fein Unterſchied 
vom Reichthum. 6. — Auch das Vermoͤgen enthält imma— 
teriale Güter. 7. — Gattungen der Einzelwirthſchaften in 
einem Volke. 8. — Eine von ihnen iſt die Regierungswirth— 
ſchaft. 0. — Ihr Zuſammenwirken bildet die Volkswirth- 
ſchaft. 9. — Deren Gegenſtand ſind die Quellen der Guͤter 
und die Geſetze des Verkehrs, nicht blos das Volks-Vermoͤ— 
gen. 10 — 12. — Das Princip jeder Einzelwirthſchaft iſt der 
Eigennutz. 12. — Seine Allgemeinheit macht, daß im Durch— 
ſchnitt die oͤkonomiſche Vergeltung der Leiſtung proportional 
iſt; oft wirkt er aber dem Nutzen des Ganzen entgegen, oft 
iſt er ſelbſt fuͤr den Vortheil des Einzelnen unzureichend. 
12 — 14. — Das Prinzip jeder wirthſchaftlichen Geſellſchaft 
iſt der Gemeinſinn; er ergaͤnzt und beſchraͤnkt auch im Staate 
das Wirken des Eigennutzes. 14 — 16. — Die Wirkungen 
beider Prinzipien abgeſondert verfolgt, geben zwei Theile der 
Nationaloͤkonomie. 17 u. 18. — Politiſche Oekonomie oder 
Staatswirthſchaft. 19. 


II. Ueber die Productivität der Arbeiten. 


Leiterariſche Vorbemerkung. 20. — A. Smith's Anſicht 
in ihrer Beſchraͤnkung durch Lotz und Rau. 21 — 24. — 


) Die den Sägen beigefügten Ziffern find die Seitenzahlen. 


Die Production aus dem Geſichtspunkt der Technik. 24—26. 
— Die oͤkonomiſche Production. — I. Für den Pros 
ducenten. 27 — 31. — II. Für den Conſumenten. 32 — 35. 
— III. Für die Volkswirthſchaft im Ganzen. 36 — 38. — 
Mittelbare und unmittelbare Productivität. 38 u. 39. — Re⸗ 
lative Wahrheit der phyſiokratiſchen und Smithiſchen Anſichten 
uͤber Productivitaͤt und ihre Ergaͤnzung. 40 u. 41. — Eins 
theilung der Glieder eines Volks in Bezug auf Productivität. 42. 


III. Vom Kapital. 
Erſte Abhandlung. Begriff des Kapitals. 


Das Kapital vor A. Smith. 43. — Deffen Anſicht. 
44 u. 45. — Spaͤtere Schriftſteller. 45 — 48. — Auch 
Grund und Boden iſt unter den Begriff des Kapitals zu 
ſtellen. 48 — 50. — Was nicht Vermögen ſeyn kann, iſt 
kein Kapital; daher iſt die Arbeitskraft vom Kapital auszu⸗ 
ſchließen. 50 — 54. — Beſondere Anſichten hierüber bei A. 
Müller u. Storch. 54 — 56. — Nicht blos materiale 
Guͤter ſind Kapital. 56. — Ob die Nutzung eines dauernden 
Guts verkauft oder vom Eigenthuͤmer ſelbſt genoſſen wird, 
macht keinen weſentlichen Unterſchied. 56 — 58. — Auch das 
Stammgut, das Dienſtleiſtungen unterſtuͤtzt, muß als Kapital 
anerkannt werden. 58, 59. — Definition und Eintheilung 
des Kapitals der Einzelnen. 50 — 61. — Das Nationalkapital 
und feine Beſtandtheile. 01 u. 62. — Das Geld als Ka⸗ 
pital. 63 — 65. 


IV. Vom Preiſe. 
1. Unterſuchung. Die Preisbeſtimmung im 
Einzelnen. 
Im Verkehr beſtimmt ſich der Preis durch Ausgebot und 
Nachfrage unter dem Einfluß beiderſeitigen Wettbewerbs. (Markt- 
preis). 66 u. 67. — 


A. Auf Seite des Begehrs beſtimmt den Preis 


I. der Gebrauchswerth des begehrten Guts; 67 — 72. 

II. die Zahlungsfaͤhigkeit der Begehrer; 72 u. 785. 

III. die anderweitigen Anſchaffungskoſten des begehrten 
Guts. 74 — 70. 


B. Auf Seite der Verkaͤufer regeln den Preis 


I. die Koſten des ausgebotenen Guts, (76) und zwar 

1. ſeltener die Koſten des Ankaufs, (78) 

2. als die Koſten der Production. 78 — 82. 
Einfluß von Preis und Koſten auf einander. 

AA. Einfluß der Preisaͤnderung auf die Koſten. 82— 85. 

BB. Einfluß der Koſtenaͤnderung auf die Preiſe. 85—88. 
II. Die anderweitigen Verkaufspreiſe. 88 — 92. 
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III. Der Tauſchwerth der Güter, in denen man den Preis 
| ausdruͤckt. 92 u. 05. — 
Einzelne dieſer ſechs Beſtimmungsgruͤnde des Preiſes konnen 
fehlen. 95. — Unrichtigkeit der Lehre, daß die Koſten allein 
den Preis beſtimmen. 05 u. 96. — 


2. Unterſuchung. Die Vergleichung der Preife 
und der Tauſchwerth. 


Verſchiedenheit des Preiſes, je nach den Guͤtern, worin man 
ihn ausdruͤckt. 95 — 98. — Tauſchwerth, Geldwerth, Sach— 
werth. 98, 99. A. Aenderungen des Sachwerthes. 09 — 101. 
— B. Die Preisguͤter und ihr Einfluß auf den Sachwerth. 
101 — 106. — C. Die Gegenſeitigkeit der Werthbeſtimmung. 
1006. — D. Indirecte Wirkung der Aenderungen der Preiſe. 
107 u. 108. E. Maßſtab und Vergleichung des Tauſch— 
werthes. 109. I. Vergleichung des Tauſchwerthes in Geld, wie 
weit fie genügt und worin fie zu verwerfen. 100 — 116. 
II. Der Sachwerth des Geldes, wann er zur Werthmeſſung 
zu nehmen und wie er zu finden. 117—119. — In Ermangs 
lung anderer Anhaltpunkte genuͤgt zur Beſtimmung des Sach— 
werthes des Geldes Getraid; doch unter gewiſſen Beſchraͤn— 
kungen. 119 — 125. — Wann die Aenderungen im Korn 
preiſe auf Aenderungen im eigenen Preiſe der edeln Metalle 
hindeuten. 124 — 128. Beſtimmung einer fixen Rente. 128 
u. 129. — Arbeit und deren Lohn als Werthmaß. 129 u. 130, 
— und zwar: die Arbeit, welche ein Gut eintauſcht; 130 u. 
131. — die Arbeit, welche ein Gut koſtet. 131 — 133. — 
Schlußbetrachtung uͤber die Nachtheile jedes in der eigenen Preis- 
beſtimmung ſchnell veraͤnderlichen Preismaßes. 133 — 150. 


Anhang. Koſten⸗- und Ertragsberechnungen 
von Gewerben. 136 — 144. nebſt Tafel zu 157. 


V. Vom Gewinn. 


Erſte Abhandlung. Geſetze der Bildung und 
Ausgleichung des Gewinns bei den verſchie- 
denen Arten des Kapitals. 


Gewinn und ſeine Unterſcheidung vom Lohne, den ein Unter⸗ 
nehmer als Arbeiter zieht. 145. — Durchſchnittsgewinn. 146, 
147. — Scheinbare (148), und anhaltende Verſchiedenheiten 
desſelben. 149. — Von fluͤſſigem Kapital giebt kein Erwerb 
auf die Dauer mehr Gewinn als andere; aller Ueberſchuß 
über dieſen fällt dem Beſitzer des fixen zu. 150. — Verſchie⸗ 
denheiten des Gewinns vom fixen Kapital im Allgemeinen. 
151. 
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1. Abſchnitt. Der Gewinn vom fiten Kapital 
unter dem Einfluß ſteigender Product 
preiſe. 


A. Wenn die fixen Kapitale eines Erwerbzweigs nicht ver⸗ 
mehrbar ſind. Allgemeine Betrachtung. 151 — 153. Uns 
gleichheiten im Gewinn, die der Wettbewerb nicht auszu⸗ 
gleichen vermag, entfernt der Tauſchverkehr. 155. — Hin— 
derniſſe des Zugangs neuer Kapitale in gewiſſe Erwerbs⸗ 
arten ſind: 


4) natürliche, wenn von Natur blos eine gewiſſe Menge 
ſolcher Productionsmittel vorhanden iſt. 154. — 

2) wirthſchaftliche. Hierher gehören: Geheimniſſe der 
Production und des Abſatzes (154); Kundſchaften (154); 
Unraͤthlichkeit, einem großen Unternehmen ein zweites an 
die Seite zu ſetzen (155); Langſamkeit, mit der neue 
Productionsmittel in Wettbewerb treten. 156. 

3) politiſche Einrichtungen halten überhaupt neues Kapital 
von gewiſſen Erwerbswegen ab: fo im Zunftweſen (156) 5 
bei Beſchraͤnkung der Zahl der Erwerbsrechte (157), bei Er- 
findungspatenten (158). Auch der Gewinn von Zettel- 
banken erläutert ſich hieraus. 159 — 161. — Sie hindern 
oft auch nur den Gebrauch von beſſern oder ergiebigeren 
Productionsmitteln, z. B. wenn fie Fremdwaaren von 
unſerm Markte ausſchließen. 101. 


B. Sind die fixen Kapitale eines Erwerbs, denen hoͤherer 
Gewinn zufließt, ver mehrbar, ſo koͤnnen die neuhinzutre⸗ 
tenden 


I. gleichergiebig ſeyn; Folgen 162. 

II. ergiebiger; 162. 

III. minder ergiebig. Wann dieſe in Anwendung 
kommen (163); Folgen fuͤr den Gewinn und Werth der 
früher angewendeten ergiebigeren; Theilung des Preiſes, 
je nachdem die Producte von mehr oder minder ergiebigem 
firen Kapital kommen (164); Wirkung der weitern Preis— 
ſteigerung (164); niedrigſter Ertrag des neuangewendeten 

N fixen Kapitals. 165. 


Beiſpiele. Renten von Waſſerkraͤften (165); von 
Maſchinen (166); von Bergwerken (166); die Boden- 
rente (167 — 177); die Waldrente 177 — 180. 


IV. die neu anzuwendenden Kapitale koͤnnen aͤhnliche Pro— 
ducte liefern, aber von ſchlechter er Beſchaffen⸗ 
heit und zu niedrigeren Preifen. Folgen fuͤr den 
Preis der beſſern und den Gewinn aus ihren Produc⸗ 
tionsmitteln. 180 u. 181. 
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Beiſpiele. Rente von Weinbergen (181 u. 182); 
von Holz, Steinkohlen, Torf (182); von Erwerbsrechten 
gewiſſer Art (183); die Hausrente 183 — 185. 


2. Abſchnitt. Der Gewinn von firem Kapital 
unter dem Einfluß ſinkender Product- 
preiſe. Im Allgemeinen. 185 u. 186. 


A. Wenn das fire Kapital zu gar keinem andern Gebrauch 
taugt. 180 — 180. 
B. Wenn es andere Anwendung zuläft. 189 — 102. 
Einfluß des Sinkens der Preiſe auf Productionsmittel von 
ungleicher Ergiebigkeit. Betrachtungen uͤber die Bodenrente. 
102 — 107. 
Das Sinken der Preiſe aͤhnlicher Guͤter von ungleicher Guͤte 
in Bezug auf die Rente von den zu ihrer Erzeugung noͤthigen 
fixen Kapitalen. 197 — 199. 


Zweite Abhandlung. Vom Zins und Unter 
nehmergewinn. 

Borgen, Miethen, Pachten; Zins. 199 u. 20% 

A. Der Zins im Allgemeinen. 300. 

I. Wer Kapitalnutzungen feilbietet, verlangt 1) vollſtaͤn⸗ 
digen Kapitalerſatz (01 — 202); 2) Zins im Mut 
Sinne 202 — 204. 

II. Der Borger, Miether und Pachter wird 1) jenen Er⸗ 
ſatz leiſten 2) als reinen Zins nie mehr, in der Regel 
weniger geben, als der Durchſchnittsgewinn vom geborg⸗ 
ten Kapital, da er von dieſem fuͤr ſich einen Theil ver- 
langt. Unternehmergewinn. 204. — Deffen Eigenthuͤm⸗ 
lichkeit (205 — 208), Groͤße (208 u. 200), Veraͤn⸗ 
derungen (209 n. 210), Fixirung (210), Verſchwinden 
(211 u. 212). Uleberblick der Unterſuchung. 212 u. 213. 

Ruͤckwirkung der Theilung des Gewinns in Zins und 
Unternehmergewinn auf den Gewinn ſelbſt. 213 u. 214. 
— Bemerkung uͤber die Art der Uebertragung der Kas 
pitale an den Borger 214 — 216. 


B. Beſonderheiten in der Zinsbeſtimmung bei den ver— 

ſchiedenen Arten des Kapitals. a 

1. Beim fluͤſſigen Kapital. a) Verſchiedenheiten des Zins- 

fußes (217 u. 218.) b) Einfluß der Vermehrung oder 

Verminderung des Geldes auf den Zinsfuß (218 —221). 

e) Einfluß des Borgens zu ſogenannten unproductiven 

Zwecken auf den Zinsfuß (222 — 224). Ueber das Bor- 

gen im Ausland ſ. Unterſuchung VIII. Aesch. 5. An⸗ 
merkung. 2. zu . 5. 
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2. Bemerkungen uͤber die Mieth⸗ und Pachtzinſen: a) ihre Ver⸗ 
2 (225 u. 226), by) ihre Beſtandtheile (220 
u. 227 0 


Dritte Abhandlung. Von den Urſachen, welche 
die Höhe des Gewinns beſtimmen. 


Betrag und Satz des Gewinns. 228. — Alle Producte ſind 
ein Inbegriff von Arbeit und Kapitalnutzung. 229 — 231. 
— Die Geſammtproductmaſſe iſt eine Summe von Arbeiten 
und Nutzungen und ſcheidet ſich in Lohn und Gewinn. 231. 
— Annahme, unter welcher Ricardo's Lehre von der 

Beſtimmung des Gewinns durch den Lohn richtig iſt. 232. 
— Berichtigung. 233 — 236. — Folgerungen hieraus, be⸗ 
ſonders in Bezug auf die Beſtandtheile und die Aenderung 
der Productpreiſe. 256 — 238. — Aenderungen im Lohn und 
Gewinn bei gleichbleibendem Geſammtproduct. 238 — 240. — 
Aenderungen derſelben bei Vermehrung des Geſammtproducts. 
1. a) weil die Arbeiterzahl wählt (241); 1. b) weil die 
Kapitale ergiebiger werden (242); 2. a) weil die Kapital⸗ 
maſſe zunimmt (245); 2. b) weil die Kapitale ergiebiger 
werden (244). — Ruͤckwirkungen, die hierbei eintreten. 245 
u. 246. — Einſeitigkeit der Zunahme des Ausgebots an Ar- 
beit und Nutzungen und ihre Folgen. 1. a) einſeitige Ver⸗ 
mehrung der Arbeiter (247) und 1. b) der Ergiebigkeit der Ar⸗ 
beit in einzelnen Erwerbzweigen (248 u. 240). 2. a) einſei⸗ 
tige Vermehrung der Kapitale (250) u. 2. b. Vergrößerung 
der Ergiebigkeit der Kapitale in einzelnen Erwerbsarten (250 
— 256.) — Folgen der Zunahme des Begehrs für einzel ne 
Productgattungen: 1) wenn deren Productionsmittel nicht ver- 
mehrbar (257), 2) wenn ſie vermehrbar ſind, und zwar 
a) durch gleichergiebige (258 — 250), b) durch minderergie⸗ 
bige (259 — 261). — Ruͤckwirkung des Steigens der Rente 
von fixen Kapitalen auf Lohn und Gewinnſatz der uͤbrigen 
Kapitale. 201 — 205. 


VI. Vom Kapital. 


Zweite Abhandlung. Wirkung, Shägung und 
Entſtehung des Kapitals. 


Erſte Abtheilung. Wirkung des Kapitals. 

1. Beim Nutzkapital. 2) Beim fixen Productiv-Kapital. 267. 
3) Wirkung des umlaufenden Kapitals. 267 — 274. — 

Gegen die reproductive Conſumtion. Anmerkung 268 u. 209. 

— Ueber A. Smith's Anſichten von der Verſchiedenheit der 

Kapitalwirkung in den Haupterwerbsarten. 274 — 279. — 

Ueber die Lehre, daß der Lohn ſich nach dem Kapital regle 

und die Folgerungen, die man hieraus zieht. 280 — 285. 


x 


Zweite Abtheilung. Preisbeſtimmung des Ka- 


Dritte Abtheilung. Entſtehung des Kapitals. 


Naturgüter, Erſparniſſe und Verhaͤltniſſe ſind Kapital. 289. 
— Die meiſten Kapitale enthalten dieſe drei Arten verbun— 
den. 200. — Urſprung jener drei Arten von Kapital. 291, 
— Abſolute und relative Vermehrung der Kapitale in einer 


Nation. 291 — 290. 


VII. Vom Einkommen. 


Nothwendigkeit einer Bearbeitung dieſer Lehre. 297. — Ein⸗ 
kommen, Einnahme. 200. — Urſpruͤngliches Einkommen; 
ſelbſt genoſſen und vertauſcht. 299 — 301. — Ueber letzteres 
Beiſpiele. 301 — 304. — Bemerkung über Einkommen aus 
Vermögen und aus Arbeit. 304. — Einkommen vom Aus- 
land bezogen. 305 u. 306. — Einkommen der Gemein» 
wirthſchaften. 306 — 308. — Einkommen aus nicht = öfonos 
miſchen Gründen bezogen. 308. — Beſtandtheile des National- 
Einkommens. 308 — 310. — Schaͤtzung des Einkommens 
Einzelner und eines Volks. 310 — 312. — Vergleichung des 
Einkommens zweier Nationen. 312. — Prüfung einiger Anſichten: 
A. Ueber urſpruͤngliches und abgeleitetes Einkommen. 313 — 315. 
B. Das Einkommen in Bezug auf die Beduͤrfniſſe. 315—3 17. 
C. Rohes und reines Einkommen. 317 — 325. Daß nicht das 
ganze Roheinkommen einer Nation reines Einkommen derfels 
ben ſey. 323 — 325. — Ob die Kenntniß des Rohein— 
kommens wichtig. 326. 


VIII. Vom Verbrauch der Güter. 


1. Abſchnitt. Begriff der Conſumtion. 
Production und Conſumtion. 327 u. 323. — Ihr Unter» 
ſchied von Occupation und Verlaſſung und von Werthgebung 
und Verſchmaͤhung des Gebrauchs. 328 — 331. 


2. Abſchnitt. Vorgang bei der Conſumtion. 
Zweckloſer und zweckmaͤßiger Verbrauch. 331. — Schneller 
und langſamer. 352. — Unterſchied des Verbrauchs vom 
Umtauſch (353); von der Umformung; techniſcher und 
oͤkonomiſcher Verbrauch. 333 u. 334. 

3. Abſchnitt. Die Conſumtion in Bezug auf 

die Verwendung der Guͤter. 
Verbrauch von Einkommen und Kapital. 355. — Haupt⸗ 
irrthum, das Kapital zu verwechſeln mit dem Gegenſtand, 
worin es ſich zufallig darſtellt. 336 — 538. — Wann wirk⸗ 
lich Kapitalverbrauch ſtatt findet. 358 — 341. 


XVI 
4. Ab ſchnitt. Die Conſumtion in Bezug auf 
die Wirthſchaft des Conſumenten. 


I. Die Conſumtion in Hinſicht auf die Bedüͤrfniſſe des Con⸗ 
ſumenten. 341 — 345. 


II. Ihr Einfluß auf den wirthſchaftlichen Zuſtand des Con⸗ 
ſumenten. 343 — 350. 


5. Abſchnitt. Die Conſumtion in Bezug Ber 
die Volkswirthſchaft im Ganzen. 


Im Allgemeinen. 350 u. 351. — Einfluß der Aenderungen 
im Gegenſtand und Ort des Verbrauchs, mit beſonderer Ruͤck⸗ 
ſicht auf den Ankauf von Fremdwaaren und die Rentenſen⸗ 
dung in's Ausland. 352 — 364. — Note Über die Wirkung 
des Borgens im Ausland und die Zahlung von Schuldzinſen 
an Auswaͤrtige. 364 — 366. — Einfluß des Erſparens auf 
die Volkswirthſchaft. 367 — 372. — Einfluß des Ver⸗ 
ſchwendens. 372 — 574. 
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J. 


Grundbegriffe und Principien der politiſchen 
Oekonomie. 


1. 


Was dem Menſchen irgend ein Beduͤrfniß befriedigt, heißt er 
ein Gut. 

Fuͤr den Einzelnen zerfallen die Guͤter in innere und 
aͤußere. Was Jeder als Gabe in ſich findet oder was er 
freithaͤtig in ſeinem Innern erzeugt, iſt ihm inneres Gur; 
aͤußeres, was er durch den Beiſtand der Außenwelt zur Be— 
friedigung eines Beduͤrfniſſes herſtellt oder erhaͤlt. 

Jnnere Güter des Einen werden ſonach für einen Andern 
zu aͤußern, wenn er ſie ihm unmittelbar, oder mittelbar in Ver⸗ 
bindung mit andern aͤußern Guͤtern zu genießen giebt; jenes, 
3. B., wenn er ihm durch Belehrung dient; dieſes, wenn er 


fuͤr ihn irgend ein koͤrperliches Product verfertigt. Im letztern 


Falle ſind ſie aͤußere Guͤter fuͤr beide geworden. 


2. 


Ueberhaupt ſind aͤußere Guͤter fuͤr den Menſchen vor— 
handen: ; 

J) durch die Natur als Boden, Clima, Naturkraͤfte, ein⸗ 
zelne Koͤrper und Producte; 

2) In Arbeits erzeugniſſen durch das Zuſammenwirken 
der Natur mit dem Menſchen, das den Naturkoͤrper in der 
Form, im Stoff oder in beiden aͤndert, oder auch ihn in 
andern Raum oder andere Zeit verſetzt. 
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3) Durch den Menſchen allein in Dien ſten und Verhaͤlt⸗ 
niſſen des Zuſammenlebens. Die dauernde Ge⸗ 
genſeitigkeit der Dienſte, durch welche die Geſellſchaft 
dem Einzelnen Sicherheit gewaͤhrt, den Erwerb moͤglich 
macht, Genuß der Freundſchaft und des Familienlebens, 
endlich wiſſenſchaftliche und kirchliche Gemeinſchaft bie⸗ 
tet, bildet die hoͤchſte Klaſſe aͤußerer Güter; faſſen wir 
ſie unter dem Namen der Lebensverhaͤltniſſe zuſammen, 
fo möchten fie in Verhaͤltniſſen des Rechts, des Erwerbs, 
der Geſelligkeit und Liebe, der Wiſſenſchaft und Religion 
vollſtaͤudig begriffen ſeyn. “) 


Anmerkung 1. In den Erzeugniſſen wird menſchliche Einſicht 
und Thaͤtigkeit an einem Stoffe, alſo mittelbar Andern zu Ge— 
nuß gebracht; in den Dienſten und Verhaͤltniſſen genießt der 
Menſch den Menſchen unmittelbar. Dabei iſt indeß gewöhnlich 
entweder gleichzeitige oder vorhergehende Mitwirkung von Natur⸗ 
guͤtern noͤthig, fo daß in den meiſten Dienſten und Verhaͤltniſſen 
mittelbar auch Naturguͤter genoſſen werden. 

Anmerkung 2. Rau GVolkswirthſchaftslehre, Heidelb. 1825. 
F. 1) nennt die koͤrperlichen Gegenſtaͤnde, die meuſchlichen Zwecken 
dienen, aͤußere oder ſachliche Guter und ſetzt ihnen die perſoͤn 
lichen entgegen. — Aeußeres Gut iſt aber offenbar fuͤr Jeden 
Alles, was nicht er felbfr iſt, alſo auch Alles, was er der Thaͤ⸗ 

tigkeit oder uͤberbaupt den Eigenſchaften Anderer verdankt. Daß 
dieſe Leiſtungen nicht fruͤher aͤußere Guͤter ſind, als bis ſie der 
Empfaͤnger als ſolche anerkennt, haben fie mit allen aͤußern Guͤ⸗ 
tern gemein. 

In einem andern Sinne nennt Rau (F. 9s) die Vorthelle, 
welche man durch Dienſte Anderer empfängt, perfönlihe Güter. 
Hier find fie in ihrer Verwendung für die Zwecke des Empfaͤn⸗ 
gers betrachtet und fo genommen jind eigentlich alle Güter per⸗ 
ſoͤnliche. 


3. 


Viele Guͤter reicht die Natur in ſolcher Fuͤlle dar, daß 
keine beſondere Sorge fuͤr ihre Herſtellung oder Beiſchaffung 
noͤthig iſt; viele, und unter ihnen die wichtigſten und höchiten, 
empfängt der Menſch aus der freien Zuſammenhilfe oder der 
liebevollen Geſinnung Anderer. 


) Durch Verträge oder Geſetze geſi BR werden Verhaͤltulſſe zu 
Rechten oder Gerechtſamen. 
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Von vielen Naturguͤtern dagegen iſt der Genuß nicht zu 
jeder Zeit überall möglich), und noch weniger iſt in beliebiger 
Menge vorhanden, was der Menſch unmittelbar oder mit Hilfe 
der Natur Andern leiſtet. Guͤter der beiden letztern Arten wird 
man in der Regel nicht ohne Muͤhe oder Aufopferung erlangen. 


Nennt man nun die Sorge fuͤr die Beiſchaffung und Ver— 
wendung der aͤußern Guͤter zur Befriedigung von Beduͤrfniſſen 
Wirthſchaft, ſo laſſen ſich die aͤußern Güter in freie und 
wirthſchaftliche ſcheiden. Wirthſchaftliches Gut iſt ſo— 
nach, was nur gegen beſtimmte Aufopferung durch Arbeit 
oder Vergeltung hergeſtellt oder von andern erlangt werden kann. 
Was dagegen die Natur oder der Menſch ohne Entgelt oder Auf— 
opferung darreichen, mag freies Gut heißen. 


Hieraus erſieht man, daß 


a, von den Naturdingen wirthſchaftliche Güter werden koͤn— 
nen: Grund und Boden, Naturkraͤfte, die an beſtimmte 
Orte gebunden find, ſelbſt elimatiſche und andere oͤrtliche 
Vortheile, einzelne Koͤrper aller Art, welche die Natur 
entweder nicht uͤberall in beliebiger Menge oder uͤberhaupt 
nicht ohne Beihilfe des Menſchen liefert. 


b. Arbeitserzeugniſſe find größrentheils wirthſchaftliche Güter, 


c. Unter den Dienſten werden die der Beihilfe, des Schutzes, 
der Heilung, der Belehrung meiſt wirthſchaftliche Guͤter. 


d. Unter den Verhältniffen find viele wirthſchaftliche Güter; 
zum Beiſpiel das Verhaͤltniß zu den Abnehmern der Pro— 
ducte iſt fuͤr den einzelnen Gewerker, der vom Abſatz ab— 
haͤngt, gewöhnlich ein wichtiges wirthſchaftliches Gut; 
andere find meiſt nicht ausſchließlich für einen Einzelnen, 
und uͤberhaupt nur ſo weit wirthſchaftliche Guͤter, als 
ihr Genuß Aufwand oder Gegengabe erheifcht.*) 


) Diefe Anordnung findet ſich ſchon faſt ganz bei Stenart, Poli- 
tical Economy, B. II. ch. XXVI. der alle Leiſtungen, die in den 
Verkehr eingreifen und um Geld zu haben ſind, in koͤrperliche 
und unkoͤrperliche eintheilt; jene in unverzehrbare (Grund und 
Boden und Metalle) und verzehrbare, dieſe in Dienſte und 
. 
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Bei den wirthſchaftlichen Gütern hat Jeder das Streben, 
Andere vom Genuß derſelben auszuſchließen und ſie waͤhrend 
ihrer ganzen Dauer im ausſchließlichen Beſitz zu halten. Soll 
er ſie Andern abtreten oder gewaͤhren, ſo wird er eine Gegen— 
gabe verlangen. Nennt man nun die Brauchbarkeit eines Guts 
überhaupt feinen Werth“), die unmittelbare Verwendbarkeit in 
den eigenen Nutzen des Beſitzers den Gebrauchs- oder Nutz⸗ 
werth, die Faͤhigkeit gegen Vergeltung in andern Guͤtern ver⸗ 
tauſcht zu werden, den Tauſchwerth, ſo laͤßt ſich der Un⸗ 
terſchied zwiſchen den freien Gütern und den wirthſchaftlichen 
auch ſo beſtimmen, daß jene blos Nutzwerth, dieſe außer 
dem Nutzwerthe zugleich Tauſchwerth haben. Alles was 
Tauſchwerth hat und in fo weit es Tauſchwerthe hat, iſt Gegen⸗ 
ſtand der Wirthfchaft.**) 


5. 


Nicht von allen wirthſchaftlichen Guͤtern laͤßt ſich ſagen, 
fie feyen Eigenthum irgend eines Menſchen, wenn man 
dieſem nicht einen ungewöhnlichen Sinn unterlegen und auch 
perfönliche Güter, noch ehe fie wirthſchaftliche werden, Darz 
Hunter rechnen will. Thut man dieß, fo muß man, wenigſtens 
in Staaten, wo nicht Sklaverei beſteht, die Arbeitskraft fuͤr ein 
Eigenthum erklaͤren, uͤber das der Beſitzer ſelbſt nicht frei dispo⸗ 
niren kann, indem es in gewiſſer Art vermiethet, nicht aber 
verkauft werden darf. Nicht, daß ein Gut Eigenthum iſt, ſou⸗ 
dern daß es uͤberhaupt in der Willkuͤhr gewiſſer Perſonen ſteht, 
Andere vom Genuß deſſelben auszuſchließen, macht ein Gut 
zum Tauſchgut. 


) Werth ſetzt keine Vergleichung der Dinge unter einander voraus, 
die Brauchbarkeit haben; wohl aber kann der Werth groͤßer oder 
kleiner gedacht werden. Hierin faͤllt er unter den Begriff der 
Groͤße, deſſen ſchaͤrfere Darſtellung verſucht iſt in: Hermann, 
Lehrbuch der Arithmetik und Algebra. Nuͤrnberg 1826. Kap. I. 

) Tauſchwerth und Preis ſind nicht gleichbedeutend; jener iſt die 
Möglichkeit, Preis oder Vergeltung zu erhalten. Für Gebraud)s- 
werth blos Werth zu ſetzen, ſcheint uns dem Sprachgebrauch nicht 
angemeſſen zu ſeyn. Vergl. Nebenius der oͤffentliche Credit. 
2 A. S. 95. A. g 4 
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Nur bei den Guͤtern, die fuͤr den Inhaber nicht innere, 
ſondern aͤußere Guͤter ſind, iſt das Eigenthum die Form, in 
welcher dieſe ausſchließliche Befugniß des Genuſſes ſich aus— 
ſpricht. 


6. 


Jede Fuͤlle von Guͤtern, die einer Perſon zu Gebot 
ſtehen, heißt Reichthum. In dieſem Sinne ſpricht man 
auch vom innern Reichthum eines Menſchen, vom natuͤrli— 
chen Reichthum mes Landes. Gewöhnlich begreift er aber 
blos den ganzen Umfang der Auſſenguͤter, uͤber die eine Perſon 
verfuͤgen kann, und insbeſondere den Kreis von Tauſchguͤ— 
tern, uͤber den ſie gebietet. 

Der wirthſchaftliche Reichthum einer Perſon ent— 
haͤlt ſonach nicht blos koͤrperliche Guͤter, ſondern jeden Gegen— 
ſtand, den ſie als Tauſchgut im Verkehr anwenden kann, was 
der Fall iſt, wenn er zur Befriedigung von Beduͤrfniſſen taugt 
und nicht uͤberall in beliebiger Menge ohne Entgelt zu 
haben iſt, mag er ſich koͤrperlich darſtellen laſſen oder nicht. 


Anmerkung 1. Schon Steuart (political economy II. ch. 26) 
verſteht unter Reichthum die in Umlauf befindlichen Tauſchwerthe, 
die ihm beſtehen aus unverzehrbaren, verzehrbaren Gegenſtaͤn— 
den, Dienſten und Rechten. Die beſtimmtere Erweiterung des 
Begriffes vom Reichthum auf immatertale Güter verdankt man 
aber vornehmlich J. B. Say, der uͤberhaupt alle Guͤter von 
Tauſchwerth als wirthſchaftliche Güter (richesses sociales) be- 
zeichnet. Gleichwohl ſcheint deſſen Erklaͤrung (Cours d’economie 
politique pratique, Paris 1828 1. p. 163), der Reichthum beſtebe 
aus den Tauſchwerthen der Dinge, die man beſitzt, unrichtig, da 
hier die Brauchbarkeit uͤbergangen iſt, die er ſelbſt als Grund 
des Tauſchwerthes anerkennt. Der Tauſchwerth iſt wohl ein Merk— 
mal aller wirthſchaftlichen Güter; die Faͤhigkeit der Befriedigung 
von Beduͤrfniſſen oder der Gebrauchswerth bleibt aber immer die 
Hauptſache. Die National-Oekonomie hat es nicht blos mit dem 
Tauſchwerth der Guͤter, wohl aber blos mit den Guͤtern au thun, 
die Tauſchwerth haben. 


Anmerkung 2. Wie ſchwer es hier iſt, zu RR Begriffe mit den 


wirklichen Vorgaͤngen im Verkehr in Einklang zu bringen, mag 
ein Beiſpiel (aus vielen) darthun. Nach von Jakob 
(National = Oekonomie 3. A b. 84.) gehören zur Erfüllung der 
Zwecke des Reichthums (Wohlbefinden und Vervollkommnung) 
nicht blos materielle Dinge, ſondern auch Handlungen, die un⸗ 


mittelbar dem Menſchen dienen — Dienſtleiſtungen. Dieſe bil⸗ 


* 
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den ihm aber eine Gattung von Arbeiten und Induſtrie, welche 
ſelbſt weder Beſtandtheile des Reichthums find, noch dergleichen 
unmittelbar hervorbringen. Doch geſteht er (S. 86.), fie ſeyen Mit— 
tel, Beſtandtheile des Reichthums einzutauſchen, und ſie nehmen 
die Kraft materieller Beftandtheile des Reichthums an, da fie 
zugleich Beduͤrfniſſe befriedigen. Nach S. 29 machen ſie einen 
großen Theil des Tauſchwerths aus und koͤnnen eben ſowohl un— 
tereinander als gegen andere Guͤter vertauſcht werden. — Was 
haben aber wohl die materiellen Veſtandtheile des Reichthums noch 
auſſer ihrer Kraft? s 
6. 


Die Summe der im Eigenthume einer Perſon befindli— 
chen Güter heißt das Vermoͤgen der Perſon. Um Vermd⸗ 
gen zu werden, muß ein Tauſchgut fuͤr den Beſitzer aͤußeres 
Gut ſeyn und einige Dauer haben. 

Der Begriff des Reichthums iſt ſonach weiter als der 
des Vermoͤgens; jener umfaßt alle Tauſchguͤter, dieſer blos 
die dauerbaren. Perſoͤnliche Leiſtungen, die man unmittelbar 
zur Befriedigung eines perſoͤnlichen Beduͤrfniſſes verwendet 
und damit vernichtet, ſind daher wohl Tauſchguͤter, und Ele— 
mente des Reichthums, nicht aber Vermoͤgen; jedoch werden 
ſie Vermoͤgenstheile, wenn ſie ſich durch Umgeſtaltung eines 
Stoffes in einem Producte fixiren ). 

Das Vermögen begreift nicht blos koͤrperliche Gegenſtaͤnde. 
Schon das roͤmiſche Recht kennt auch unköorperliche Auſſen— 
guͤter, über welche einer Perſon ausſchließliche Verfügung zu⸗ 


) Leugnen, daß Dienftleiftungen, die ein Beduͤrfniß befriedigen, und 
darum vergolten werden, wirthſchaftliche Güter find, weil der 
Zweck der Witthſchaft nicht Erwerb von ihnen ſey, heißt unwi⸗ 
derſprechliche Vorgaͤnge leugnen. Behaupten, ſie ſeyen nicht Tauſch⸗ 
guͤter, weil man ſie nicht uͤbertragen koͤnne, heißt das Weſen uͤber 
der Form vergeſſen. In jedem Tauſchgut empfaͤngt man nichts 
als die Möglichkeit der Befriedigung eines Beduͤrfniſſes; die Koͤr⸗ 
perlichkeit einer Sache iſt nur ein Mittel hierzu. Iſt nun wegen 
der Eigenthuͤmlichkeit eines Beduͤrfniſſes ein ſolches Mittel un⸗ 
ſtatthaft, ſoll darum das eingetauſchte Befrledigungsmittel des 
Beduͤrfniſſes nicht uͤbergeben und empfangen ſeyn? 

Uebrigens bemerke ich, daß wenn im Verlauf dieſer Unter: 
ſuchungen von der Arbeit als Tauſchgut die Rede iſt, die Thaͤtig⸗ 
keit oder Leiſtung des Arbeiters im Augenblick des Uebergangs in 
den Genuß eines Audern oder an einen aͤußeren Stoff darunter 
verſtanden wird. 


. 
0 
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ſteht, als Vermdͤgen derſelben und ſagt von Ahnen; „in 
bonis sunt“. 

Ein großer Theil der Guͤter, die wir oben Verhaͤltniſſe 
nannten, iſt Vermögen gewiſſer Perſonen. Eine der wichtig— 
ſten Bedingungen des regelmaͤßigen Betriebs von Gewerben, 
Handel und von ſehr vielen perſonlichen Dienſtleiſtungen . B. 
vom Geſchaͤft eines Advoͤcaten, Notars, Wirths, Kutſchers ꝛc.) 
iſt ein ſicherer Kreis von Abnehmern — eine Kundſchaft. 
Bei zuͤnftigen Einrichtungen oder Realgewerben wird ſie beim An— 
kauf des Rechts meiſt mitgekauft. Wo der Erwerb frei iſt, 
muß die Kundſchaft theils durch Arbeit (beſondere Aufmerk— 
ſamkeit in der Bedienung der Kunden, Reiſenꝛc.), theils durch 
Aufwand (niedrige Preiſe, Geſchenke ꝛc.) erworben werden. 

Nicht blos unter jener geſetzlichen Beguͤnſtigung nimmt 
dieſes Verhaͤltniß die Eigenſchaft eines vermiethbaren und ver— 
kaͤuflichen Vermögens an, ſondern auch unter freier Concur— 
renz gegruͤndete Gewerbe erhalten eben durch die Sicherheit 
des Abſatzes, den ihnen die Angewoͤhnung der Kunden ges 
waͤhrt, oft einen ſehr hohen Verkaufswerth oder werfen ver— 
miethet Ertrag ab. Was kauft man z. B. in der Firma einer Spedi— 
tionshandlung, die in einem gemietheten Locale getrieben wird; 
was beſitzt der Eigenthuͤmer einer geleſenen Zeitung? Vor 
einigen Jahren berichteten dffentliche Blätter, daß ein Waſ— 
ſertraͤger in Paris fein (freies) Geſchaͤft um 20,000 Fr. vers 
kauft habe. Die Stelle eines Wechſelagenten in Paris (agent 
de change) wird mit 5-8 00,000 Fr. gekauft, ausſchließ⸗ 
lich 125,000 Fr. Caution. Ein Cafetier in Muͤnchen vers 
kaufte ſein Recht, das er in einem Miethhauſe uͤbte, um 
10,000 fl.; mancher Andere hätte für das ſeinige keine 1000 fl. 
erhalten. Da, was hier verkauft wird, nichts Koͤrperliches, 
nichts Perſoͤnliches, gleichwohl anerkanntes Vermögen iſt, das 
nicht mit dem erſten Erwerber vergeht, ſondern mit maͤßi— 
ger Sorgfalt, wie anderes Vermögen, auch von Andern lange 
fort genuͤtzt werden kann, ſo muß man wohl den Begriff des 
Vermoͤgens auf immaterielle Guͤter erweitern. Ein wie großer 
Theil des Vermoͤgens der Gewerbtreibenden außerdem von 
der Nationaldkonomie unbeachtet bliebe, erhellet zur Genuͤge 
aus dem einzigen Beifpiele, daß“) in Breslau allein bei der 


) Nach Ebers, über Gewerbe u. Gewerbfrelheit. Brest. 1828. S. 23. 
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Aufhebung der Realrechte einiger Gewerke die Gemeinde 
nicht weniger als 1,165,520 Rthlr. Entſchaͤdigung an fie 
ſchuldig wurde. Und hierin zahlte fie eigentlich nur den Vers 
luſt in der Kundſchaft, der dem Einzelnen durch Concurrenz 
neuer Gewerbsglieder drohte; die Kundſchaft, welche, nach— 
dem dieſe Concurrenz eingetreten, jeder ehemals Berechtigte 
wirklich hat, behält doch ihren Taufchwerth *) 

Hieher gehören auch jene Verhaͤltniſſe, vermoͤge deren 
eine Perſon von einer andern eine vielleicht gar nicht vergol— 
tene Leiſtung anhaltend zu beziehen hat, die ihr rechtlich ver- 
buͤrgt iſt, z. B. das Verhaͤltniß des Grundherrn zu ſeinen 
Leibeigenen, das wie ein anderer Vermdͤgenstheil veraͤußer⸗ 
lich iſt. f 
Anmerkung. Nach Rau (Volkswirthſchaftsl. $. 2.) bilden die koͤrper⸗ 

lichen Güter, welche ſich in der Gewalt eines Subjects befinden, 
deſſen Vermoͤgen; gleichwohl ſagt er (J. 55.), die Größe des Ver- 
moͤgens koͤnne nicht aus der bloſen Menge von koͤrperlichen Dingen, 
die dasſelbe begreift, beurtheilt werden, ſondern ſie haͤnge von 
der Menge von Vortheilen ab, die es dem Menſchen gewaͤhrt, 
vom Werthe, und fordert (J. 68.) zur Vernichtung des Vermoͤ⸗ 
gens nicht Vernichtung des Stoffs, ſondern nur ſeiner bisherigen 
Tauglichkeit und umgekehrt ($. 69.) zur Erzeugung von Gütern 
nur Erhöhung von Brauchbarkeit in den Stoffen. Sonach iſt alfo die 
Tauglichkeit zur Befriedigung der Beduͤrfniſſe das Weſentliche an 
den Guͤtern; jeder Gegenſtand, der Befriedigung des Beduͤrfniſſes 
verſpricht, gleicherweife ein Gut und, hat er Tauſchwerth, ein 
wirthſchaftliches Gut. — Eine andere Schwierigkeit findet ſich 
($. 56.), wo er Preis die Menge anderer fachlicher Güter 
nennt, welche fuͤr ein Gut eingetauſcht werden. Hiernach war 
es allerdings nothwendig, in einer Note zu bemerken, daß ſelbſt 
perſoͤnliche Leiſtungen einen Preis haben; aber daß dann umge⸗ 
kehrt perſoͤnliche Leiſtungen der Preis koͤrperlicher Güter find, 
muͤßte man leugnen. 


N 8. 

In einem Volke finden ſich ſo viele Wirthſchaften als 
Perſonen, welche ſelbſtaͤndig ihre Beduͤrfniſſe befriedigen. 
Daher Wirthſchaft des Einzelnen und der Familien, der Cor— 
porationen, Stiftungen, Gemeinden, Kreiſe, Wirthſchaft 


) Vergl. J. B. Say. Cours d’economie politique pratique. 
Paris 1828. III. p. 216. 
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des Staates im engeren Sinne oder der Regierung. Das 
Gemeinſchaftliche in allen iſt, fuͤr Herſtellung und ausſchließ— 
liche Verwendung von Guͤtern Au Befriedigung eigener Bes 
duͤrfuiſſe zu ſorgen. 

Auch die Regierungswirthſchaft, oder Finanz iſt eine 
von dieſen Einzelwirthſchaften, da ſie, wiewohl Allen zum 
Schutz und Wohl, doch zunaͤchſt von Privatzwecken verſchie— 
dene, den Einzelnen oft unverſtaͤndliche Beduͤrfniſſe, zu be— 
friedigen hat. Als ſolche waͤre ſie durchaus kein Gegenſtand 
beſonderer wiſſenſchaftlicher Betrachtung, — am wenigſten, 
wenn der Ertrag des Staatsguts zur Deckung des Staats— 
bedarfs au' reichte. Weil fie aber da mit allen übrigen Einzel— 
wirthſchaften in Beruͤhrung tritt, wo die Gemeinguͤter, die 
ſie herſtellt, durch Steuern bezahlt werden muͤſſen, ſo erfor— 
dern theils die eigenthuͤmlichen Verhaͤltniſſe, die ſich hierdurch 
bilden, theils der große Einfluß, den ſie auf den Wohlſtand 
des Volkes hat, ſorgfaͤltigere Erwaͤgung als bei andern Ein⸗ 
zelwirthſchaften noͤthig iſt. Daher wird der Staatshaushalt 
Gegenſtand einer beſondern Wiſſenſchaft. 


Anmerkung. In Beziehung auf die Verwendung der Guͤter iſt 
beet der Wirthſchaft von Gemeinheiten und Stiftungen eine Eigen— 
thuͤmlichkeit zu bemerken. Die Beduͤrfniſſe derſelben find naͤm⸗ 
lich eigentlich Beduͤrfniſſe ihrer Mitglieder oder Theilhaber. In 
ſofern jene Wirthſchaften nun fuͤr die Gemeinguͤter, die ſie 
darbieten, in Beitraͤgen, Steuern ꝛc. Vergeltung empfangen, ver- 
mitteln ſie blos den Austauſch der Arbeit und Vermoͤgensnutzungen 
ihrer Diener oder anderer Perſonen gegen jene Vergeltung. So— 
weit ſie aber die Gemeinguͤter aus eigenem Vermoͤgen herſtellen, 
erhalten die Glieder der Gemeinheit pder die zum Genuß der 
Stiftung Berechtigten dieſe Güter ohne Entgelt, gewiſſermaßen 
als Ertrag ihres Antheils am Vermoͤgen der Gemeinheit oder 
Stiftung. Daß dieß auch von der Regierungswirthſchaft oder Fi: 
nanz gilt, bedarf keines Beweiſes. 


9. 


Alle Einzelwirthſchaften in einem Volke ſtehen durch 
den Austauſch von Guͤtern in Verkehr miteinander und bil— 
den in ihrem Zuſammenwirken das wirthſchaftliche Leben des 
Volks, jenes lebendige Netz von Beziehungen, das Beduͤrf— 
niß und Leiſtung ununterbrochen knuͤpfen und loſen. In der. 
Volkswirthſchaft ſind alſo nicht blos die Wirthſchaften 
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der Familien und die Erwerbthaͤtigkeit ſaͤmmtlicher Staats⸗ 
buͤrger begriffen), fonderr auch die Wirthſchaften der Stif- 
tungen und Gemeinheiten, die Wirthſchaft der Regierung 
ſelbſt greifen ein in die dkonomiſche Bewegung des Volkes. 

Nennt man die ganze Menge der Guͤter, welche durch 
die wirthſchaftliche Thaͤtigkeit des Volks zur Befriedigung 
aller Beduͤrfniſſe hergeſtellt wird, den Nationalreichthum, 
ſo kann man ſagen, die Volkswirthſchaftslehre ſey die Wiſſenſchaft 
von der Entſtehung und Verwendung des Nationalreichthums. 
Sie hat die Geſetze darzulegen, nach welchen das Streben 
der Einzelwirthſchaften nach ausſchließlichem Veſitz und Genuß 
von Guͤtern in der Geſellſchaft wirkt und die Bedingungen, 
unter denen es fuͤr die Einzelnen, wie fuͤr's Ganze den beſten 
Erfolg hat. 


40. 

Das Mationale Vermögen begreift nicht blos 
das Eigenthum der einzelnen Staatsbürger, ſondern auch das 
Vermögen von Stiftungen, Corporationen, Gemeinheiten, das 
Staatsgut ſelbſt. Es iſt neben der Arbeitskraft der eine 
Factor zur Herſtellung aller Guͤter und darum allerdings von 
der größten Wichtigkeit in der Volkswirthſchaft; aber Feines- 
wegs ihr alleiniger Gegenſtand. Nicht blos mit der Zu- und 
Abnahme des Vermdgens ſaͤmmtlicher Perſonen im Staate, 
überhaupt gar nicht mit Summen hat es die Nationaldkono⸗ 
mie zu thun, ſondern mit den Quellen, aus welchen alle 
Tauſchguͤter hervorkommen und den Geſetzen, nach welchen 
ſich im Verkehr die Leiſtungen N Einzelwirthſchaften gegen— 
ſeitig ausgleichen. 

Nicht einmal die Wirthſchaft des Einzelnen hat blos 
Vermögen zum Object; man müßte es denn auch auf Guͤ⸗ 
ter ausdehnen, die im Augenblick ihrer Leiſtung oder Vollen⸗ 
dung verzehrt werden, was gewöhnlich nicht geſchieht. Bes 
ſchraͤnkt man es, wie Einige, auf koͤrperliche Guͤter, ſo uͤber— 
geht man unter den Gegenſtaͤnden der Wirthſchaft nicht blos 
alle urſpruͤnglich perſonlichen Leiſtungen, die ihrer Seltenheit 
wegen oder als Ergebniß von Arbeit und Aufwand wirth— 
ſchaftliche Guͤter und wichtige Elemente des Verkehrs ſind, 


*) Rau a. a. O. S. 6. 
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ſondern auch einen Theil des rechtlich anerkannten Vermögens, alle 
immaterialen Auſſenguͤter von Dauer naͤmlich, die ſich im 
Beſitz Einzelner befinden können. Bei einer großen Zahl von 
Staatsbuͤrgern müßte man faft leugnen, daß ſie eine Wirthſchaft 
fuͤhren, z. B. bei allen, die blos von ihrem taͤglichen Arbeits— 
verdienſte leben. 

Daß der Einzelne, mit größerem Vermdoͤgen, wirthſchaft— 
lich beſſer ſteht, als ein Anderer mit kleinerem, iſt nur richtig 
bei gleicher Arbeitskraft beider; großes Talent, deſſen Lei— 
ſtungen anerkannt und begehrt ſind, kann eine fruchtbarere Quelle 
wirthſchaftlicher Guͤter ſeyn als ſelbſt großes Vermoͤgen. 

Bei der Volkswirthſchaft kommt noch hinzu, daß das 
National-Vermoͤgen disparate Einheiten enthaͤlt, deren Verbin— 
dung in eine Summe unfruchtbar iſt. Denn offenbar beſitzt 
die Nation das Vermdͤgen des Staats auf ganz andere 
Weiſe als das der Gemeinden, Corporationen, Stiftungen 
oder gar das Vermoͤgen der Einzelnen, die willkuͤhrlich aus 
dem Staatsverband ausſcheiden konnen. Sodann laͤßt auch 
jene Summe gar keinen ſicheren Schluß auf den wirthſchaft— 
lichen Zuſtand des Landes zu. Denn da die Aufgabe des 
Zuſammenwirkens aller Einzelwirthſchaften oder der Volks— 
wirthſchaft keine andere ſeyn kann als allgenugſame Befriedi— 
gung aller Beduͤrfniſſe, dieſe aber keineswegs hier ſo gleichar— 
tig ſind wie die Beduͤrfniſſe einer Einzelwirthſchaft, ſondern 
eben fo verſchieden und eutgegengeſetzt, wie die wirthſchaftli— 
chen Perſonen ſelbſt: ſo kommt es darauf an, ob denn auch 
wirklich uͤberall, wo ſich beſondere Beduͤrfniſſe aͤußern, aus der 
allgemeinen Vermoͤgensſumme die erforderlichen Befriedigungs— 
mittel zufließen, alſo darauf, wie das Nationalvermoͤgen 
vertheilt iſt. Nur wenn alle Beduͤrfniſſe in der Nation 
Gemein- Beduͤrfniſſe wären, gäbe die Summe des National— 
Vermoͤgens Aufſchluß über den Stand der Volkswirthſchaft. 
Wegen der Verſchiedenheit der Subjecte kann bei großem 
Vermoͤgen im Ganzen doch die wirthſchaftliche Lage eines 
Volks eine ſehr uͤble ſeyn, — wenn eine uͤbergroße Zahl der 
Bürger keinen Antheil am Geſammtvermoͤgen hat. 

Auf dem Standpunkt des Einzelnen iſt es hiernach 
nicht unrichtig, großes Vermögen Reichthum zu nennen und 
als Ziel feiner Wirthſchaft zu bezeichnen; eine Nation das 
gegen will in ihrem Innern allgemeine Moglichkeit des Er⸗ 
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werbs, Erleichterung des Tauſchverkehrs zur Ausgleichung 
und Wertherhoͤhung aller Leiſtungen; fie will nicht die groͤßte 
Vermoͤgensſumme, ſondern Befriedigung aller Beduͤrfniſſe. 
Nur wenn „das beſtaͤndig werdende Reſultat der Arbeit und 
des Thuns Aller“) moͤglichſt allgemeines Genuͤgen verbrei; 
tet, laͤßt ſich eine Nation reich heißen. 


Anmerkung. Daß das Volksvermoͤgen eben ſo Gegenſtand der 
Volkswirthſchaft fen, wie das Privatvermoͤgen von der Privat- 
wirthſchaft, wie Rau (a. a. O. §. 6.) ſagt, möchte ſich nur dann 
einigermaßen vertheidigen laſſen, wenn man zwei Voͤlker vergleicht, 
eine Betrachtung, die nicht hieher gehoͤrt. Im Innern iſt dle 
Volkswirthſchaft nur der Privatwirthſchaft aͤhnlich, die bei wenig 
Verkehr mit andern faſt alle Beduͤrfniſſe ihrer Angehoͤrigen durch 
Wechſeldienſt der Famillenglieder befriedigt. 


44. 0 


Jede Einzelwirthſchaft beabſichtigt die Beiſchaffung 
moͤglichſt vieler Guͤter zu ausſchließlichem Genuß; ihr Grund⸗ 
trieb iſt daher der Eigennutz, deſſen poſitive Seite der 
Erwerbtrieb, die negative die Sparſamkeit iſt. 
Jener ſucht im Verkehr die groͤßtmoͤgliche Gegengabe fuͤr ſeine 
eigene Leiſtung, dieſe ſtrebt die Beduͤrfniſſe mit der gering- 
ſten Aufopferung von Gütern zu befriedigen. **) 

Der Eigennutz fuͤr ſich allein wirkend, nimmt auf den Vor⸗ 
theil Anderer oder des Ganzen keine Ruͤckſicht. Zwar ſorgt der 
Staat als Rechtsanſtalt dafuͤr, daß dieſer wirthſchaftliche Trieb 
ſein Intereſſe nur inner den Graͤnzen des Rechts verfolge, auch 
ſetzt ihm der Verkehr der Einzelwirthſchaften miteinander na⸗ 
tuͤrliche Schranken. Denn die Erfahrung uͤberzeugt Jeden, daß, 
weil alle Uebrigen dem gleichen eigenſuͤchtigen Trieb folgen, 
das ſicherſte Mittel, von ihnen Vortheile zu erlangen, die Ge— 
waͤhrung ihrer Wuͤnſche ift und daß im Allgemeinen 
die Guͤter, die man von Andern erwarten kann, den Leiſtun⸗ 
gen proportional ſind, die man ihnen bietet. Hierdurch er⸗ 


— 


) Hegel, Phanomenologie des Geiſtes, S. 442. 


) Das Wort Eigennutz paßt allerdings nicht ganz zur Bezeichnung 
des Princips, das kn jeder Einzelwirthſchaft waltet; vielleicht 
findet ſich noch ein beſſeres. 
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hält der Eigennutz im Ganzen eine Gleichfoͤrmigkeit der Wirkung 
die ihn in den meiſten Fällen für die Einzelnen, wie fürs Ganze 
wohlthaͤtig macht. Gleichwohl ſind der Faͤlle nicht wenige, wo 
dieſe natürlichen Schranken fehlen oder doch nicht genuͤgen und 
wo der Einzelne ſelbſt bei der rechtlichen Verfolgung ſeines In— 
tereſſes Andern oder dem Ganzen Schaden bringt. Die Noth— 
wendigkeit von Creditvereinen und Leihkaſſen, z. B., als 
Sicherungsmittel gegen Uebervortheilung Einzelner auch im 
freien Verkehr; die Aufſtellung von Sparkaſſen, weil der 
Verkehr der aͤrmern Klaſſe nur wenig ſichere Gelegenheit bietet, 
kleine Erſparniſſe fruchtbar anzulegen; die Schauanſtalten in 
manchen Gewerbzweigen, weil der Eigennutz Einzelner ohne 
ſie durch ſchlechte Waare den ganzen Abſatz zerruͤtten moͤchte; 
die Nothwendigkeit von Forſtgeſetzen gegen die Ausrottung 
von Waldungen, von denen oft eine große Menge wichtiger 
Gewerbe, ja die Bewohnbarkeit des Landes ſelbſt abhaͤngt, 
und andere aͤhnliche Einrichtungen zeigen deutlich, daß indem 
Einer fuͤr ſich ſelbſt am beſten ſorgt, er nicht immer auch im 
Intereſſe des Ganzen handelt, das allgemeine Fülle der Guͤ— 
ter und billige Ausgleichung des Werths aller Leiſtungen wuͤn— 
ſchen muß. x 

In vielen andern Verhaͤltniſſen iſt es augenfällig, daß 
der wirthſchaͤftliche Grundtrieb des Eigennußes überhaupt zu 
ſch wach iſt für die beſtmoͤgliche Loͤſung der wirthſchaftlichen 
Aufgabe des Volks. 5 

Setzt man alle Sicherungsanſtalten und Befoͤrderungs- 
mittel des Erwerbs und Verkehrs voraus, welche die Geſell— 
ſchaft darbieter und nimmt man zugleich genuͤgende Bildung 
der Bürger an, fo mag man wohl zugeben, daß dem Ein— 
zelnen der eigene Vortheil in der Regel am deutlichſten 
Art und Betrieb ſeines Erwerbs zeigen werde, Beſchraͤnkun— 
gen deſſelben unnuͤtz und nachtheilig ſeyen. Daß indeß hier 
auch die freieſte Bewegung nicht immer genuͤge, zeigt die 
Moglichkeit der Verarmung ſelbſt erwerbfleißiger Bürger blos 
durch Aenderungen im Verkehr, z. B. durch ploͤtzliche Abnahme 
des Abſatzes ihrer Producte; nicht zu erwaͤhnen, daß ſo viele 
Traͤge aus Mangel an Erwerbluſt herabkommen und eine 
noch groͤßere Anzahl ſich durch unbeſonnene Niederlaſſung gleich 
von vorn herein die Moͤglichkeit wirthſchaftlichen Gedeihens 
nimmt. Die hierdurch nothwendig werdende Armenpflege und 


4 


14 2 Grundbegriffe und Principien ag 


Vorſorge gegen leichtſinnige Auſaͤſſigmachung kann man wohl 
nicht aus dem Eigennutz ableiten. ö 

Aber eben jene geſellſchaftlichen Anordnungen, Anſtal⸗ 
ten, Bauten, welche den Einzelnen bei ſeinem Erwerb ſchuͤtzen, 
leiten, fordern, laſſen fi nur bei willkuͤhrlicher Erweiterung 
der Begriffe auf den in den Einzelwirthſchaften wirkenden 
Grundtrieb des ausſchließlichen Guͤtergenuſſes zuruͤckfuͤhren. 
Dieſe Gemeinguͤter ſollen allerdings auch nuͤtzen; aber nicht 
ausſchließlich Einzelnen, ſondern Vielen oder Allen zugleich; 
was oft nur möglich iſt, wenn der Eigennutz Einzelner be— 
ſchraͤnkt wird. 

Da nun der Einzelne ohne jene Anſtalten in feinem Er— 
werbsgeſchaͤft wohl nur wenig oder nichts zu Stande braͤchte, 
ſo kann man der Behauptung der meiſten Wirthſchaftslehrer 
ſeit Adam Smith, daß der aus dem Eigennutz entſprin⸗ 
gende Verkehr der Einzelnen von ſelbſt allen Anforderungen 
an die Volkswirthſchaft genuͤge, nicht beiſtimmen. 


12. 
Die Wirthſchaft eines Einzelnen zeigt allerdings kein 
anderes Streben, als über moͤglichſt viele Güter gegen moͤg⸗ 
lichſt wenig Aufopferung ausſchließlich zu verfuͤgen und gegen 
Nichtmitglieder iſt auch die Wirthſchaft einer Geſammtheit 
ausſchließend und eigennuͤtzig. Zur Erklaͤrung der wirthſchaft— 
lichen Erſcheinungen im Innern einer Gemeinheit reicht da⸗ 
gegen der Eigennutz nicht hin. | 
Schon in einer Familie waltet der Wunſch, die Beduͤrf— 
niſſe aller ihrer Angehdrigen aufs reichlichſte befriedigt zu 
ſehen, der zu gegenſeitigem Beiſtand und Austauſch der 
Dienſte treibt; dieſer Wunſch entſpringt offenbar nicht aus 
der Eigenſucht der Familienglieder, ſondern aus der gegen— 
ſeitigen Anhaͤnglichkeit, die das Wohl der ganzen Familie 
will. Auf ähnliche Weiſe ſchließt eine Gemeinde Nichtmit⸗ 
glieder von dem Genuß der Vortheile aus, den Gemein— 
guͤter und der Verkehr im Innern ihren Mitgliedern gewaͤhren. 
Dieſe dagegen wirken als Gemeindeglieder zuſammen fuͤr den 
Fortbeſtand und das Gedeihen ihrer Gemeinheit mit Beſchraͤn— 
kung des uͤbrigens unter ihnen herrſchenden Eigennutzes, ſo 
weit jene Vortheile des Zuſammenlebens Beſchraͤnkung noth⸗ 
wendig machen. Dieſer innere Zuſammenhang der Glieder 
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einer Gemeinheit iſt deſto inniger und ſtaͤrker je mannigfaltis 
gere und wichtigere Intereſſen ſie gemein haben. 

Auch im Staate wirkt neben und mit dem Grundtrieb 
der Einzelnen, für ſich zu beſtehen, der ſich wirthſchaftlich 
als Eigennutz aͤußert, eine zweite eben ſo tief in der menſch— 
lichen Natur wurzelude Kraft, die auf den Schuß und Fort— 
beſtand der Gattung gerichtet iſt. Aus ihr gehen alle Ein— 
richtungen der Geſellſchaft, — der Staat ſelbſt hervor. Der 
Gemeinſinn (ſo mag dieſes Princip heißen) iſt auch eine 
Grundbedingung der wirthſchaftlichen Entwickelung 
eines Volks, da man nur ihm die gemeinnuͤtzlichen Anſtalten und 
Anordnungen zuſchreiben kann, welche der Erwerb der Einzel— 
nen vorausſetzt, die aber der Eigennutz nicht herzuſtellen vermag. 

In Laͤndern, wo die Einwohner noch weniger unterrichtet 
find, oder ſich weniger als Glieder des Ganzen fühlen, oder 
wo Uebermacht der Regierung mit der Befugniß auch die 
Luſt der Buͤrger unterdruͤckt zur Verbindung fuͤr gegenſei— 
tigen Schutz und Beiſtand durch Inſtitutionen wie fuͤr 
andere ſo auch fuͤr wirthſchaftliche Zwecke, iſt die Unter— 
ſtuͤtzung und Foͤrderung der wirthſchaftlichen Thaͤtigkeit der 
Einzelnen durch allgemeine Einrichtungen und Anſtalten 
faſt ausſchließlich der Regierung uͤberlaſſen. Dieß hat 
zu der Meinung veranlaßt, ſolche Einrichtungen ſeyen 
überhaupt uur Aufgabe der Staatsregierung. Allein die 
Sorge fuͤr das wirthſchaftliche Gedeihen des Ganzen 
lebt in den tuͤchtigeren Buͤrgern jedes wahren Staates 
und aͤußert ſich in der freiwilligen Mitwirkung bei Ein— 
richtungen und Anftalten, welche den Nutzen Vieler oder Aller, 


vornehmlich in untergeordneten Kreiſen zum Zweck haben. Das 


her findet man auch bei edeln und freien Voͤlkern, deren Re— 
gierung nur ganz im Allgemeinen auf die wirthſchaftlichen 
Angelegenheiten einwirkt und die Sorge für die Befoͤrderung 
und Unterſtuͤtzung des Verkehrs den Buͤrgern ſelbſt uͤberlaͤßt, 
die Anſtalten und Einrichtungen, welche die Wirthſchaft und 
den Verkehr im Ganzen ſchuͤtzen und foͤrdern, keineswegs ver— 
nachlaͤſſigt, ſondern oft weit beſſer beforgt, als wo die Staats— 
regierung alles ſelbſt anordnen und leiten zu muͤſſen glaubt. 

Nur wo ſolche Einſicht in die Gemeinbeduͤrfniſſe und 
der Wille unter den Buͤrgern herrſcht, ihnen mit Unterord— 
nung manches egoiſtiſchen Gewinns abzuhelfen, wird der Satz 
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wahr, der Vortheil der Buͤrger werde am beſten von ihnen 
ſelbſt gewahrt, die Regierung koͤnne ſich aller Sorge enthalten. 
Aber auch hier iſt er nicht ſo zu verſtehen, als ob die Einzel— 
nen mit ihrem eigennuͤtzigen Wirken ſchon die Fuͤrſorge der 
Regierung entbehrlich machten, ſondern ſo, daß wo außer 
dem Erwerbtrieb der Einzelnen noch Gemeinſinn unter den 
Buͤrgern herrſcht (und er erwacht und wirkt uͤberall, wo ihn 
nicht die Staatseinrichtungen daniederhalten), viele von den 
gemeinnuͤtzlichen wirthſchaftlichen Anſtalten und Einrichtungen 
von den Buͤrgern ſelbſt ausgehen. In jedem Staate wird 
indeß ganz allgemeine wirthſchaftliche Anſtalten die Regie⸗ 
rung anordnen muͤſſen, eben weil ſie der Verein von Buͤrgern 
iſt, welchem die Leitung der allgemeinen Angelegenheiten des 
Volks obliegt. 


Anmerkung. Die Einrichtungen und Anſtalten, die der Gemein⸗ 
ſinn veranlaßt, find, fo weit fie Aufwand an Arbeit oder Ver- 
mögen erfordern, wirthſchaftliche Güter. Im Verkehr ſelbſt er⸗ 
ſcheinen fie aber nur daun als ſolche, wenn man Ihren Genuß 
und Gebrauch unmittelbar vergilt. In ſehr vielen Faͤllen nutzt 
ſie der Einzelne ohne augenfaͤllige Vergeltung, er iſt daher ge— 
neigt, fie für freie Güter zu halt , wie etwa Luft und Licht. 
Dieß ſind ſie aber nie, wenn ihre Herſtellung Aufopferung von 
Tauſchguͤtern koſtete und wirklich unentgeltlich bieten fie ſich nur 
dar, wenn ſie aus dem Gemeinvermoͤgen hergeſtellt ſind oder 
mit ihren Koſten dem Ganzen ein Geſchenk gemacht wird. In 
vielen Faͤllen werden ſie aus Beitraͤgen vergolten, die fuͤr den 
Staats- und Gemeindebedarf uͤberhaupt zuſammenkommen. In 
andern wird nur ein Theil ihrer Koſten hieraus beſtritten, den 
andern zahlen diejenigen, welche ſie wirklich und unmittelbar be⸗ 
nuͤtzen. Je weniger die Buͤrger über ihre allgemeinen Intereſſen 
aufgeklaͤrt und je mehr ſie noch im blinden Eigennutz befangen 
find, deſto haͤufiger werden die Vorſteher der Gemeinheiten und 
die Staatsregierung gemeinnuͤtzliche Anſtalten, ohne das allge- 
meine Verlangen abzuwarten, herſtellen und die Vergeltung ſelbſt 
durch Zwang erheben muͤſſen. Je mehr dagegen die Buͤrger 
von dem Nutzen einer Einrichtung ſich überzeugen, deſto eher 
wird unmittelbare Vergeltung ihrer Koſten beim Gebrauch ein⸗ 
treten koͤnnen. Wie Einſicht und Verkehr wachſen, kann es 
kommen, daß Anſtalten, die Anfangs mit Unwillen gezahlt, ſpaͤter 
vom Gebraucher theilweiſe vergolten wurden, ſo anerkannt und 
begehrt werden, daß man beim Gebrauch ihre Koſten gerne voll⸗ 
ſtaͤndig erſetzt. Dann bedarf es kaum mehr einer weltern Sorge 
fuͤr ihre Herſtellung und Erhaltung; der Erwerbtrieb der Einzel⸗ 
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nen, wird ihre Herſtellung wle die Erzeugung jedes andern voll— 
ſtaͤndig vergoltenen Products als Erwerbgelegenheit benuͤtzen. 
Straßenbau und Poftelnrihtungen in verſchledenen Laͤndern und 
zu verſchledenen Zeiten in demſelben Lande koͤnnen hier als 
Beiſplele dlenen. 


13. 


Verfolgt man nun in der Volkswirthſchaft das Princip 
des Eigennutzes in allen ſeinen Aeußerungen und Erſcheinun— 
gen, ſo erhaͤlt man Geſetze des Erwerbs und Verkehrs der 
Einzelwirthſchaften. Soll aber die Volkswirthſchaft ihre Auf— 
gabe erfuͤllen, alle Beduͤrfniſſe, die durch Tauſchguͤter zu ſtil— 
len ſind, moͤglichſt genuͤgend zu befriedigen, ſo ſetzt die Thaͤ— 
tigkeit der Einzelwirthſchaften außer den allgemeinen Vortheilen 
der Staatseinrichtung, noch eine große Zahl von bkonomi— 
ſchen Hilfsmitteln und Anſtalten voraus, welche aus dem 
Eigennutze nicht hervorgehen. N 

Ueberblickt man die Wirkungen des Gemeinſinnes in 
einem Volke in Bezug auf ſeine Wirthſchaft, ſo findet man 
eine Reihe gemeinnuͤtzlicher Einrichtungen und Hilfsmittel, die 
ohne jenen Lebenstrieb des Erwerbs und Verkehrs unter den 
Einzelnen zwecklos waͤren. 

Hierdurch erhaͤlt alſo die National- Oekonomie eine ge— 
doppelte Aufgabe. 

Vermoͤge der einen zeigt fie, wie ſich die Güter erzeugen, 
ſchaͤtzen, vertauſchen und vertheilen und wie fie verwendet 
werden; man kann dieſen Theil der allgemeinen National-Oeko⸗ 
nomie die Volkswirthſchaftslehre im engeren Sinne nennen. 
Da es ſich hier um Aufſtellung von Geſetzen handelt, die von 
der Willkuͤhr nahezu unabhaͤngig wirken (gleichſam um eine 
Naturlehre des Erwerbs und Verkehrs) ſo kann dieſer Theil 
auch der theoretiſche heißen. 

Nach ihrer zweiten Aufgabe ſtellt die National-Oekonomie 
dar, welche Einwirkung auf Erwerb und Verkehr und welche 
Einrichtungen und Anſtalten noͤthig ſind, damit der Zweck 
der Geſammtwirthſchaft, Herſtellung der groͤßten Guͤterfuͤlle fuͤr 
alle Beduͤrfniſſe im Volke, erreicht werde. . 

Dieſer zweite Theil hat es keineswegs mit einer bloſen 
Aufgabe der Regierung zu thun, ſondern er weiſt nach, was 
uͤberhaupt vom Gemeinſinn fuͤr die Volkswirthſchaft geſchehen 
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kann und muß, und laͤßt dahin geſtellt, ob und wie weit dieß 
in einem beſtimmten Lande der Regierung obliegt, oder 
dem freiſinnigen Zuſammenwirken der Buͤrger uͤberlaſſen wer— 
den darf. 


Auch nach ſolcher Ableitung mag man dieſen practi- 
ſchen Theil der National-Oekonomie, wie es bisher geſche— 
hen, die Lehre von der Volkswirthspflege nennen. 


Nimmt man Volkswirthſchaftslehre mit National-Oeko⸗ 
nomie gleichbedeutend, ſo fehlt ein Name, der das Ganze, 
den theoretiſchen und praktiſchen Theil der Volkswirth— 
ſchaftslehre, umfaßt. Es ſcheint daher zweckmaͤßig, Na⸗ 
tional = Oekonomie zur Bezeichnung des Ganzen, 
wie bisher, Volkswirthſchaftslehre fuͤr den theoreti— 
ſchen Theil zu nehmen. Statt Volkswirthſchaftspflege das 
ältere Wirthsſchaftspolizey zu gebrauchen, widerſpricht 
unſerer Anſicht nicht, da auch andere Theile der ſogenannten 
Polizey nicht in allen Ländern gerade von der Staatsregie⸗ 
rung beſorgt werden. 8 
Anmerkung. In dieſer Darſtellung ſcheint uns der ſonderbare Wi⸗ 

derſpruch geloͤſt und beſeitigt zu ſeyn, in den die bisherigen Wirth— 
ſchaftslehrer gerathen, wenn fie im Anfang ihrer Unterſuchungen 
den Eigennutz der Bürger für das einzige Princip der Volkswirth— 
ſchaft erklaͤren und hintendrein doch faſt aller Orten helfenden 
und ordnenden Einfluß der Reglerung vorfinden und ſelbſt noͤthig 
erachten. So ſagt z. B. Rau (F. 8, der Volkwirthſchaftslehre), 
das aus eigennuͤtziger Abſicht hervorgehende Zuſammenwirken 
aller Einzelnen habe den Erfolg, ſaͤmmtlichen Beduͤrfniſſen des 
Volks abzuhelfen und doch giebtser ($. 14.) zu, die Volkswirth⸗ 
ſchaft im Ganzen und in ihren Zweigen beduͤrfe einer Unterſtuͤtzung 
von der Staatsgewalt, damit fie von Hinderniſſen befreit und 
emporgehoben werde, in ſo fern dieſer Erfolg von den Einzelnen 
nicht hinreichend bewirkt werden kann. — Dabei duͤrfte es auch 
uͤber die eigentliche Aufgabe der Regierung in wirthſchaftlichen 
Dingen irre führen, gleich im erſten Satze, der von ihrer Tha- 
tigkeit ſpricht (F. 15), zu hören, die ſelbſtaͤndigen Beſtrebungen 
der Bürger, auf denen die Volkswirthſchaft beruhe, koͤnnten von 
der Regkerung gelähmt werden und hatten daher Anſpruch auf 
die ſorgfaͤltigſte Schonung derſelben, ehe man noch weiß, wie 
denn die Regierung überhaupt dazukommt, da nur einzugreis 
fen, geſchweige zu laͤhmen, wo dle Einzelnen durch ihr eigennüßl- 
ges Beſtreben ſchon allen Beduͤrfniſſen des Volks abhelfen. 
0 
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14. 


Daß hiernach die Regie rungswirthſchaft, oder 
diejenige, welche im Auftrage Aller zur Befriedigung von 
Gemeinbeduͤrfniſſen aller Art gefuͤhrt wird, nicht zuſammen— 
gefaßt werden kann, mit der Volkswohlſtandspflege, iſt klar. 
Außerdem, daß letztere nicht einmal ausſchließlich uͤberall 
der Regierung obliegt, waltet in beiden ein entgegengeſetztes 
Princip. Die Gemeinheit des Volks will, daß auch die oͤf— 
fentlichen Beduͤrfniſſe nach den Geſetzen der Wirthſchaftlich— 
keit uͤberhaupt gedeckt werden und wenn die Finanz auch nicht 
den poſitiven Eigennutz des Erwerbens zu aͤußern braucht, 
da ihr Bedarf ſtets gedeckt iſt, ſo liegt ihr deſto mehr der nega— 
tive des Sparens ob. In dieſer Hinſicht iſt ſie, wie oben 
gezeigt, nichts als die wichtigſte der Einzelwirthſchaften. Der 
practiſche Theil der Volkswirthſchaft umfaßt dagegen alle Ein— 
richtungen, die auf allgemeine Foͤrderung des Erwerbs und 
Verkehrs abzielen, die allgemeine Fuͤlle der Guͤter herſtellen 
wollen; in ihm waltet das Princip des Gemeinſinns, das 
wie anderem ſo auch dem Eigennutz der Regierung ſelbſt, wo 
es noͤthig, entgegenarbeiten wird. Der practiſche Theil der 
der National-Oekonomie oder die Wirthſchaftspolizey hat 
daher mit der Finanz nichts gemein, als daß beide die Kennt— 
niß der Volkswirthſchaft im engern Sinne oder die Lehre 
von der Erzeugung, Vertheilung und Verwendung der Guͤter 
vorausſetzen, um ihre Anordnungen ihnen gemaͤß einzurichten. 

Die gewöhnliche Zuſammenfaſſung der Finanz mit der Na— 
tional = Oekonomie unter dem Namen der politiſchen 
Oekonomie oder der Staatswirthſchaft iſt hiernach 
nur eine aͤußerliche, die indeſſen als Inbegriff aller wirth: 
ſchaftlichen Unterſuchungen, die ſich auf den Staat beziehen, 
um fo mehr fortbeſtehen kaun, als die Schriften unſerer 
Nachbarn wirklich dieſe Unterſuchungen groͤßtentheils a gr 
miſcht enthalten. A 


—— 
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| II. 
Ueber die Productivität der Arbeiten. 


Seit der Erſcheinung von Garnier's Noten zu Adam 
Smith ift über den wirthſchaftlichen Werth der verſchiedenen 
Arbeiten Streit in der National- Oekonomie. Unter den 
frauzoͤſiſchen Schriftſtellern hat J. B. Say Garniers Anſicht 
von der Productivitaͤt der Dienſte naͤher beſtimmt und beſſer 
durchgearbeitet und auſſer Sismondi folgen ihm, mit Ab⸗ 
weichungen im Einzelnen die neuern dortigen Bearbeiter der 
Wirthſchaftslehre faſt alle. 

Ju der engliſchen Literatur findet ſich ſchon im Jahr— 
gang 1804 des Edinburgh Review (Bd. IV. 343 — 
377) eine treffliche Abhandlung (ſie ſoll von Brougham ſeyn) 
uͤber die Inconſequenz des Adam Smithiſchen Satzes, daß Ar— 
beit nur dann productiv ſey, wenn ſie ſich an einem koͤrperlichen 
Werke ſixirt. Ricardo unterwarf den Gegenſtand keiner 
Betrachtung; vielleicht darf man aber aus M'Culloch's 
Beitritt zu Say's Lehre (Principles of political econo- 
my, 2 ed. p. 516. London 1830) auf feine Anficht 
ſchließen. Auch eine Abhandlung im Quarterly Review 
Nr. 87. p. 5. traͤgt dieſelbe Anſicht vor, waͤhrend dieſe 
Zeitſchrift fruͤher Adam Smiths Lehre vertheidigte. Mal— 
thus (Principes d'économie politique trad. de Pangl. 
par Constancio. Par. 1820. I. p. 50 — 41) ſucht Ad. 
Smiths Lehre zu vertheidigen. *). Andere, wie Torrens und 
Mill gehen auf den Gegenſtand nicht ein. Read (Political 
economy, Edinb. 1829. Ch. 4.) folgt Smiths Lehre. 

Unter den Italienern iſt vornehmlich Gioja zu nennen, 
der im Ganzen ebenfalls J. B. Says Anſicht vertraͤgt (Nuovo 
prospetto delle scienze economiche Milano I. 1818. 


) Speciell gegen Malthus erklaͤrt ſich Ganilh, dictionnaire d’eco- 
nomie politique. Paris 1826. p. 415 — 427. 


*) Wenn auf irgend ein Buch, fo möchte ſich auf dieſes anwenden 
laſſen, was Buͤffon in der beruͤhmten Rede uͤber den Styl von 
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Ju Deutſchland ſind die Anſichten ſehr getheilt. Die 
großere Zahl der Schriftſteller hält die Lehre Adam Smiths 
feſt; auch die Anſichten der Phyſiokraten finden ſich noch ver— 
theidigt. Andere dagegen, vornehmlich Hufeland und 
Storch“) und der Verfaſſer der Staatswirthſchaft nach 
Naturgeſetzen (Leipz. 1819) ſtimmen im Ganzen mit 
Say uͤberein. Zwei neuere Schriftſteller, Lotz und Rau, 
beſchraͤnken ſelbſt die Lehre Adam Smiths, indem fie auch dem 
Handel nur mittelbare Productivitaͤt zugeftehen. **) 

Wir werden zuvoͤrderſt pruͤfen, was man für die Be— 
ſchraͤnkung des Begriffes anführt, und mit der Lehre von 
Lotz und Rau, als der engſten, beginnen; ſodann die zu— 
ſammenhaͤngende Darſtellung einer erweiterten Anſicht ver— 
ſuchen. 

Der Kuͤrze wegen halten wir uns zunaͤchſt an Rau's Vor— 
trag und weiſen nur, wo ſich Abweichung findet, auf 
Lotz hin. 

Bei der Stoffgewinnung und den Gewerben ſtimmt 
Rau (F. 102. der Volkswirthſchaftslehre, Heidelb. 1826) 
mit Adam Smith uͤberein, der die Arbeit fuͤr productiv erklaͤrte, 
welche dem Ding an das fie gewendet wird, Werth zuſetzt. 
Beim Handel dagegen weicht er von ihm ab. Zur Entſte— 
hung eines ſachlichen Guts iſt, nach Rau, ein körperlicher 
Gegenſtand und die Anerkennung ſeiner Brauchbarkeit 
nöthig (F. 82). Productib arbeite alfo, wer zur Vermeh- 
rung ſchon als brauchbar anerkannter Körper wirke, oder in 


Schriften ſagt, in denen die Eintheilung und Syftematifirung zu 
weit getrieben iſt: le livre parait clair aux yeux, mais le sens 
de l’auteur-demeure obscur. 


) In wie fern Storch von J. B. Say abweicht, findet man in 
Storch's Considerations sur la nature du revenu national, aus- 
gegeben als V. Bd. des von J. B. Say ohne Wiſſen des Verfaſſers 
veranſtalteten und mit Noten verſehenen Nachdrucks von Storch's 
Cours d’economie politique Par. 1824. (Es iſt ſonach nicht an 
dem, daß Storch auf Say's Angriffe in jenen Noten „blos deutſch 
(Halle 1825) duplicirt hat,“ wie Mor kadt angiebt, im Nach 

trag zu Say's Natlonal-Oekonomie, Heidelb. 1827. p. VI.) 
) Eine beſondere Anſicht findet ſich bei Polis, Staatswiſſenſchaft 
II. S. 65. g 
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den vorhandenen neue Arten der Brauchbarkeit entdecke . 83) 


fruͤher hatte er allgemeiner und eben darum auch richtiger 
geſagt: Production ſey jede Thaͤtigkeit, die zu Vermehrung 
der Güter durch Wertherhoͤhung der Stoffe beitrage (F. 69). 
Da nun der Handel an ſich die Menge der vorhandenen 
ſachlichen Güter nicht vermehre, keine Spur feiner Wirkfam- 
keit in ihrer Beſchaffenheit hinterlaſſe, nur nach Beendigung 
der Production den Gebrauch erleichtere, ſo ſey er nicht un— 
mittelbar productiv. Daß er es mittelbar ſey, durch 
Forderung der eigentlichen Production, wird beim Handel 


mit neuen Producten zugeſtanden; der Handel mit früher, 


in Gebrauch geweſenen Sachen laͤltern Gemälden, Bis 
chern, Geraͤthen — mit Wechſeln, Schuldbriefen, Grund: 
ſtuͤcken, es waͤre denn, daß er den Stoffarbeiten beſondern 
Nutzen braͤchte, wie der Lumpenhandel) ſey von den pro— 
ductiven Beſchaͤftigungen auszuſchließen. Die Koſten der 
(mittelbar) productiven Handelszweige ſind uͤbrigens doch zu 
den Productionskoſten zu zählen (F. 103 — 105). 

Die perſoͤnlichen Dienſte haben nach ihm zwar 
auf die Production mächtiger Einfluß, ihre productive Wir: 
kung laͤßt ſich aber auf keine Weiſe genau im Einzelnen 
darthun, was indeß wenigſtens bei allen den Dienſten un- 
nachtheilig iſt, welche wichtigeren perſdulichen Guͤtern ge— 
widmet find (6. 107 — 109). 

Hier ſcheint uns nun erſtens das Werk mit feinen früs 
heren Sägen im Widerſpruch zu ſtehen, wenn es beim Handel 
die Hinterlaſſung einer Spur der Wirkung in der Beſchaffen— 
heit der Dinge zur Productivitaͤt fordert, während es (. 69) 
nur Wertherhoͤhung der Stoffe verlangt. Eine koͤrperliche 
Umgeftaltung der Waare an ſich nimmt allerdings der Han— 


del nicht vor, aber daß er ihren Nutzwerth erhoͤht, wird ſich 


wohl ſchwer leugnen laſſen. 

Wer aus Leder Schuhe macht, nimmt dem Leder die 
Brauchbarkeit, die es fuͤr Einzelne hatte, um den dringende— 
ren Begehr derer zu befriedigen, die es in der Geſtalt von 
Schuhen wollen; wer es von einem Ort A an einen andern 
B fuͤhrt, nimmt ebenfalls Einzelnen in A die Möglichkeit ſich 
deſſelben zu bedienen, um den dringenderen Bedarf Auderer 
zu befriedigen, die es in dem Orte B wollen. Unndthig iſt es 
hinzuzufuͤgen, daß am Ende die Arbeit des Schuſters nichts 


* 
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anderes bewirke, als die Ueberfuͤhrung des Leders und der 
Huͤlfsſtoffe in einen andern Raum, wie dieß durch Verſetzung 
an einen andern Ort der Fall iſt; denn eben die objective 
Aenderung der Dinge iſt nicht das Criterium der Productivi— 
tät, da ja nach dem Verfaſſer ſelbſt fchon producirt, wer 
nur neue Brauchbarkeit entdeckt (F. 83.) 

Zweitens ſcheint es unrichtig, die Production fuͤr 
beendigt zu halten, ehe die Waare an den Verzehrer uͤbergehen 
kann. Alle vorbereitenden Gewerbe ſind nichts als Anſtalten, 
welche die Befchaffenheiten der Dinge dem menſchlichen Be— 
duͤrfniß näher bringen, warum ſoll das letzte Geſchaͤft, das 
hierzu mitwirkt, der Handel ausgeſchloſſen ſeyn? 

Der Zucker, der in der Hamburger Raffinerie fertig 
ſteht, iſt wohl fertig fuͤr den Einwohner Hamburgs, aber 
nicht fuͤr den Bewohner Muͤnchens. Gerade, da dieſer ihn 
erſt brauchen kann, wenn noch die Arbeit der Fracht darauf 
verwendet worden, erhoͤht dieſe, oder der Handel, die Brauch— 
barkeit jenes nur relativ fertigen Products, iſt productiv. 
Waͤre es nicht ſo, wie koͤnnten auch die Koſten des Handels 
in die Koften der Production übergehen, wie doch Rau ſelbſt 
lehrt?“ 

Man werfe hier nicht ein, daß der Hamburger Zucker 
erſt durch die Arbeit des Kaufmanns fuͤr den Bewohner Muͤn— 
chens brauchbar werde, ſey nur eine Brauchbarmachung fuͤr 
Einzelne. Alle Bearbeitung eines Stoffes iſt nichts Anderes 
als Anpaſſung deſſelben an das Beduͤrfniß eines gewiſſen 
Kreiſes von Conſumenten, und wer Rolzucker raffinirt, der 
an ſich ſchon fuͤr Viele brauchbar iſt, giebt dem Zucker nur 
eine Tauglichkeit fuͤr diejenigen Einzelnen, welche den Roh— 
zucker an ſich nicht brauchen wollten oder konnten, wobei dieſer 
aber die Eigenthuͤmlichkeit verliert, die ihn fruͤher Einzelnen 
brauchbar machte; ganz daſſelbe geſchieht, wenn eine Waare 
von einem Orte zum andern verfahren wird. 


) Hierin liegt zugleich die Widerlegung der Gründe, welche Lotz 
(Staatswirthſchaft I. §. 39) gegen die unmittelbare Productivität 
des Handels anfuͤhrt. Daß man den Kaufmann zugleich als 
Diener (der Waarenkaͤufer und Producenten) betrachten kann, 
hat er mit jedem andern Producenten gemein. Der Schuſter it 
hiernach eben ſo gut ein Diener des Gerbers und des Conſumen⸗ 
ten der Schuhe. 
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Drittens moͤchten wir fragen, ob die Arbeit eines 
Zimmermanns unproductiv ſey, wenn er auf ein altes Haus 
einen neuen Dachſtuhl ſetzt und ob der Schreiner nur pro— 
ductiv arbeite, wenn er aus neuen Holzſtuͤcken einen Stuhl 
zuſammenleimt, nicht aber, wenn die Stuͤcke ſchon vorher 
ein Stuhl geweſen? So wie nun dieß wohl Niemand bejahen 
wird, ſo ſcheint uns auch kein Unterſchied zwiſchen der Arbeit 
des Frachtfuͤhrers, ob er neue oder alte Meubeln an den 
Ort bringt, wo ſie mehr Werth haben, und wer gegen Ent— 
gelt alte Bücher dem zufuͤhrt, der fie lieber lieſt als ihr vori⸗ 
ger Beſitzer, leiſtet unmittelbar denſelben Dienſt, den er mit: 
telbar gewaͤhrt, wenn er ſie zum Einſtampfen dem Pappdeckel⸗ 
macher verkauft, deſſen Arbeit doch am Ende nur das Leſen 
des Buchs erleichtert, das in fein Fabricat gebunden wird, *) 


Der Begriff der Productivitaͤt der Arbeit iſt wohl nur 
darum noch ſo ſchwankend, weil die Thatſachen, aus welchen 
er abzuleiten iſt, nicht vollſtaͤndig und ſcharf aufgefaßt und 
die Standpunkte nicht gehoͤrig behauptet werden, von welchen 
aus die Betrachtung anzuſtellen iſt. 

Die Production kann auf dem Standpunkte der Technik 
(A) oder auf dem der Oekonomie (B) betrachtet werden. 


A. 


Auf dem techniſchen Standpunkte producirt, wer über: 
haupt einen Gedanken in einiger Vollendung aͤußerlich darſtellt. 
Sur die Technik iſt Vollkommenheit der Ausführung des Ges 
dankens Ziel der Thaͤtigkeit; die Mittel hierzu kommen nicht 
weiter in Betracht, als in fo fern fie jenem Zwecke mehr oder 
weniger genuͤgen. In der That bedient ſich der Producent 
feiner ſelbſt, anderer Menfchen, der Naturkorper und Natur: 
kraͤfte zur Darſtellung von Gedanken. Eine Improviſation iſt 
daher eben ſo wohl ein Product, als ein niedergeſchriebenes 
Gedicht; eine Scene mimiſch dargeſtellt, eben jo wie eine ge= 
malte oder in Stein gebildete; der Rath eines Arztes uͤber 
Diaͤt, eben ſo wie ſein Rezept oder die Arzuei nach dieſem 


) Vergl. die Widerlegung von W. Spence, Agriculture the Source 
of wealth of Britain. Lond. 1808 im Edinb. Rev. B. XIV. p. 50. 
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verfertigt. Wer Kräfte der Erde und der Atmoſphaͤre fo 
auf Samen wirken laͤßt, daß er zur fruchtbringenden Pflanze 
ſich entwickelt, producirt. So iſt Garn ein Product der Kunſt, 
weil der Gedanke einer beſtimmten Form und Brauchbarkeit in dem 
Stoff Wolle ausgefuͤhrt iſt. Die Werkzeuge, die hierzu dienen, 
ſind nichts als aͤußerlich dargeſtellte Gedanken der Fixirung 
gewiſſer Stellungen, Iſolirung oder Verbindung gewiſſer 
Bewegungen, Theilung, Verbindung und Uebertragung von 
Kraͤften. Auch wer Guͤter von einem Orte zum andern ver— 
ſetzt oder aus einer Zeit fuͤr eine andere aufbewahrt, oder wer 
irgend andere blos perſdͤnliche Dienſte leiſtet, iſt productiv 
geweſen, wenn er hierin einem Gedanken genuͤgt hat. 

Die Leiſtungen der Kunſt ſcheiden ſich in zwei Gruppen, 
die indeß in einander uͤbergehen. Es kann naͤmlich das Ge— 
fuͤhl der Vollkommenheit eines geiſtigen Gebildes und die reine 
Luſt des Schaffens zur Darſtellung treiben, ohne daß das 
Product etwas anderes als Anerkennung ſucht: dann hat man 
die höhere Kunſt, welche die Werke der ſogenannten ſchoͤnen 
Kunſt und der reinen Wiſſenſchaft begreift. Gilt es aber die 
Herſtellung aͤußerer Beziehungen, die Ergaͤnzung von Maͤngeln 
im Leben, die Befriedigung nach außen gerichteter Beduͤrf— 
niſſe uͤberhaupt, ſo ſteht man unter den Kuͤnſten, die nicht 
in ſich Vollkommenes, ſondern Stuͤckwerk liefern, deſſen Voll— 
endung ſich nur am Zwecke mißt, dem es dient. Hierher ge— 
hoͤren J) Staatskunſt, Kriegskunſt, Lehrkunſt, Heilkunſt; 
2) Erdarbeit, Gewerbe, Handel, gemeine Dienſte. 

Je mehr ein Product dieſer Kuͤnſte als ein Ganzes 
fuͤr ſich beſteht, und je mehr es zugleich ausſchließliche Aeuße— 
rung menſchlicher Thaͤtigkeit iſt, deſto mehr ſpricht man 
bei ihm von Kunſt; je unvollſtaͤndiger aber die Leiſtungen 
find, je mehr fie blos ergänzend und erleichternd wirken, deſto 
weniger erkennt man ſie gewoͤhnlich als Kunſtproducte an. 
Schon den Kaufmann wuͤrde man Anſtand nehmen einen 
Kuͤuſtler zu nennen, noch mehr den Lohndiener, obwohl Nie— 
mand ſagen kann, der Handel „fey keine Kunſt.“ Wie dem 
auch ſey, die Wiſſenſchaft muß Jeden techniſch productiv nen— 
nen, deſſen Leiſtungen dem Gedanken genuͤgen, den er aus— 
führen wollte. *) 4 


7 9 Damit ſtimmt auch uͤberein: M’Culloch principles of polit. 
economy 2 Ed. p. 27. 
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Die Kunſt kann die Darſtellung des Gedankens als ihr 
einziges Ziel vor Augen haben, unbekuͤmmert um den Tauſch—⸗ 
werth des Products: dann mag fie freie Kunſt heißen. 
Wirkt bei ihrer Production die Abſicht mit, Güter von Tauſch⸗ 
werth herzuſtellen, fo wird fie wirthſchaftliche oder Erwerbs 
kunſt. 

Es iſt moͤglich, Kuͤnſte, die dem Leben und Beduͤrfniß 
dienen, als freie Kunſt zu treiben, ſo wie die hoͤhere Kunſt 
Erwerbmittel ſeyn kann. Ein Mechaniker, der eine Uhr von 
großer Vollendung als reines Gedankenwerk herſtellt, ohne 
auf den Tauſchwerth zu ſehen, treibt ſeine Kunſt als freie 
Kunſt; waͤhrend der Maler, der um eine beſtimmte Vergel⸗ 
tung arbeitet, die hoͤhere Kunſt zum Erwerb benüßt. 

In der Regel werden die Kuͤnſte des Lebens in der Ab— 
ſicht des Erwerbs getrieben und manche derſelben laſſen ſich 
gar nicht als freie Kunſt denken. Hierher gehoͤren alle, die 
blos Theile vollſtaͤndiger Producte liefern, oder das Wirken An- 
derer nur unterſtuͤtzen, fortfuͤhren, ergaͤnzen. Es iſt wohl un⸗ 
erhoͤrt, daß ein Kaufmann ohne Ruͤckſicht auf Erwerb Waa⸗ 
ren aus einem Ort in einen andern gebracht habe, blos um 
Ueberfluß und Mangel beider auszugleichen.“) Dagegen 
wird der Landbau im Gartenbau nicht ſelten freie Kunſt. In 
den Gewerben findet ſich die freie Ausuͤbung einer Kunſt noch 
haͤufiger, vornehmlich in den mechanifchen Gewerben. 

Die Producte der freien Kunſt liegen nicht nothwendig 
außer dem Kreiſe der wirthſchaftlichen oder Tauſchguͤter; ſie 
koͤnnen Tauſchwerth haben, vielleicht ſehr hohen: nur entſteht 
er, ohne daß es bei der Production auf ihn abgeſehen gewe— 
ſen. Die Regelmaͤßigkeit der Vergeltung hoͤherer Kunſtleiſtun⸗ 
gen laͤßt auch bei ihnen, die an ſich als freie Kunſt getrieben 
werden muͤſſen, die Hinſicht auf den Erwerb zu. 


B. 


Die wirthſchaftlich e Betrachtung der Production laͤßt 
ſich anſtellen vom Geſichtspunkt des Einzelnen oder des Gans 


) Nicht mit Unrecht nennt daher Ariſtoteles den Handel vor⸗ 
zugsweiſe Erwerbfunft. (politik, uͤberſetzt von Schloſſer I. S. 54.) 
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zen aus und der Einzelne kann ſie als Producent oder als 
Conſument beurtheilen. 


J. Die dfonomifche Production auf dem Stand— 
punkt des Producenten. 


Die Erwerbkunſt iſt nur eine und hat nur ein Ziel: 
Herſtellung von Tauſchguͤtern zur Befriedigung von Beduͤrf— 
niſſen wenigſtens ohne Verſchlechterung des wirthſchaftlichen 
Zuſtandes des Producenten. Der wirthſchaftliche Zuſtand 
hängt vom Vermögen und der Arbeitskraft der wirthſchaft— 
lichen Perſon ab; was zur Befriedigung von Beduͤrfniſſen 
ſoll verwendet werden, muß als neues Gut in ihre Gewalt 
kommen, darf weder das Vermögen mindern, noch die Ar— 
beitskraft ſchwaͤchen. Sieht man nun von Guͤtern ab, welche 
die Perſon occupiren oder von Andern ohne Vergeltung uͤber— 
kommen mag, ſo koͤnnen ſolche neue Guͤter nur die Nutzung 
ihres Vermoͤgens und ihre Arbeitsleiſtung ſeyn. Eigene Ver— 
moͤgensnutzung und Arbeitsleiſtung ſind die Guͤter, auf die 
Jeder bei der Befriedigung ſeiner Beduͤrfniſſe hingewieſen iſt. 
Aber dieſe einfachen und urſpruͤnglichen Producte haben nur 
in wenigen Faͤllen die Form, welche das Beduͤrfniß erheiſcht; 
faſt immer iſt Verbindung derſelben, Umformung, Aufbewah— 
rung, Raumoerſetzung noͤthig, um fie dem Beduͤrfniß anzupaſ— 
ſen. Die Wirthſchaft muß alſo in den meiſten Faͤllen die 
Technik zu Hilfe rufen. Dadurch erhaͤlt dann die Kunſt 
zugleich eine wirthſchaftliche Aufgabe: ſie hat nicht mehr 
blos Befriedigungsmittel der Beduͤrfniſſe herzuſtellen, ſon— 
dern auch noch die wirthſchaftliche Bedingung zu erfuͤllen, ihre 
Producte nicht auf Koſten des bisherigen wirthſchaftlichen 
Zuſtandes, ſondern als wirklich neue Guͤter zu liefern. 

Wuͤrden nun Vermdoͤgensnutzung und Arbeitsleiſtung 
jedes Einzelnen fuͤr ſich allein oder etwa in Verbindung mit 
werthloſen Stoffen und Naturkraͤften der Technik genuͤgen, ſo 
waͤre das Ziel der Wirthſchaft auch immer erreicht, wenn die 
Kunſt das begehrte Gut hergeſtellt haͤtte; die techniſche und 
dkonomiſche Productivitaͤt der Arbeiten fielen zuſammen. Wer 
z. B. Sand oder wilde Kräuter zum eigenen Bedarf gegra— 
ben oder geſammelt hat, erhält dkonomiſch feine Arbeit in die— 
ſen fort, genießt ſie in ihnen; hat er die rechten Gegen— 
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ſtaͤnde gefunden, ſo iſt ſeine Arbeit techniſch und dkonomiſch 
productiv geweſen. 

Nur in wenigen Faͤllen reichen aber werthloſe Natur— 
koͤrper und = Kräfte neben der Arbeit und Vermoͤgensnutzung 
des Producenten zur techniſchen Production hin; gewoͤhnlich 
bedarf ſie zur Firirung und Umformung jener allein ohne 
Nachtheil der Wirthſchaft verzehrbaren Guͤter Theile des Stamm— 
vermögens oder Kapitals. Die meiſten techniſchen Pro— 
ducte enthalten außer der Arbeit des Producenten und der 
Nutzung feines Kapitals noch Kapitale ſelbſt; fie find nicht vollig 
neue dkonomiſche Producte, ſondern eine Verbindung neuer 
Guͤter — der Arbeitsleiſtung und Vermoͤgensnutzung — mit 
ſchon vor der Production vorhandenen Guͤtern. Iſt alſo die 
techniſche Production beendigt, d. h. hat man ausgeführt, 
was man ſich vorgenommen, genuͤgt z. B. das Product ganz 
ſo dem Beduͤrfniſſe, wie man beabſichtet hatte, ſo iſt damit 
doch noch nicht entſchieden, daß man auch wirthſchaftlich 
producirt habe. 

Wie prüft man nun die wirthſchaftliche Production im 
techniſchen Erzeugniß, d. h., wie findet man, daß das techni⸗ 
ſche Product wirklich außer dem bei der Herſtellung au fge— 
wendeten Vermögen, noch die neuen Güter — die Nutzung 
des ganzen dabei angewendeten Vermoͤgens und die Arbeit 
des Producenten enthalte? 

In der iſolirten Wirthſchaft hat dieß Schwierigkeiten. 

Man wird nur ſagen koͤnnen: wenn aus dem Product alle 
Vorraͤthe, welche in das Product verwendet wurden, ſich wie— 
derherſtellen, die firen Kapitale, die um des Products willen, 
vernutzt wurden (von denen alſo ebenfalls ein Theil ins Pro— 
duct uͤbergieng) ſich vollſtaͤndig ergaͤnzen laſſen und es bleibt 
noch ein Ueberſchuß, der nun als wahrhaft neues Gut an die 
Stelle der urſpruͤnglich neuen Guͤter — der Arbeit oder Ver— 
moͤgensnutzung — tritt und ohne Beeinträchtigung des Wirth— 
ſchaftsſtandes verzehrt werden kann, ſo iſt die techniſche Arbeit 
auch wirthſchaftlich productio geweſen. 

Aber nur ſelten genuͤgen die eigenen techniſchen Hilfs⸗ 
mittel und Kräfte einer Wirthſchaft zur unmittelbaren Herz 
ſtellung aller Güter, deren fie bedarf. In der buͤrger— 
lichen Geſellſchaft macht Jeder zum großen Theile nicht was 
er ſelbſt braucht, ſondern wovon er vorausſetzt, daß es 


er 
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Andere beduͤrfen, — um von ihnen zu erhalten, was ſie erzeu— 
gen und ihm noth thut. Hier iſt denn weder die techniſche 
noch die dfonomifche Production vollendet, wenn das Pros 
duct, wie man es nennt, fertig iſt; fondern techniſch muß 
noch die Arbeit des Umſatzes gegen das hinzu kommen, was 
man ſelbſt fuͤr das eigene Beduͤrfniß begehrt. Und hier erſt 
entſcheidet die ſchon erwaͤhnte Ausſcheidung des im Product 
enthaltenen Vermoͤgens über den dͤkonomiſchen Erfolg der 
Production. 

Selten kauft der Producent unmittelbar mit ſeinem Pro— 
duct, was er bedarf, ſondern er ſetzt es gegen Geld um. In 
dieſem hat er dann ein Mittel der dkonomiſchen Wuͤrdigung 
feiner Arbeit. Iſt das in das Produet uͤbergegangene Ver— 
mögen in Geld geſchaͤtzt, ſo laͤßt ſich leicht berechnen, wie viel 
vom techniſchen Product oͤkonomiſch wahres Product ſey oder 
welcher Umfang von Guͤtern ihm in ſeiner Arbeitsleiſtung und 
Vermdͤgensnutzung zu Gebot ſtehe; denn eigentlich find es nur 
fie, die er jetzt, in Geld verwandelt, als okonomiſches Product 
in der Hand hat. Verwendet er dieſes wirthſchaftliche Product 
auf Ankauf von Verbrauchsguͤtern, fo kann er dieſe als das letzte 
Ziel ſeiner ganzen Arbeit und als die Form betrachten, in 
der er ſeine urſpruͤnglich neuen Guͤter — Arbeit und Kapital— 
nutzung — verzehrt. 

Die techniſche Produktion wird daher vom Producenten 
in der Regel erſt dann als beendigt betrachtet, wenn die Pro— 
ducte „zu Geld gemacht find“, eine Wahrheit, die 
allen Erwerbtreibenden bekannt iſt, von der Wiſſenſchaft aber 
zu wenig beachtet wird. 

Erſetzt dann der Geldwerth des Products den Werth der 
im Product hingegebenen Kapitale, und vergilt der Ueberſchuß 
die darin enthaltenen Kapitalnutzungen und eigenen Arbeiten 
des Unternehmers wenigſtens ſo wie ſie beim iſolirten Ver— 
kauf vergolten werden, ſo heißt die techniſche Production 
auch oͤkonomiſch oder wirthſchaftlich productiv. 

Eine techniſch productive Arbeit, d. h. jede Arbeit, die 
hervorbringt, was ſich der Arbeiter vorgenommen, iſt fuͤr 

ihn wirthſchaftlich unvollſtaͤndig productiv, wenn der Werth 
des Products auſſer dem Werthe der in ihm enthaltenen 
Kapitale nicht den ganzen Lohn und Gewinn nach dem uͤb— 
lichen Satze enthaͤlt, den die Arbeit und die Kapitale des 
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Unternehmers in andern Erwerbsarten anſprechen konnen; 
fie iſt gar nicht productiv, wenn der Productwerth nur dem 
Werth der anfgewendeten Kapitale gleich iſt. Die tech— 
niſche Production verſchwendet Kapital, iſt alſo dem 
Producenten ſchaͤdlich, wenn der Werth ihres Products unter 
dem Werth der im Product enthaltenen Kapitale ſteht. 

Die Uebereinſtimmung dieſer Darſtellung mit dem Vor— 
gang der Erwerbthaͤtigkeit im Leben läßt ſich am einfachſten 
wie am zuſammengeſetzteſten Erwerb nachweiſen. Der Schu— 
ſter, z. B. will fuͤr ſich nicht Schuhe machen, ſondern Nah— 
rung, Kleie Wohnung, Geräthe, N der Erheiterung, 
Bildung, 
und Guͤterbeſitz dem Menſchen gewähren kann, fo weit nicht 
Gunſt der Natur, Gemeinvermoͤgen der Nation oder freier 
Antrieb Anderer es ihm unentgeltlich darbieten. Dazu hat 
er nichts als ſeine Arbeit und die Nutzung ſeiner Kapitale. 
Dieſe verwandelt er, verbunden mit einem Theile feines Ka- 
pitals, in das Product Schuhe. Nur was er von dieſen ſelbſt 
gebraucht, iſt fuͤr ihn fertiges Produet. Alles Uebrige, alſo 
faſt das Ganze, dient ihm blos als Mittel des Ausgebots 
feiner Arbeit und Kapitalnutzung gegen das, was er eigents 
lich bedarf. Erſt dieſer Umſatz entſcheidet über die ökonomiſche 
Productivitaͤt ſeiner techniſchen Arbeit. Es laͤßt ſich denken, 
daß er ausgezeichnet brauchbare Schuhe hergeſtellt und doch 
wirthſchaftlich wenig oder gar nichts producirt, ja ſogar ſeinen 
Vermoͤgenszuſtand verſchlechtert habe. Die Meiſterſtuͤcke ſind 
faſt in allen Gewerben ein Beiſpiel vorzuͤglicher techniſcher 
Produktion, die Dfonomifc geradezu dem Producenten Scha⸗ 
den bringt. | 

Daß hierin zwiſchen den techniſch verſchiedenſten Erwerbs— 
arten kein Unterſchied, insbeſondere, daß die Koͤrperlichkeit 
oder Immaterialitaͤt des Products in Bezug auf die wirth— 
ſchaftliche Productivitaͤt der Leiſtung gleichguͤltig ſey, bedarf 
kaum eines Beweiſes “). 

Wer Tuch machte, wilk nur zum kleinſten Theile ſein 
Product ſelbſt genießen; den groͤßern Theil benuͤtzt er als 


) Es iſt zu verwundern, daß v. Jakob die Productivitaͤt in 
Landbau, Gewerben, Handel au der Erſtattung der Koſten mißt, 
perſoͤnliche Dienſte übergeht. National⸗-Oekonomie, 3. A. 
Halle 1825. §. 529. 
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Tauſchgut zum Eintauſche deſſen was er eigentlich bedarf. 
Nicht anders der Lohndiener, der perſdͤnliche Dienſte leiſtetz 
auch dieſer mag unmittelbar einen Theil der eigenen Thaͤtig— 
keit genießen, den größern verkauft er und am Preiſe ermißt 
er ſeine Productivitaͤt. Der Arzt, der Lehrer, der Krieger, 
der Staatsdiener, im weiteſten Sinne, nennt ſeine Leiſtung 
techniſch productiv, wenn ſie hervorgebracht, was ſie an 
ſich ſelbſt zum Zweck hatte; wirthſchaftlich productiv, wenn 
er nach voller Vergeltung der in dieſelbe verwendeten Kapitale, 
die Nutzung aller dabei angewendeten Kapitale und die eigene 
Arbeit vollſtaͤndig vergolten erhaͤlt und deſto productiver, je 
reichlicher dieß geſchieht. Auch hier kann eine techniſch un— 
productive, vielleicht ſogar ſchaͤdliche Arbeit fuͤr den Produ— 
centen ſehr productiv ſeyn, und umgekehrt, kommt es in die— 
ſen Kreiſen noch haͤufiger vor, als in den gemeinen Gewer— 
ben, daß gerade der vollkommenſten Leiſtung der wirthſchaft— 
liche Erfolg am wenigſten ſicher entſpricht. 

Daß die wirthſchaftliche Productivitaͤt fuͤr den Produ— 
centen vom Preis der Erzeugniſſe abhaͤngt, wurde von Eini— 
gen als Eigenthuͤmlichkeit immaterialer Producte erwaͤhnt; 
und es ſchien ihnen, als haͤtten die koͤrperlichen Producte 
noch auſſer dem Tauſchwerthe etwas an ſich, daß ſie zu 
wirthſchaftlichen Guͤtern macht. Allein fuͤr den Producenten, 
der ſein Product als Tauſchgut benuͤtzen muß, iſt nicht ver— 
goltene Erzeugung koͤrperlicher Gegenſtaͤnde fo unproductiv 
wie nicht vergoltener Dienſt ). 

Materiale Producte, wie Dienſte, werden oft ohne Ent— 
gelt hingegeben: dann ſind ſie allerdings fuͤr den, der ſie ver— 
ſchenkt, wirthſchaftlich unproductiv, wiewohl ſie an ſich 
Tauſchguͤter ſeyn koͤnnen und Zuwachs zum Nationalreich— 
thum. ö 


*) Dieß vornehmlich gegen Malthus principes d’economie po- 
litique 1. p. 27. Dabei iſt noch zu bemerken, daß eine Arbeit 
darum nicht productiver iſt, als eine andere, daß fie in Verbin— 


dung mit Kapital geſchieht. So weit der Preis hier die Kapi- 


tal⸗Nutzung vergilt iſt er nicht Reſultat der Arbeit, ſondern 
eben des Kapitals. Die meiſten engliſchen Schriftſteller nehmen 
die Kapitalnutzung nicht als ſelbſtaͤndiges Element der Producte, 
ſondern betrachten dieſe immer nur als Reſultat der Arbeit 
allein. Da aber die Arbeit ohne Kapital eben fo weuig der tech— 


> 
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II. Die ökonomiſche Production auf dem Stand: 
punkt des Conſumenten. 


Wer ein Gut zum eigenen Gebrauche kauft, verlangt, 
daß es ſeinem Beduͤrfniß moͤglichſt angemeſſen und um die 
geringſte Vergeltung zu haben ſey. Je ſorgfaͤltiger daher die 
techniſche Production vollendet iſt, deſto lieber iſt ihm das 
Erzeugniß — bei gleichem Tauſchwerthe desſelben. Bei 
gleicher Güte des Products kann er die Arbeit die productiv— 
ſte nennen, welche die geringſte Gegengabe verlangt. Am 
beſten befindet er ſich, wo ihm die Natur oder geſellſchaft— 
liche Einrichtungen die begehrten Güter unentgeltlich gewäh- 
ren. Pro ductiv wird ihm überhaupt noch die Leiſtung ſeyn, 
die ihm keine hoͤhere Aufopferung beim Eintauſch ihrer Pro— 
ducte auflegt, als er auf andern Wegen fuͤr ſie machen 
muͤßte; unproductiv oder wirthſchaftlich ſchaͤdlich jede, bei 
der dieß der Fall ift. 


Fuͤr den Conſumenten iſt alſo die Arbeit des Gewerkers, 
der unter dem Schutze der Regierung ein Product zu 100 fl. 
ausbieten kann, das vom Ausland zu 50 fl. zu beziehen 
waͤre, eben ſo unproductiv, wie die Thaͤtigkeit des Beamten, 
der 2000 fl. Gehalt zieht fuͤr eine Leiſtung, die gleichgut 
um 1000 fl. geſchaͤhe. 


Auf dem Standpunkt des Conſumenten iſt der Unter⸗ 
ſchied zwiſchen koͤrperlichen und immaterialen Producten nicht 
erheblicher als auf dem des Producenten. 

Fuͤr's Erſte find die Befriedigungsmittel der Beduͤrf⸗ 
niſſe, die der Einzelne auf dem großen Markte ſucht, nicht 
blos koͤrperlicher Natur, nicht einmal blos Dinge, die Ver— 
mögen (d. h. dauernder Beſitz) werden koͤnnoͤn, ſondern 
auch ſchnell vergaͤngliche, oft nur im Augenblick der Dar— 


niſchen Production genuͤgte, wie das Kapital ohne Arbeit etwas 
ſchafft, ſo muß man beide als gleichwirkſame Factoren der Pro— 
duction ſelbſtaͤndig hervorheben, was, wie es uns ſcheint, das 
Hauptverdienſt iſt, das ſich J. B. Say um die Natkonal-Oeko⸗ 
nomie erworben hat. 
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reichung genießbare Leiſtungen. Dieſer Unterſchied in der 
Dauer oder Koͤrperlichkeit der Güter ſteht in keiner Beziehung 
zu der Abſtufung der Beduͤrfniſſe, denen ſie dienen. In 
jeder Reihe der Genußguͤter kann man vom Nothwendigen 
zum Eutbehrlichen fortgehen; keine Art der techniſchen Pro— 
duction hat hierin Vorzuͤge vor der andern. Der Landbau 
liefert Korn und Zierpflanzen; die Gewerbe, Leinwand und 
Seidentapeten; der Handel ſetzt Korn um und Staatspa— 
piere; Dienſte eines einzelnen Dienſtboten ſind unentbehrlich, 
große Zahl oder koſtbare Bekleidung der Diener macht den 
Dienſt zu einem Object des bloſen Glanzes “). Der Dienft 
eines Arztes in wirklicher Krankheit iſt nothwendig, der taͤg— 
liche Beſuch desſelben in manchen geſunden Familien entbehr— 
lich, oft ſchaͤdlich. So koͤnnen Lehrer nothwendig, entbehrlich 
ja ſchaͤdlich ſeyn; ſo Kriegsheere und Staatsdiener nothwen— 
dige Beduͤrfniße befriedigen oder theilweiſe entbehrliche, viel⸗ 
leicht ſelbſt ſchaͤdliche Dienſte leiſten. 

23 weitens iſt hier einer Behauptung zu begegnen, 
die früher oͤfter vorgebracht, auch neuerlich wieder laut ge— 
worden iſt “): perſoͤnliche Leiſtungen ſeyen hauptſaͤchlich da— 
rin von materialen Producten verſchieden, daß jene vom Ein— 
kommen, dieſe vom Kapitale unterhalten wuͤrden. Hierin 
liegt ein doppelter Irrthum. Einmal arbeitet naͤmlich Jeder 
nur fuͤr ſich, will die Frucht ſeines Kapitals ſelbſt genießen. 
Benuͤtzt er den Weg des Tauſchs zu zweckmaͤßigerer Umfor— 
mung ſeiner Leiſtungen und Nutzungen, ſo iſt es doch mit— 
telbar nur feine Arbeit und fein Kapital, was er im Ein— 
getauſchten genießt. Zwar kommt der Lohn des Brodherrn 
an den Arbeiter; aber dafuͤr die Thaͤtigkeit des Arbeiters 
in die Gewalt des Lohngebers. Wenn der Leinweber ſein 
Frabrikat an den Kaufmann gegen Geld abſetzt, womit er 
ſofort neues Garn und Lebensmittel fuͤr ſich kauft, ſind es 


*) In Gewerben wie in Dienſten find Leiſtungen moͤglich, die der 
Unſittlichkeit der Begehrer froͤhnen. 

*) Quarterly Review N. 60. p. 297-505. Vergl. Simonde de 
Sismondi nouveaux principes d’economie politique. Par. 1819. 
I. p. 148, der die Glieder einer Nation in zwei Klaſſen ſondert, 
von denen er ſagt: Pune échange toujours son travail contre 
le capital, autre l’echange toujours contre une partie du 
revenu national, 
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wohl die Producte Anderer die er verzehrt; aber nicht ſo lange 
ſie in dem Beſitze der Andern waren, ſondern nachdem ſie 
gegen volle Vergeltung ſeine Guͤter geworden. Er verwendet 
alſo in ihnen nur die Güter die er urſpruͤnglich beſaß. So— 
nach lebt alſo Jeder, der gegen volle Vergeltung von Andern 
Guͤter erhaͤlt, von ſich, von ſeiner Arbeit oder ſeiner Kapital⸗ 
nutzung. Nur wer ohne, oder doch ohne volle Gegengabe 
von Andern nimmt oder empfaͤngt, lebt von Andern“) — 
Abgeſehen von alle dem iſt es aber ſchon an ſich irrig, daß 
perſoͤnliche Dienſte mehr aus dem reinen Einkommen beſtrit⸗ 
ten werden, als andere Producte. Alle Guͤter, die der Kaͤu— 
fer zum unmittelbaren Verbrauch kauft, muß er aus ſeinem 
Einkommen vergelten; ihr Ankauf mit Kapital waͤre Ver⸗ 
ſchwendung. Die Production fuͤr den unmittelbaren Gebrauch 
iſt aber gerade die hauptſaͤchliche; alle uͤbrige nur Vorarbeit 
und Beihilfe fuͤr ſie. Waͤre es ein Vorzug eines Products, 
gegen Kapital verkauft zu werden, fo wäre der Müller pro- 
ductiver als der Baͤcker, Bretter ſchneiden productiver als 
Meubeln machen. Dazu kommt, daß wohl Arbeit oder 
menſchliche Thaͤtigkeit oͤfter mit Kapital gekauft wird, als 
mit Einkommen; jenes immer wenn fie der Käufer mit an⸗ 
dern Elementen der Brauchbarkeit zu einem Producte verbun— 
den ausbieten will, was ſelbſt koͤrperlich oder immaterial 
ſeyn kann, dieſes nur, wenn er die Thaͤtigkeit als Dienſt 
unmittelbar genießt. 


Drittens wird es als ein Vorzug der materialen 
Producte geruͤhmt, daß ſie allein zur Anſammlung von Kapi⸗ 
tal und Reichthum dienten, Dienſte im Genuß verſchwaͤnden, 
ein Hang fuͤr materiale Producte fuͤhre alſo von ſelbſt zur 
Sparſamkeit, wogegen Prunk mit Dienern zur Verſchwen— 
dung reize. Darauf iſt aber zu erwiedern: 

Was zum Verbrauch beſtimmt iſt, wird mit Ruͤckſicht auf 
das Beduͤrfniß gekauft; erſt unter gleichbrauchbaren Dingen ent- 
ſcheidet die Dauerbarkeit. Was Kapital werden ſoll, muß Eigen- 
ſchaften haben, die ſich eben ſo wenig an jedem materialen Pro⸗ 


) Dieß iſt zuerſt hervorgehoben im Edinburgh Review, Bd. 
XIII. p. 62, wo indeß manche andere Behauptungen irrig find, 
3. B. der Gewinn haͤnge gar nicht vom Tauſche ab. 
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duet als an jedem Dienſte finden. Nicht lange Dauer entſcheidet 
hier, ſondern die Frage, ob das Gut Grundlage oder Hilfsmit— 
tel neuer Production werden kann, in der ſich ſeine Mit— 
wirkung vergilt. Ueberdieß iſt dieſe ganze Uuterſcheidung 
fuͤr den Einzelnen eben ſo unwichtig, wie fuͤr's Ganze. 
Weil naͤmlich das Zaubermittel des Tauſches jedes einzelne 
Product in jedes beliebige andere verwandelt, ſo kommt es 
weder bei der Verzehrung noch bei der Aufſparung der Pro— 
ducte auf das an, was Jeder macht; der Arzt kann ſeine 
Leiſtungen, wenn ſie als Tauſchgut gelten, eben ſo wohl 
in dauerbare Güter verwandeln, als der Kupferſchmied 
ſeine Producte gegen Dienſte verkaufen“). Nur dann haͤtte 
ein wirthſchaftliches Geſchaͤft Vorzug vor einem andern, 
wenn es den Arbeiter in Stand ſetzte, vorherrſchend oder 
ausſchließlich dauerbare Güter zu bedürfen, was nicht 
der Fall iſt. Vielmehr vertheilen ſich dauerbare Guͤter wie 
ſchnellverzehrbare unter Alle ziemlich gleichfoͤrmig und wer 
perſduliche Dienſte leiſtet hat dauerbare Güter eben fo noͤthig 
als umgekehrt der Schmied Dienſte. 


Wenn auch der Gebrauch von Dienſten leichter zur 
Verſchwendung führte als der von materialen Producten, fP 
läge hierin kein Grund, fie aus der Reihe der wirthfchaft— 
lichen Leiſtungen auszuſchließen. Allein ſchon Adam Smith 
vergißt hier feine eigene lichtvolle Bemerkung, daß wicht 
der Unterhalt der Ueberzahl von Dienern in der aͤltern Zeit, 
ſondern der egoiſtiſche Begehr und Genuß jener tauſend 
Waaren, welche der auflebende Handel in Europa verbrei— 
tete, alten Reichthum zerſtreut und vernichtet hat. Ueber— 
haupt wird der geringere Theil der Erſparniſſe einer Nation 
in dauerbaren Genußguͤtern gemacht; wo wirthſchaftliches 
Leben und Erwerbluſt herrſcht, verwandelt man die meiſten 
Erſparniſſe raſch in fruchtbare Erwerbquellen, bei welchen 
es keineswegs gerade auf lange Dauer ankommt, da ſich 
viele derſelben durch den Umtauſch im Werth erhalten. 


3 2 12 Pr 
) Vgl. Ganilh des systemes d'eeonomie politique 2. ed. I. 280— 


95 gegen J. B. Say, Traitè ete. I. c. 13 und gegen Malthus 
Principes d’economie politique ch. I. Sect. 2. 
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III. Die Production auf dem Standpunkt der 
Volkswirthſchaft. 


Ueberſchaut man den Markt der Guͤter im Ganzen, 
ſo erſcheint er als Auſtalt zur Verwandlung jedes einzel— 
nen Products in alle beliebigen, zur Herſtellung des manch— 
faltigſten Bedarfs mittels einſeitiger Leiſtungen. Von die— 
ſem Standpunkte aus geſehen, belebt gerade den Verkehr 
und die Volkswirthſchaft am meiſten, wer den groͤßten 
Theil feiner Beduͤrfniſſe durch den Markt befriedigt, was 
(wie Ganilh richtig bemerkt) bei den Klaſſen der Fall iſt, 
die Adam Smith für unproductiv erklaͤrte, und auch bei 
den Gewerkern noch mehr als bei den Landbauern, von de— 
ren Leiſtungen ein weit groͤßerer Theil unmittelbar dem 
eigenen Beduͤrfniß dient. 


Abgeſehen davon, muß man das Ganze hier als Ver: 
zehrer betrachten, der ſich ſelbſt ſeine Beduͤrfniſſe befriedigt. 
Als ſolcher ſieht es vornehmlich auf die Brauchbarkeit der 
Guͤter, und wuͤnſcht zugleich, daß alle Guͤter um moͤglichſt 
geringe Gegengabe Jedem zugaͤnglich ſeyen. Auf dieſer 
Seite faͤllt alſo das Intereſſe des Ganzen mit dem Vortheil 
der einzelnen Conſumenten zuſammen und keine Leiſtung wird 
fürs Ganze productiv heißen, die ſich mit geringerer Auf- 
opferung anderer Guͤter herſtellen ließe als fuͤr ſie gemacht 
worden. Der Kampf zwiſchen den Producenten und Con— 
ſumenten unter ſich und mit einander bewirkt aber von ſelbſt, 
daß auf die Dauer keine andern Producte zu Markt kommen 
als die wohlfeilſten, wenn nicht Zwang der Kaͤufer unwirth— 
ſchaftliche Arbeit beguͤnſtigt. Wiewohl naͤmlich die Conſu— 
menten immer dem zueilen, der ein Product wohlfeiler aus— 
bietet als Andere, ſo koͤnnen ſie doch nur dann auf regelmaͤßi⸗ 
ge Befriedigung ihres Begehrs rechnen, wenn ſie die gering— 
ſten Herſtellungskoſten des Products vergelten, d. h. uͤblichen 
Lohn der Arbeiten und uͤblichen Erſatz der Vermoͤgensnutzun⸗ 
gen ) gewähren, die das Produkt enthalt, Mehr zu be⸗ 


) Für den Einzelnen find die Productionskoſten Kapitalauslage 
und Entbehrung der Nutzung ſaͤmmtlicher Productivkapitale; fürs 
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ziehen, geſtattet ihr eigener Wetteifer den Producenten nicht; 
daß ſie aber dieß erhalten, darin ſtimmt das Intereſſe des 
Ganzen nun auch mit ihnen uͤberein. Auf dem Standpunkte 
des Ganzen wird man alſo jede Leiſtung productiv heißen, 
die begehrt iſt und daß ſie dieß iſt, daraus erkennen, daß 
man ohne Zwang 8 vollen Erſatz ihrer Koſten an— 
bietet *). 


Welche Arten von Leiſtungen dieſe Vergeltung finden 
oder wirthſchaftliche Guͤter find, iſt nicht blos in verſchiedenen 
Laͤndern verſchieden, ſondern auch in demſelben Lande kann 
ſich der Kreis der wirthſchaftlichen Guͤter und der productiven 
Leiſtungen erweitern oder verengen, wie die Gaben der Natur, 
die Sitten und die perfbnlichen Kraͤfte der Bewohner ſich 
aͤndern. Im Allgemeinen kann man wohl ſagen, fuͤr's Ganze 
ſey diejenige Arbeit die productivſte, welche mit dem gering— 
ſten Aufwand das wichtigſte Beduͤrfniß befriedigt. In je— 
dem einzelnen Falle mag man aber die Beurtheilung der 
Brauchbarkeit oder der Preiswuͤrdigkeit und darum der Pro— 
ductivitaͤt einer Leiſtung unbekuͤmmert den Parteien uͤberlaſſen, 
deren tauſeudfach verſchlungenes Intereſſe jedes Gut dem 
zufuͤhrt, der es am hoͤchſten vergilt und eben dadurch allen 
Guͤtern, die zu Markt kommen, den hoͤchſten Geſammtwerth 
giebt ). 

Noch iſt einer Abſtufung zu gedenken, die man in den 
verſchiedenen Arbeiten findet, je nachdem ſie die unentbehr— 
lichſten! Güter liefern, die zugleich von der Größtzahl der 


Ganze zerfällt jedes Product in einen Snbegrif von Arbeiten 
und Kapital-Nutzungen. 


») Die der wirthfchaftliben Beurtheilung gerade entgegengeſetzte 
Anſicht der Leiſtungen druͤckt Cicero aus (Brutus, 73.) non, 
quantum quisque prosit, sed quanti quisque sit ponderan- 
dum est: praesertim cum pauci pingere egregie possint aut 
fingere: operarii autem aut bajuli deesse non possint. 


) Man hat haufig Adam Smith den Vorwurf gemacht, er wuͤr⸗ 
dige die wichtigſten Leiſtungen herab, indem er fie als unpro⸗ 
ductiv mit den nutzloſeſten zuſammenwerfe. Vielleicht beruhigt 
hierüber Smith ſelbſt, wenn er auch das Vieh productive Ar⸗ 
beiter neunt (II. 144 der Bafeler Ausg.) 
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Bewohner eines Landes gebraucht werden, oder minder wich- 
tige Beduͤrfniſſe nur Weniger befriedigen. Hiernach ſcheint 
allerdings wer Korn baut dem Lande einen wichtigeren 
Dienſt zu leiſten, als wer Luxuswaaren ins Land führt. Allein 
an ſich unentbehrliche Guͤter in groͤßerer Menge, als man 
ihrer bedarf, werden entbehrlich; ſie haben nur als Tauſch⸗ 
mittel zur Beiſchaffung minder wichtiger Guͤter Werth. So 
kann durch die Ausfuhr Korn und Vieh zu dem Stoff wer⸗ 
den, aus welchem ein Land ſich jede Luxuswaare erzeugt, 
womit dann jener Vorzug des Landbaus theilweiſe verloren 
geht. Umgekehrt kann ein Land mit tauſendfachem Spiel⸗ 
zeug in andern Ländern wichtige Stoffe und Producte kaufen. 
Soll aber ein Vorzug darin liegen, daß die allgemeine Be⸗ 
friedigung der gemeinſten Beduͤrfuiſſe da am erſten moͤglich 
ſey, wo am meiſten rohe Producte zu Markt kommen, ſo iſt 
zu bemerken, daß es nicht von der Art der Production ab⸗ 
haͤngt, ob und wie die Beduͤrfniſſe des gemeinen Volks be⸗ 
friedigt find, ſondern von der Vertheilung der Erwerbkraͤfte 
und den Auſpruͤchen die dem Einzelnen ſeine einſeitigen Lei⸗ 
ſtungen auf dem allgemeinen Markte geben ). 

Wir haben bisher die ſogenannte mittelbare Pro⸗ 
ductivitaͤt der Arbeiten nicht berührt, Die Lieferung jedes 


) Vornehmlich gilt das Geſagte gegen Louis Say Traité elem, 
de la richesse individuelle et de la richesse publique. Paris 
1827, Ch. III. 

tach Storch (Sur le revenu national p. 49) iſt produc⸗ 
tiv, wer durch feine Leiſtung den ganzen Werth ſeines zur Ar⸗ 
beit nothwendigen Verbrauchs erwirbt, ohne daß ſein hieraus 
fließendes Einkommen das National⸗Einkommen ſchmaͤlert. Dieſe 
Beſchraͤnkung ſcheint unnoͤthig. Die Nothwendigkeit einer Ar⸗ 
beit druͤckt ſich blos durch den Begehr derſelben aus, dieſer 
durch den Preis, den man für fie bietet. Ob eine Nation ſtatt 
einer Arbeit lieber eine andere hätte veranlaſſen ſollen, läßt 
ſich ſelbſt moraliſch in den wenigſten Faͤllen im Allgemeinen 
entſcheiden, ändert aber die wirthſchaftliche Natur der begehr⸗ 
ten und vollſtaͤndig vergoltenen Arbeit nicht. Wenn Storch 
ſelbſt zugiebt (p. 48) auch Arbeit, die frivolen Beduͤrfniſſen 
diene, ſey nicht unproductiv, wenn ſie nur andere nothwendigere 
Arbelteu nicht beeintraͤchtige, fo möchte er die obige Beſchraͤn⸗ 
kung des Begriffs der Productivitaͤt wohl uirgend warkdhur⸗ 
finden. 
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begehrten und vergoltenen Guts iſt directe Production. Jedes 
Gut aber, das zu Markt kommt, öffnet fuͤr einen Theil der 
uͤbrigen Abſatzwege, giebt Gelegenheit zur Umwandlung der— 
ſelben in die Form, in welcher ſie der Beſitzer brauchen will. 
Dieſe Umformung aber iſt die letzte Stufe der Annäherung 
der Guͤter an das menſchliche Beduͤrfniß, der letzte Schritt 
der allgemeinen Production ſelbſt: jede Arbeit alſo, welche 
ein Gut in den Verkehr liefert, iſt eben dadurch auch mit— 
telbar productiv. Meiſt ſagt mau, Dienſte feyen darum 
mittelbar productiv, weil ſie den, der ſie genieße, in Stand 
ſetzen, productive Arbeit leichter vorzunehmen; allein wie ſich 
Niemand kleidet, fo laßt er ſich wohl auch nicht heilen, um 
Tuch machen zu koͤnnen, ſondern er macht Tuch, um ſich 
Kleidung und Heilung zu verſchaffen, wann er beide bedarf. 
Nur den Leiſtungen koͤnnte man ausſchließlich mittelbare Brauch— 
barkeit zuſchreiben, die blos zur Erzeugung unmittelbarer 
Genußguͤter beitragen, dann aber kommen viele Dienſte in 
gleiche Reihe mit allen Arbeiten, die Stoffe zur lezten Verar— 
beitung vorbereiten, ſo wie uͤberhaupt dieſe Unterſcheidung 
ohne allen practiſchen Nutzen iſt. 

Was bisher geſagt worden, enthält neben dem Verſtaͤnd— 
niß der relativen Wahrheit zugleich die Widerlegung der An— 
ſichten der Phyſiokraten und Adam Smiths von der Produc— 
tivitaͤt der Arbeiten. 

Erdfruͤchte ſind Hauptlebensmittel; wer ſie erzeugt, iſt 
ſelbſtaͤndig, kann Andere entbehren. Giebt er fuͤr die Lei— 
ſtungen Anderer Lebensmittel ab, ſo hat er blos die Abſicht, 
ſein Product in einer ihm tauglicheren Form zu verzehren, 
wozu er den Dienſt aller uͤbrigen Glieder der Geſellſchaft be— 
nuͤtzt und mit einem Theil ſeines Products vergilt. Hier ſind 
alſo Bodenfruͤchte das einzige wahre Product. — Dieſe An— 
ſicht der Phyſiokraten iſt wahr, wo ſelbſtaͤndige Wirthſchaft 
nur fuͤhrt, wer ſeinen eigenen Boden baut; jeder Andere als 
Arbeiter oder Hausgenoſſe bei dieſem lebt). 


Was die Phyſiokraten darum von der Productlvlkaͤt des Lands 
baus ſagen, weil er allein Ueberſchuß uͤber die Auslagen ge— 
währe, fi ein Irrthum, in den fie verfallen mußten, da fie 
eine Anſicht in dem Zuſtand wirthſchaftlicher und buͤrgerlicher 
Entwickelung durchfuͤhrten, dle nur für eine frühere Stufe der 
Volkswirthſchaft wahr iſt. In allen Erwerbsarten ruht der fo- 
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Wird der Begehr von Gewerbswaaren ſtaͤrker, manch— 
faltiger und regelmäßiger, fo konnen Gewerbs- und Handels- 
leute gegen ihre einſeitigen Leiſtungen ſichern Unterhalt ein— 
tauſchen und ſelbſtaͤndige Wirthſchaften gruͤnden. Dann ent— 
ſteht zwiſchen ihnen und den Landwirthen Gegenſeitigkeit der 
Leiſtung, und wollten die Landwirthe fortfahren, die Pro— 
ductivitaͤt der Gewerbsarbeit zu leugnen, weil ſie ja doch 
Rohwaare dafuͤr hingaͤben; ſo koͤnnte nun auch der Gewerker 
die einzeluen Landwirthe, die von ihm kaufen, als ſeine Lohn— 
diener betrachten, die eigentlich nicht ſelbſt etwas machen, 
ſondern nur ihm behilflich find, fein Gewerbsproduet in die 
Form umzuwandeln, in der es ihm tauglich iſt. 

Die Vereinigung dieſer einſeitigen Behauptungen unter 
einen Geſichtspunkt giebt Adam Smiths Begriff von der Pro⸗ 
ductivitaͤt. 

Je mehr ſich die ehemaligen Hausgenoſſen des Lands 
wirths als Gewerker ſelbſtaͤndig niederlaſſen, deſto kleiner wer— 
den die Familien. Man zieht vor, nicht mehr Diener zu 
halten, als man vollſtaͤndig beſchaͤftigen kann, zeitwierige 
Dienſte nach Bedarf zu kaufen. Dadurch entſteht Begehr und 
Angebot des vollen Erſatzes perfönlicher Dienſte, wie früher 
Begehr von mittelbaren Dienſten der Gewerbs- und Handels— 
leute; es wird moͤglich, daß eine Perſon Vielen zugleich diene, 
alſo jedem Cinzelnen ſelbſtaͤndig gegenüber ſtehe. Schon fruͤ⸗ 
her haben ſich höhere perſoͤnliche Dienfte, wie der des Beam— 
ten, des Arztes, des Sachwalters ꝛc., unabhaͤngig geſtellt. 
Dieſe mit allen niedrigeren ſpaͤter ſelbſtaͤndig gewordenen 
Dienſtleiſtenden bilden nun eine dritte Klaſſe von Einzel— 
wirthſchaften, welche nicht materiale Producte, ſondern per— 


ganannte Reinertrag, d. h. der Ueberſchuß des geſammten Ka⸗ 
pital= und Arbeitsproducts über den Aufwand darauf, daß 
wer ohne Kapital arbeiten will, entweder gar nichts oder we— 
niger zu Weg bringt, alſo Abgabe eines Antheils am Product 
fuͤr die Ueberlaſſung der Arbeitsmittel dem Arbeiter ſelſt Vor— 
theil giebt. Iſt einmal der Verkehr voͤllig entwickelt, ſo hat 
hierin kein Geſchaͤft mehr Vorzüge, ſondern überall geben gleiche 
Kapitale in gleicher Zeit gleiche Producte (als Product den Ge= 
ſammtwerth der noch ruͤckſtaͤndigen Kapitale und des ganzen Er⸗ 
zeuguiſſes genommen). Vgl. Torrens on external corn trade. 
3. Ed. Lond. 1826. p. 7f. 
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ſoͤnliche Leiſtungen zu Markt bringen. Wie die beiden vori— 
gen Klaſſen zu ihnen ſagen mögen; ihr producirt nichts, ſon— 
dern dient blos, unſere Erzeugniſſe in eine Form umzuwan— 
deln, in der ſie uns genießbarer ſind, — ſo koͤnnen nun auch 
die Dienſtleiſtenden ſagen: ohne unſere Leiſtung laͤßt ſich nicht 
leben, dieß zeigt ihr durch euxen Begehr derſelben; indem 
wir ſie euch gewaͤhren, wird nichts hervorgebracht als unſere 
Leiſtung; darin, daß ihr uns dafuͤr gebt, was wir verlan— 
gen, dient ihr uns blos, unſere Thaͤtigkeit zur Befriedigung 
unſerer eigenen Beduͤrfniſſe zu verwenden; immer aber iſt es 
nur dieſe Thaͤtigkeit, die hierbei producirt und von uns ge— 
noſſen wird. 

Will man alſo jetzt nicht eine ganze Klaſſe von Einzel: 
wirthſchaften und Elementen des Verkehrs uͤbergehen, einen 
wichtigen Theil der Befriedigungsmittel der Beduͤrfniſſe und 
der Erwerbquellen verleugnen, ſo muß man auch alle begehr— 
ten und vergoltenen perſoͤnlichen Leiſtungen als wirthſchaft— 
liche Producte anerkennen, 


Allerdings bleibt gegen die ſtaͤdtiſchen Erwerbsarten und 
am meiſten gegen die perſoͤnlichen Leiſtungen der Vorwurf, 
daß ſich nur ſo lange ſelbſtaͤndige Wirthſchaft auf ſie gruͤnden 
laſſe, als der Zuſtand der buͤrgerlichen Geſellſchaft den Bedarf 
von Guͤtern ſo hoch uͤber dem roheſten Beduͤrfniß halte, als er 
jetzt ſteht; darauf iſt aber unnoͤthig zu antworten, da man 
Befuͤrchtungen widerlegen muͤßte, die ſich vou ſelbſt als nichtig 
darſtellen. 

Hiernach gehört nun in die Klaſſe der Nicht-Producen— 
ten nur wer nicht um der Vergeltung willen arbeitet. Aber 
auch unter den nicht arbeitenden Mitgliedern einer Nation muß 
man unterſcheiden, ob ſie ihr Einkommen gegen Genuͤſſe 
beziehen, die ihre Kapitale Andern gewaͤhren, oder ob ſie 
es ohne beſtimmte Gegengabe der Neigung und dem Wohl— 
wollen Anderer verdanken oder es wohl auch durch Liſt und 
Gewalt ohne Entgelt an ſich bringen. Erſteren kann man 
die Mitwirkung bei der Production nicht abſprechen, waͤhrend 
die Exiſtenz der Letztern nur entfernt mit der wirthſchaftlichen 
Arbeit zuſammenhaͤngt, oder ihr gar ſchaͤdlich iſt. 

Will man alſo das Verſchiedene wirklich ſcheiden, ſo darf 
man nicht blos von productiven und unproductiven Arbeiz 
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tern reden, ſondern man muß die Mitglieder einer Nation 
uͤberhaupt theilen in 
4) Arbeiter, deren Leiſtung ohne Zwang volle Vergel— 
tung erhält, unmittelbar productive; 
2) Nichtarbeiter; dieſe koͤnnen 


a) durch ihr Vermoͤgen in der Hand Anderer zur Pro- 


duction beitragen, mittelbar productive; 


p) oder fie beziehen ihren Bedarf aus dem Einkommen 


Anderer ohne Entgelt, unproductive Indivi⸗ 
duen. a 


Die Stellung der Letzteren kann 


c. in der Natur gegründet ſeyn, wie bei Frauen 


und Kindern der Fall iſt; 


B. es können aber auch Individuen durch Ungluͤck, 
Unwiſſenheit oder Verdorbenheit in der Lage ſich 
befinden, ohne Vergeltung von den Guͤtern 

Anderer zu leben, Arme, bffentliche Diener, 
die unbegehrte oder gar ſchaͤdliche Dienſte lei⸗ 
ſten, Diebe. 


u, 


n 


III. 
Vo m Kapital. 
Erſte Abhandlung. 
Begriff des Kapitals. 


1. 


Vor Adam Smith findet ſich der Begriff des Kapitals 
in den dkonomiſchen Schriften nicht viel weiter ausgebildet als 
er im gemeinen Leben noch jetzt vorkommt. Selbſt Steuart, 
der in fo vielen Theilen der politiſchen Oekonomie Bahn gez. 
brochen, kennt noch kein anderes Kapital, als das Gelddar— 
lehen und nur an einer Stelle bemerkt er, daß eine Geldſumme 
eigentlich jeden Gegenſtand von gleichem Werthe darſtelle. 
Wiewohl er richtig den Kapitalzins auf den Handels- und 
Gewerbsgewinn zuruͤckfuͤhrt, der ſich mit den Darlehen 
machen laͤßt, ſo verfolgt er doch die Wirkung der Productions— 
mittel fo wenig, daß er die Auslagen auf Stoff und Arbeit 
für die einzige Grundlage des Preiſes der Producte hält. *) 
Die franzoͤſiſchen Oekonomiſten betrachteten zuerſt den Gang 
des Privat-Erwerbs näher, fie erkannten die Nothwendigkeit 
von Auslagen in Landbau, Gewerben und Handel, ſchieden 
auch die Auslagen in der Landwirthſchaft ziemlich richtig. 


9 Political Economy, Book IV. Lari. I. Ch. 4. und B. II. ch. 4. 
(Vol. IV, p. 19 und 21. und Vol. , p- 241 und 242 der Baſeler 
Ausgabe von 1796.) 
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Aber gerade, daß ſie das Erwerbkapital blos als Auslage 
auffaſſen, verbunden mit der unrichtigen Anſicht über die Pros. 
ductivitaͤt und der Ertrag den Erwerbzweige, hat fie vom rech⸗ 
ten Wege abgefuͤhrt. 


2. 


Adam Smith fand durch ſchaͤrfere und weniger parteiiſche 
Forſchung, Landwirthſchaft, Gewerbe und Handel darin uͤber— 
eiuſtimmend, daß die Güter, welche in ihnen zur Unterſtuͤtzung 
der Arbeit angelegt werden, einen Ueberſchuß uͤber ihren eigenen 
Werth oder ein Einkommen, abwerfen. Einkommen bei Fort⸗ 
beſtand des eigenen Werthes bezog man auch aus Darlehen, 
die deßhalb Kapitale hießen; dieß berechtigte ihn, den Theil 
der Guͤtervorraͤthe einer Perſon, von welchem ſie Einkommen 
erwartet, uͤberhaupt ihr Kapital zu nennen, und ihm den zum 
gegenwaͤrtigen Verbrauch beſtimmten Theil der Vorraͤthe ent— 
gegenzufegen. *) Zugleich zeigte er, wie Steuart ſchon ange— 
deutet, daß Gelddarlehen dem Borger nur die Möglichkeit 
geben, die Guͤter zu kaufen, die er fuͤr ſeinen Erwerb oder 
Verbrauch bedarf; daß ſie nur im erſten Falle Einkommen ge⸗ 
waͤhren, das er mit dem Darleiher theilen kann, waͤhrend im 
andern Falle der Zins aus anderweitigem Einkommen des 
Borgers fließt. Daraus war klar, daß obwohl der Darleiher 
fortwaͤhrend von einem Kapitalbeſitz ſpricht, der eigentliche 
Werth des Kapitals für die, Nation doch verſchwunden ſeyn 
kaun.) Ä 


) Da Adam Smith (Inquiry into tho wealth of nations, B. II. 
ch. 1. Bd. II. S. 5— 8 der Baſeler Ausgabe von 1791.) dleſen 
Unterſchied an Beiſpielen deutlich hervorhebt, ſo faͤllt es auf, in 
Gar ve's Ueberſetzung (Bd. II. S. s der 3. A.) zu leſen, „der ge⸗ 
ſammelte und aufbewahrte Vorrath von Dingen, die einen Werth 
haben, iſt was ich ein Kapital nenne“ und (S. 10) „das ganze 
Kapital oder“ die allgemeinen Vorraͤthe ꝛc. was jener Erklärung 
Smith's offenbar widerſpricht. Zur Rechtfertigung Smiths be= 
merke ich aber, daß beide Stellen nur Einſchiebſel des Ueberſetzers 
ſind, deren dieſe breite Verdeutſchung mehr hat. Gerade dem 
eingeſchobenen Satze folgen übrigens unter Andern v. Jakob, 
National-Oekonomie, 3. A. S. 91. und Oberndorfer, Sy⸗ 
ſtem der National-Oekonomie, Landshut 1822. S. 121. 

**) Inquiry Band II. S. 125. fgg. 
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Als wahres Kapital erfchlen ihm daher nur, was Eins 
kommen abwirft: 

4) in der Anwendung auf Erzeugung, Verarbeitung der 
Guͤter oder Ankauf derſelben zum Wiederverkauf, wo— 
bei es den Beſitzer in einer Geſtalt verlaͤßt, in einer 
andern zu ihm zuruͤckkehrt oder als umlaufendes 
Kapital; 

2) durch Anlegung in Bodenverbeſſerungen, Ankauf von Ma— 
ſchinen und dergleichen, wo es ohne den Beſitzer zu 
wechſeln Profit giebt, als fixes oder ſtehendes 
Kapital. 

Demgemaͤß zerlegt er ſofort die Vorräthe eines ganzen 
Landes, die ihm nichts ſind als die Vorraͤthe aller ſeiner 
Einwohner: 0 

Erſtens in die Guͤter, welche fuͤr unmittelbaren, ſchnel— 
lern oder langſamern Verbrauch beſtimmt find, ohne Einkom— 
men oder Profit zu bringen; wobei er bemerkt, daß eine 
Sache fuͤr den Einzelnen Kapital ſeyn kann, ohne es dem 
Ganzen zu ſeyn: wenn naͤmlich das Einkommen, das fie ges 
waͤhrt, nicht durch ſie ſelbſt erzeugt iſt, ſondern aus anderem 
Einkommen fließt. Als Beiſpiel fuͤhrt er vermiethete Wohn— 
haͤuſer auf. Auf aͤhnliche Weiſe verhaͤlt ſich's mit Darlehen, 
die der Borger nicht zur Production verwendet.“) 

Der zweite Theil der Geſammt-Guͤtermaſſe enthaͤlt das 
ſtehende Kapital, das alles Arbeitsgeraͤthe, alle Wirthſchafts— 
gebaͤude, die Bodenverbeſſerungen und die nuͤtzlichen Geſchick— 
lichkeiten der Landesbewohner begreift. 

Deu dritten Theil bildet das umlaufende Kapital, in 
welchem das Geld, die Lebensmittel vor dem Uebergang an 
die Verzehrer, die Werkſtoffe, die fertigen Waaren in der Hand 
des Gewerkers und Kaufmanns enthalten ſind. 


3. 


Die aͤltern engliſchen Schriftſteller folgen dieſer Darſtel— 
lung im Weſentlichen alle bis auf Lauderdale, deſſen 


*) Inquiry B. II. ch. 4. Saͤhe man blos auf den Inhaber, nicht 
auf den Eigenthuͤmer, fo ware gar kein Darlehen im National: 
kapital aufzuführen. 
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Aufzaͤhlung der Beſtandtheile des Kapitals aber laͤngſt als 
mangelhaft nachgewieſen ift. *) Neuere Autoren dieſer Nas 
tion, wie Ricardo *), Malthus ), Torrens , 
Mill ) haben den Begriff des Kapitals nicht weiter gez 
bildet, ja eher unvollkommener dargeſtellt als Smith ſelbſt J. 
Read ech betrachtet die Anwendung des Kapitals etwas ſorg⸗ 


4) Lauderdale über Ratlonalwohlſtand. Berl. 1808. S. 57. 
Vergl. Hufeland, neue Grundlegung der Staatswirthſchaft I. 
Gießen 1807. S. 250 — 241, und Edinb, Review. Bd. IV. 
P · 364. * 


%) Grundſaͤtze der Staatswirthſchaft und Beſteuerung. Deutſch, 
Weimar 1821. Ricardo giebt hier gar keine Definition vom 
Kapital, ſondern ſchließt ſich an Adam Smith anz betrachtet aber 
das Kapital blos als Hilfsmittel der Arbeit. 

) Principes d’&conomie politique, trad. par. Constancio, Par. 
1820. I. 428. Auch er ſpricht vom Kapital als dem angeſammelten 
Vermoͤgen, das beſtimmt iſt, Profit zu bringen, den er ſofort auf 
den Unterſchied des Productwerths gegen den Werth der Produc⸗ 
tionsauslagen beſchraͤnkt. Hier waͤren dann Wohnhaͤuſer gar kein 
Kapital: 


u) On the production of wealthLond. 1821. p. 5. Ernennt Kapital 
den Theil des Reichthums, der bei der Herftellung von andern Guͤ⸗ 
tern dient und worauf einige Arbeit gewendet worden. Hiernach 
waͤre ihm Boden Kapital, ſobald er bearbeitet iſt, den er gleichwohl 
vom Kapital ſcheidet. 5 

J) Elemens d’economie politique, trad par. Parisot, Par. 1823 
p. 10. Er folgt Ricardo ohne den Begriff des Kapitals genau zu 
beſtimmen. 


7 

++) Der Hauptfehler dieſer Schriftſteller iſt, das Einkommen, das 
Kapital abwirft, nicht gehoͤrig von dem Ertrag der Arbeit zu ſon⸗ 
dern. In der Wirklichkelt iſt keines von beiden ſelbſtaͤndig und 
Arbeit ohne Kapital leiſtet ſo wenig was man begehrt, als Ka— 
pital ohne Arbeit; alle Wiſſenſchaft ruht aber eben auf der Ab⸗ 
ſtraction und der iſolirten Betrachtung verbunden wirkender 
Kraͤfte. 


+44) Political Economy. Lond. 1829. p. 24 — 54. und p. 65. Er 
nimmt Kapital als gleichbedeutend mit Vermoͤgen und ſchließt doch 
Land vom Kapital aus. Sein Unterſchied zwiſchen productiver 
und unproductiver Anwendung des Kapitals iſt eben Smiths 
Scheidung der Guͤter in Kapital und Verbrauchsfond. 
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fältiger, den Begriff des Kapitals dagegen beſtimmt auch er 
weit weniger als Smith., M'Culloch iſt in der neuen Aus— 
gabe ſeines Werks in der Definition und Behandlung des Ka— 
pitals nicht gluͤcklicher geweſen, als in der erſten: da er den 
Theil des wirthſchaftlichen Products einer Nation ihr Kapital 
nennt, welcher direct anwendbar iſt entweder zu menſchlichem 
Unterhalt oder zur Erleichterung der Production, wonach 
Einkommen und Kapital offenbar völlig zuſammen fallen.“) 
Widerſpruͤche in der uͤberdieß andere ſeiner Anſichten mit dieſer 
Erklaͤrung ſtehen, werden wir ſpaͤter beleuchten. 

Auch in der Mehrzahl der deutſchen Schriften findet ſich 
Smiths Lehre vorgetragen; ſo bei Sartorius, Luͤder, v. 
Jakob, Kraus. Graf Soden aͤndert nichts Weſentliches, 
vertauſcht nur verſtaͤndliche Namen mit unverſtaͤndlichen ). 
Am ſelbſtaͤndigſten betrachtet Hufeland das Kapital, es um⸗ 
faßt ihm alle Güter, die zur Production verwendet werden Ed nz 
nen, womit denn auch Guͤter, die fuͤr den Augenblick erſt auf 
productive Anlegung warten, im Kapital begriffen ſind, und da— 
bei hebt er, wie fruͤher Sartorius, den Unterſchied hervor zwi— 
ſchen der Brauchbarkeit eines Guts als Kapital und fuͤr unmittel— 
bare Befriedigung der Beduͤrfniſſe (Erzeugungswerth und Ges 
brauchswerthe) *). Die ſpaͤtern bedeutenderen Schriftſtel— 


) The principles of political economy, 2. Ed. Lond. 1830. 
p. 97. Der Grund, den er für feine Erklaͤrung anfuͤhrt, daß, 
was ein Unternehmen waͤhrend ſeiner Arbeit ſelbſt verzehre, ſo 
gut Kapital ſey, als was er ſeinen Gehilſen zahle, beruht, wie. 
B. Say (Cours d’econ, polit. prat. IV. p. 127.) gegen eine ähnliche 
Behauptung lin der erſten Ausgabe bemerkt, auf unvollſtaͤndiger 
Scheidung des Lohns des Unternehmens als Arbeiters und des 
Gewinns oder der Vergeltung ſeiner Kapitalnutzung, und ſpricht 
keineswegs gegen Smith. Vergl. Quarterly Review, January 
1851. p. 10—12, wo das Kapital in der engliſchen Literatur noch 
am ſchaͤrfſten aufgefaßt iſt, indem Kapital der Theil des Ver— 
moͤgens heißt, der angewendet wird, um durch den Verkauf der 
mittels ſeiner hergeſtellten Producte zu profitiren. 


**) Er tadelt wohl auch Smith hier und da ungerecht; fo National⸗ 
Oekonomie IV. S. 41, wo er ſagt: „Smith's und Anderer Ve— 
zeichnungen der Arbeit als Kapital ſind unrichtig.“ Smith nennt 
aber die Arbeit nie Kapital. 


) Neue Grundlegung ic I. S. 126. Dieſer Unterſchied hat auch 
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ler ſchließen ſich mit wenigen Abweichungen an Smith an: 
ſo F. B. Weber, Lotz, Rau; nur Graf Bouquoy und 
der Verfaſſer der Staatswirthſchaft nach Naturgeſetzen“) 
weichen ab. **) 

Am meiſten hat ſich die Lehre vom Kapital bei den fran⸗ 
zoͤſiſchen Schriftſtellern entwickelt, vornehmlich durch Ca- 
nard, J. B. Say und Ganilh; ihre Anſichten werden 
wir im Folgenden kennen lernen. Andere franzoͤſiſche Schrift 
ſteller zeigen nichts Eigenthuͤmliches. 


I 


Smiths Lehre vom Kapitale, fo richtig fie in der Schei— 
dung der Grundbegriffe iſt, leidet doch an Widerſpruͤchen und 
Mängeln in der Durchfuͤhrung, die wir nun naͤher beleuchten. 

Vor allem muß es auffallen, daß er Grund und 
Boden nicht unter den Kapitalen auffuͤhrt, der doch offen— 
bar ein Gut iſt, das fortbeſteht, waͤhrend es Einkommen 
abwirft. i 

Beſchraͤnkt man Kapital auf die Güter, welche bei der 
Production nothwendig ſind, ſo gebuͤhrt ihm die erſte Stelle. 
Smith felbft ſagt, für den Pächter ſey Land blos ein Werf- 
zeug, mittels deſſen er ſich den Lohn ſeiner Arbeit und den 
Profit feines Kapitals verſchaffe. “) Wodurch unterſchiede es 
ſich hier wohl von einem Wirthſchaftsgebaͤude, das Smith fuͤr 
ein Kapital erklaͤrt? Ueberall gilt Grund und Boden als einer 
von den Gegenſtaͤnden, durch deren Ankauf man ein Geld— 
kapital wirklich zur Production verwendet, und Smith ſelbſt 


Fulda, über Production und Conſumtion materieller Güter, 
Tuͤb. 1820. S. 10. Voß „Staatswiſſenſchaft III. S. 310) 
nennt Kapital, was Einkommen gewähren koͤnnte. So fügt auch 
Seuter Staatswirthſchaft I. S. 143) zum ſtehenden und um⸗ 
laufenden noch ein Conſumtionskapital hinzu, das ihm nur darum 
Kapital heißt, weil es auch productive Anwendung erhalten kann. 


*) Leipzig 1819. 
) Ganz wlllkuͤhrlich iſt Karl Arn ds Erklaͤrung des Kapitals als 
alles deſſen, was durch die Concurrenz des Begehrs einen Preis 
erhalten. Neue Guͤterlehre. Weimar 1821. S. 17. 


*=*) Inquiry, Bd. I. p. 29. 
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vergleicht diefe Art der Kapitalanlegung mit andern.“) Daß 
das Einkommen aus Grund und Boden auf etwas andere 
Weiſe ſich bildet, als der Gewinn aus der Mehrzahl der Ka— 
pitale, kann kein Grund der Trennung ſeyn, da Bodenver— 
beſſerungen ihren Ertrag ganz mit der Grundrente verbinden 
und fie nach Smith doch Kapital find. **) Uueberdieß er— 
hellet dieſe theilweiſe Verſchiedenheit nicht von vorn herein 
und kann daher auf die Grundbegriffe keinen Einfluß haben. 
Am wenigſten Ruͤckſicht verdient die Unterſcheidung, daß Grund 
und Boden von Natur beſtehe, Kapital Folge fruͤherer Er— 
ſparniß an erzeugten Guͤtern ſey: da die Beobachtung, daß 
ein Vorrath fruͤherer Erzeugniſſe die Production foͤrdert und 
ergiebiger macht, waͤhrend er ſich ſeinem Tauſchwerth nach er— 
haͤlt, wohl zuerſt auf den Begriff des Kapitals fuͤhrte, Er— 
ſparniß zu ſeyn aber keineswegs jetzt mehr nothwendiges Merk— 
mal des Kapitals iſt. Uebrigens iſt die Flaͤche eines civili— 
ſirten Landes ſelbſt in jenem beſchraͤukteren Sinne weit mehr 
Kapital als Grund und Boden. 

Sodann wird uͤberſehen, daß eben ſo wie Kapital, ſelbſt 
nach Smiths Begriffe, in Grund und Boden uͤbergeht, auch 
Grund und Boden ſich mit dem Kapitale verbindet und nur 
in dieſem Ertrag giebt. So der Boden von Gewerbshaͤuſern, 
wogegen Landwirthſchaftsgebaͤude zum Boden zu rechnen; 
ſo waͤren Waſſerfaͤlle Kapital, wogegen Fiſchhaͤuſer als 
Grund und Boden den Gewaͤſſern angehoͤrten. Mit Recht 
wird daher von einigen Wirthſchaftslehrern Grund und Boden 
unter dem Kapital aufgefuͤhrt. *) Andere geben zwar die 


*) ibid. II. p. 137 und 223 fgg. 

**) Vergl. Hufeland 1, c. I. 309. Rau GVolkswirthſchaftslehre 
$. 120) will die Bodenverbeſſerungen vom Kapital ausſchlleßen, 
nicht aber Gebäude. Aber find Wirthſchaftsgebaͤude etwas An⸗ 
deres als eine Bodenverbeſſerung? Sind nicht beide Mittel der 
Ertragserhoͤhung der Grundſtuͤcke, oder vielmehr mit dieſen Hilfs— 
mittel zur beſſern Herſtellung von Erdfruͤchten und Vieh in der 
begehrten Art? 


=) Staatswirthſchaft nach Naturgeſetzen. Leipz. 1819. S. 15. 
fag. — Vergl. Oberndorfer a. a. O. S205 — 208. Edinb. 
Review Bd. IV. S. 364. fag. — Louis Say de la richesse 
individuelle et de la richesse publique. EIER p. 112. 
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Analogie zwifchen Boden und firem Kapital in Hinficht auf's 
Einkommen zu, wollen aber den Unterſchied darin finden, 
daß der Boden vermoͤge der Naturkraft von ſelbſt Frucht gebe, 
das fire Kapital blos der Arbeit feine Wirkſamkeit verdanke.“ 
Dagegen iſt indeß zu bedenken, wie wenig Frucht die Erde 
ohne Arbeit gewaͤhrt und daß auf der andern Seite alle Unter— 
ſtuͤtzung der Arbeit durch fixes Kapital auf Anwendung und 
Benuͤtzung von Naturkraͤften hinaus laͤuft. ) 


5. 


Um unbeſtimmte Erweiterung des Begriffes Kapital zu 
verhindern, machen neuere Schriftſteller auf ein weſentliches 
Merkmal deffelben aufmerkſam, das von Adam Smith nicht 
gehoͤrig hervorgehoben worden. Alles Kapital muß naͤmlich 
aͤußeres Gut ſeines Beſitzers oder Vermoͤgen ſeyn. Das 
Vermdgen zerfällt hiernach in Güter, die zu unmittelbarer 
Befriedigung der Beduͤrfniſſe verwendet werden, in Ver— 
brauchsvorraͤthe, und in ſolche, die Einkommen gewaͤhren, 
in Kapital. ) 

Wer hiermit einverſtanden iſt, kann Adam Smith nicht 
beiſtimmen, der alle mit Koften erworbene Bildung und Fer⸗ 
tigkeit der Arbeiter unter dem fixen National-Kapital auffuͤhrt, 
eine Anſicht, womit er uͤberdieß auch ſeiner Lehre von der 
Körperlichkeit der wirthſchaftlichen Güter widerſpricht. J) 


*) Sismondi nouveaux prineipes d’economie politique. Par. 
1819. I. 101 und 102. a 
) Vergl. Ganilh des systemes d- econ. pol. 2. Ed. Par, 1821. 1. 
P- 270. 
a So die Staatswirthſchaft nach Naturgeſetzen, ©.155 eben fo 
Lotz und Rau. 

Der gewoͤhnliche Sprachgebrauch iſt beim Wort Vermoͤgen 
ungenau, da er nur länger dauerndes Eigenthum, Kapital, 
darunter verſteht. 8 

Y Bereits F. B. Weber (politifhe Oekonomie, Brest. 1813. I. 
S. 94) ruͤgt dieß und Neuere (fo Lotz und Rau) rechnen die Ar⸗ 
beitsfertigkeit nicht mehr zum Kapital. — Iſt das ausgebildete 
Talent Kapital, fo iſt das Darlehen noch vorhanden, das Einer zu 
feiner Bildung verbrauchte, was abermals Smiths Anſicht diefes 
letzteren Falles entgegenlaͤuft. . 
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Schriftſteller, die den weſentlichen Punkt im Kapital 
uͤberſahen, Vermögen zu ſeyn, giengen in dieſer Anſicht noch 
weiter und betrachteten die Arbeitskraft des Einzelnen nicht 
blos darum als Kapital, weil ihre Herſtellung Aufwand ver— 
urſachte, ſondern uͤberhaupt, weil ſie Einkommen gewaͤhre und 
aus dieſem wie anderes Kapital geſchaͤtzt werden könne. 


Dagegen iſt aber einzuwenden: 

4) Vermögen, das Einkommen gewährt, iſt verkaͤuflich, 
das ſogenannte perſoͤnliche Kapital der Arbeitskraft in 
civiliſirten Staaten unveraͤußerlich. Daß die Arbeits— 
kraft im Dienſtcontract vermiethet werde, wie z. B. 
Say lehrt, duͤrfte nicht ganz richtig ſeyn, da hier immer 
nur Leiſtungen ausbedungen ſind, bei deren Verweigerung 
Geldentſchaͤdigung moͤglich iſt, waͤhrend der gemiethete 
Sklave zur Arbeit gezwungen wird; den freien Arbeiter 
dingt man, nur der Sklave wird gemiethet. Wo Skla— 
verei beſteht, wird allerdings die Arbeitskraft eines 
Theils der Einwohner des Landes verkaͤufliches Ver— 
moͤgen Einzelner, das unter denſelben Verhaͤltniſſen Ein— 
kommen gewaͤhrt, wie der Beſitz und Gebrauch von 
Vieh; aber dabei verſchwindet der Sklave in der Volks- 
wirthſchaft und kommt blos als Beſitzſtuͤck ſeines Herrn 
vor. ) In ſolchen Laͤndern iſt alſo die Arbeitskraft des 
Sklaven auf ganz andere Weiſe Quelle des Volksein— 
kommens als die des Freien. 


2) Das Vermdgen als Kapital iſt fortdauernde Quelle des 
Einkommens; die Arbeitskraft jedes Einzelnen 
verzehrt ſich waͤhrend er ſie, ſey es unmittelbar im Er— 
folg oder mittelbar im Lohne genießt. Sie iſt alſo fuͤr 
den Beſitzer nicht ganz daſſelbe, was etwa Grund und 
Boden, oder Gebaͤude oder auch Maſchinen, die außer 

8 
JFuͤhrt er, wie in Rußland, ſelbſtaͤndige Wirthſchaft, fo beſteht doch 
der Beſitz der Frohnberechtigten nur in einem Verhaͤltniß, das 
den perſoͤnlich Pflichtigen ohne Vergeltung einen Theil ihres Arbeits— 
ertrags nimmt. Iſt alſo das Recht auf die Dienſte auch fuͤr den 
Einzelnen ein Kapital, fo zahlt es doch im Nationalkapitale nicht 


mit, da es auf Seite der Leibeigenen durch eine gleichgroße ne— 
gative Summe aufgewogen wird. 
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dem Ertrag ihre Abnuͤtzung erſetzen. Nur wenn man 
das Ganze ins Auge faßt, laͤßt ſich die Geſammtmenge 
der Arbeiter einer Maſchine vergleichen, die, wie ſie ſich 
vernußt, durch den Nachwuchs der Jugend erſetzt wird. 
Im Einzelnen kann man einen ſolchen Erſatz faſt nirgend 
genau nachweiſen. 


3) Die Koſten der Erziehung und Bildung der Kinder ſind 


nur aͤhnlich dem Aufwand fuͤr die Wiederherſtellung 
eines vernutzten fixen Kapitals, nämlich als eine Art 
Auslage, deren Erſatz man im Preis der Dienſte er— 
wartet, die der Erzogene zu leiſten vermag. Dagegen 
ſind ſie verſchieden 

a) darin, daß dieſer Erſatz im Einzelnen nie der Be⸗ 
rechnung gemaͤß eintritt, ſondern nur im Ganzen 
jede Arbeiterklaſſe, die vollzaͤhlig fortbeſtehen ſoll, 
Verguͤtung der Erziehungskoſten derjenigen Anzahl 
von Kindern beiderlei Geſchlechts in Anſpruch neh— 
men kann, die heranwachſen muͤſſen, wenn ſich an 
die Stelle der abſterbenden die erforderliche Zahl 
tuͤchtiger junger Arbeiter unter ihnen finden ſoll. 

b) Wer Kapital auf Herſtellung einer Maſchine auslegt, 
arbeitet unter Beihilfe gleichwirkender Naturkraͤfte, iſt 
daher ſeines Erfolgs ſicher; bei der Erziehung der 
Kinder iſt dagegen die leibliche und geiſtige Gabe, 
um deren Entwicklung es ſich handelt, in verſchie— 
denen Generationen bald groͤßer bald kleiner, und 
es laͤßt ſich denken, daß Nationen, die im Verfall 
begriffen ſind, bei allem Aufwand auf Erziehung 
immer ſchwaͤchere Arbeiter liefern, waͤhrend auf⸗ 
bluͤhende in jeder neuen Generation friſche Kraͤfte 
hervortreiben, deren Entfaltung mit weniger Koſten 
einen weit tuͤchtigeren Menſchenſtamm giebt; eine 
Verſchiedenheit, die ſich auch in einzelnen Provin— 
zen, Staͤdten und Familien nachweiſen laͤßt. 

c) Wer Vermögen als fixes Kapital anlegt, erwartet 
neben dem unveraͤnderten Fortbeſtand ſeines Werthes 
Einkommen aus demſelben. Die Luſt eines Vaters 
an ſeinen Kindern ſein Einkommen aus den Koſten 
ihrer Erziehung zu nennen, moͤchte doch zu weit 
gegangen ſeyn. 5 
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4) Aber auch blos als Quelle des Einkommeus iſt die Ars 
beitskraft darin vom Vermdͤgen verſchieden, daß dort 
das Einkommen nur dann fließt, wenn der Arbeiter auf 
den Genuß ſeiner ſelbſt verzichtet, Einkommen aus Ver— 
mögen auch bei völliger perſoͤnlicher Freiheit bezogen 
werden kann. 

5) Unter allen Anwendungen des Vermoͤgens auf Pro— 
duction findet ſich ein Streben nach Ausgleichung des 
Ertrags und eben ſo auf der andern Seite wird ein 
Vater (von hoͤheren Ruͤckſichten abgeſehen) ſeinen Sohn 
das lernen laſſen, wovon er ihm den reichlichſten Ver— 
dienſt verſprechen kann, was wenigſtens die gemeinen 
Arbeiten im Lohne einigermaßen gleichhaͤlt: dagegen iſt 
zwifchen dem Vermoͤgensertrag und der Arbeit eine 
Ausgleichung nicht denkbar und kein Vater hat wohl 
noch gefragt, ob es eintraͤglicher ſey, eine Summe 
auf Erziehung ſeines Sohns zu wenden oder auf Er— 
bauung einer Maſchine. 


Aus alle dem geht zur Genuͤge hervor, daß es ver— 
wirrend iſt, die Arbeitskraft als Kapital aufzufuͤhren. Sie 
iſt vielmehr eine beſondere Quelle des Einkommens, die in 
ihrer Wirkung einige Aehnlichkeit mit dem Vermögen zeigt, 
ihrer weſentlichen Verſchiedenheit wegen aber beſondere Betrach— 
tung erfordert, 

Canard und J. B. Say waren die erſten Wirth— 
ſchaftslehrer, welche die Arbeitskraft Kapital nennen. Jener 
zahlt drei Rentenkapitale auf: Land, Induſtrie und Mobiliare 
und ſagt ausdruͤcklich, das Grundvermoͤgen des Handwerkers 
ſey deſſen Perſon.“)) Say wiederholt in feinem neueſten 
Werke *) die Induſtriefaͤhigkeit ſey ein Kapital, deſſen Rente 
man im Lohne zahle, das man indeß blos vermiethen koͤnne; 
er haͤlt ſie ſogar fuͤr ein materielles Kapital und bemerkt 
noch, daß es eben ſowohl productiv als unproductiv ſeyn 
konne. Allein fo wenig als Canard fuͤhrt er dieſe Lehre durch, 


) Grundſaͤtze der politiſchen Oekonomie, deutſch. Augsb. 1824. S. 
710 Schon Friedrich II. (Oeuvres posth. VI. 77) nennt die Arme 
das Kapital des Armen. 

) Cours d’cconomie polit. prat. I. 285. 


* 
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vielmehr ſondert er uͤberall die Betrachtung des Einkommens 
aus Arbeit vom Kapitalertrag; und wo er auch die Analogie 
verfolgt, geſchieht es nicht zum Gewinn der Wiſſenſchaft. 
So ſagt er ), man beſitze richesses en fonds, worunter 
die Geſchicklichkeit gehoͤre, und richesses en revenus, wor⸗ 
unter die Dienſte zu rechnen, die wir fortwaͤhrend zu leiſten 
und zu verkaufen vermögen. Aber zum Beſitz der riches- 
ses en fonds konnen Einem nicht noch richesses en 
revenus aufgerechnet werden; eben ſo wenig als man ſagen 
wird, Einer habe ein Staatspapier und dazu noch die Moͤg⸗ 
lichkeit des jaͤhrlichen Rentenbezugs, die es gewährt. 

Unter den engliſchen Schriftſtellern ift es allein M'Cul⸗ 
loch, der Say's Lehre aufnimmt; offenbar weit weniger über- 
einſtimmend mit feiner obenangefuͤhrten Definition des Kapi— 
tals, als es bei Say der Fall iſt, weßhalb denn die An— 
ſicht in feinen Werke iſolirt ſteht.“! ) 


6. 


Unter den deutſchen Schriftſtellern hat dieſe Lehre vom 
Kapital wenig Eingang gefunden. Dagegen findet ſich hier 
eine andere Erweiterung derſelben, die noch weniger Beifall 
verdienen duͤrfte, da ſie die Graͤnzen der Wirthſchaftslehre 
vollig uͤberſchreitet. Dieß iſt Adam Müllers, Ludens 
und Storchs Uebertragung wirthſchaftlicher Begriffe auf den 
geiſtigen Verkehr der Voͤlker. 

A. Muͤller nennt die Summe von Erfahrungen und 
Ideen, welche die fruͤhern Generationen der Gegenwart hin— 
terlaſſen haben, das geiſtige Kapital der Nationen, 
das ſich durch die Sprache eben ſo bewahre, und bewirth— 


5) In der Note zu Storch, Cours d’economie polit. III. 229. Vergl. 
Louis Say, considerations sur lindustrie etc. Par. 1822, 
Pp. 74— 85, wo auch der Handelscredit unter das perſoͤnliche Ka⸗ 
pital gerechnet iſt, der indeß von der einen Seite ſchon aͤußeres 
Gut iſt, das unter gewiſſen Umſtaͤnden ſelbſt Vermoͤgen wird. — 
Deſſen traité sur la richesse individuelle et la richesse publi- 
que Par. 1827 enthaͤlt eine neue Anordnung des Kapitals, die im 
Weſentlichen nicht von der ſeines Bruders abweicht. 


*) Political economy, 2 Ed. 1830, p. 119. Vergl. was dagegen wor: 


kommt im 1 Review Nro. 87. p. 9. 1 
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ſchafte, wie das phyſiſche Kapital durch Geld conſervirt und 
bewegt wird. ) 

Ihm folgte Storch“) mit dem Verſuch einer con— 
ſequenten Nachweiſung der wirthſchaftlichen Erſcheinungen im 
geiſtigen Leben eines Volkes. Hiernach gewaͤhrt die immate— 
riale Jahresarbeit der Nation eine gewiſſe Maſſe Geſundheit, 
Geſchicklichkeit, Wiſſenſchaft, Geſchmack, Sitte und Reli— 
gionsgefuͤhl, die der Bewahrung und Vermehrung in folgen— 
den Jahren faͤhig iſt — immaterielles Vermoͤgen, wovon der 
Theil das Immaterial-Kapitel ſey, der zur Wiedererzeugung 
innerer Guͤter diene. Wir verweilen aber um ſo weniger 
hierbei, als Storch ſelbſt die Lehre vom perſoͤnlichen Kapi— 
tal ſpaͤter näher beſtimmt hat. **) Hiernach hat ein Pri— 
vate Kapital, wenn er Vermdgen beſitzt, und feine Arbeits— 
faͤhigkeit iſt fuͤr ihn nicht Kapital. Gleichwohl ſoll die na— 
tuͤrliche und erworbene Arbeitsfaͤhigkeit der Bewohner eines 
Landes das perſoͤnliche Kapital des Volkes bil— 
den. ]) Fürs Erſte widerſpricht dieß aber dem von Storch 
ſelbſt angegebenen (übrigens unrichtigen) Merkmal alles Kapi— 
tals, Arbeitserzeugniß zu ſeyn; ſodann iſt nicht einzuſehen, 
wie dieſe Behauptung in dem Unterſchied begruͤndet ſeyn ſoll, 
daß der Private ſein Kapital verleihen und ohne Arbeit Ein— 
kommen aus ihm ziehen koͤnne, waͤhrend die Nation in der 
Regel ihr Kapital ſelbſt beuuͤtzen und zur Production an— 
wenden muͤſſe. Denn immer widerſpricht hier Storchs eigene 
Bezeichnung des Kapitals als Vermögens. Das perſonliche 
Nationalkapital zerfaͤllt ihm in fires und umlaufendes; jenes 


) Elemente der Staatskunſt III. 40. Aehnlich fpäter Luden, Po— 
litik I, 219. Schon Johann v. Müller ſagt uͤbrigens: Nicht 
das Inventarium, ſondern die Benutzung des Ererbten macht 
das Gluͤck eines Mannes; eben ſo beſtimmt allein weiſe Anord— 
nung oder Vervollkommnung des angeſtammten Ideen⸗ 
ſchatzes den Werth und Ruhm eines Volkes. Schweizerge— 
ſchichte IV. 214. Ausg. v. 1826. N 

**) Cours d'ècon. politique II. Partie. 
z Sur le revenu national Paris 1824. ch. 6. 

+) Nach dieſer entſchiedenen Ausſchließung des perſönlichen Kapitals 
vom Privatkapital faͤllt es auf, ſpaͤter (l. c. p. 98) doch vom perſoͤn— 
lichen Kapital zu leſen, das der Arbeiter beſitzen muͤſſe und welche 
Beſtandthelle es habe. a | 
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bilden die natuͤrlichen und erworbenen Kraͤfte des Arbeiters. 
Die Naturanlage, ſo aͤhnlich ſie auch der Naturkraft des Bo— 
dens ſey, die nicht zum Kapital gehöre, muͤſſe doch hier anz 
gefuͤhrt werden, weil der junge Menſch Pflege und Nahrung 
beduͤrfe, während jene nichts koſte. — Allein dieß waͤre nur 
richtig, wenn man durch einen gewiſſen Aufwand ohne Hilfe 
der ſchaffenden Natur einen Arbeiter von gewiſſer Kraft her— 
ſtellen konnte, etwa fo wie man eine Dampfmaſchine macht. 
— Das umlaufende perſoͤnliche Kapital begreife alle Lebens- 
mittel und Dienfte, deren der Arbeiter nothwendig bedarf. 
Da aber das perſoͤnliche Kapital in den natuͤrlichen und er⸗ 
worbenen Anlagen des Arbeiters beſtehen ſoll (p. 60) ſo be— 
greift man nicht, wie nun aͤußere Güter ein perſoͤnliches Ka⸗ 
pital bilden koͤnnen. 


7 


Auch aus dieſer Behandlung der Lehre vom Kapital er⸗ 
giebt ſich alſo, daß es nothwendig iſt, das Kapital ſcharf auf 
das zu beſchraͤnken, was Vermoͤgen ſeyn kann. 

Damit iſt es indeß keineswegs blos koͤrperlich er 
Gegenſtand, da ein Gut Vermoͤgen und zugleich immaterialer 
Natur ſein kann. So iſt die ſichere Moͤglichkeit des Abſatzes 
ein Theil des Vermoͤgens eines Erwerbtreibenden, da ſie 
ein aͤußeres Gut von Dauer iſt, das Tauſchwerth hat und zu— 
gleich Kapital, weil ſie den Beſitzer in Stand ſetzt, als Einkom⸗ 
men zu beziehen, was er außerdem des ſchwankenden Abſatzes 
feiner Erzeugniſſe wegen, zur Deckung möglicher Verluſte zu: 
ruͤcklegen oder zur Anlockung von Kunden aufwenden muͤßte. — 
Alle Rechte auf dauernde Leiſtungen von Perſonen, die kein 
Vermdoͤgen beſitzen, aus deſſen Ertrag fie die Leiſtung be— 
ſtreiten, ſind ein Immaterialkapital fuͤr den Berechtigten. 
Auch Gewerbsgeheimniſſe, Privilegien des Gewerbsbetriebs ꝛc. 
ſind Immaterialkapitale, wenn ſie dem Beſitzer dauerndes 
Einkommen verſchaffen. 


8. 


Iſt nun hiernach das Kapital Vermögen, das Einkom⸗ 
men bringt, waͤhrend es ſeinem Werth nach fortbeſteht, ſo 
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hängt die nähere Beſtimmung des Kapitals von der Erklaͤrung 
des Begriffes vom Einkommen ab. 

Adam Smith und Andere, die Einkommen den Ueber— 
ſchuß des Ertrags productiver Arbeit uͤber die Auslagen nen— 
nen, faſſen es nur in der Form auf, in der man es durch 
den Tauſch erhält. Aber dem eingetauſchten muß ein ur— 
ſpruͤngliches Einkommen entſprechen, das man als Gegenwerth 
hingab. Wie in unſerer Abhandlung vom Einkommen gezeigt 
iſt, kann dieß nur die unmittelbare Nutzung des Vermoͤgens 
ſeyn, die man in der Production Andern uͤberlaͤßt. Die Pro— 
duction iſt in Beziehung auf den Kapitalertrag fuͤr den Pro— 
ducenten nichts als ein durch Kapitaltheile vermittelter Aus— 
tauſch der einem Vermdͤgensbeſitzer zuſtehenden unmittelbaren 
Nutzungen ſeiner Habe in eine ihm bequemere Form. Heißt 
nun Vermögen Kapital, wenn feine Nutzung in folcher Weiſe 
vertauſcht wird, warum ſoll es nicht Kapital ſeyn, wenn 
man die Nutzung unmittelbar und iſolirt verkauft? Wenn 
3. B. ein Gebäude Kapital iſt, in welchem ein Gewerbe ge— 
trieben wird, weil deſſen Nutzung im Product des Gewerbs 
den Käufern des Products mitverkauft wird, wäre es nicht 
Kapital, wenn man es dieſen zu beliebigem Gebrauche ver— 
miethete? Hier wie dort kauften ſie blos die Nutzung des 
Hauſes mit ihrem Einkommen. Iſt aber ein Wohnhaus 
hiernach Kapital, wenn es auch blos zum Bewohnen vermie— 
thet wird, ſo iſt nicht einzuſehen, warum es nicht Kapital 
heißen ſoll, wenn kein Austauſch ſeiner Nutzung, ſondern un— 
mittelbarer Genuß derſelben ſtatt findet? Hiernach wird es 
alſo nothwendig, alle Guͤter, welche dauernd Nutzung gewaͤh— 
ren, die Tauſchwerth hat, mag ſie unmittelbar oder mittelbar 
im eingetauſchten Gegenwerth vom Beſitzer genoſſen werden, 
als Kapital anzuerkennen. Zugleich erhellet, daß Gegen— 
ſtaͤnde, die zum unmittelbaren Gebrauch vermiethet werden, 
allerdings ein Theil des Nationalkapitals ſind, und keineswegs 
mit dem bloſen Zinsbezug aus dem Einkommen eines Schuld— 
ners zuſammen fallen“), der das Kapital ſelbſt verzehrt hat. 


) Wie es bei den Schriftſtellern der Fall iſt, dle mit Smith blos 
auf das gegen koͤrperliche Producte eingetauſchte Einkommen 
ſehen. 


1 
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Hier kann der Schuldner fuͤr den Zins, den er jaͤhrlich 
zu zahlen hat, keine Kapitalnutzung mehr genießen, das eine 
Einkommen, das noch vorhanden iſt, geht nur von ihm an 
den Glaͤubiger; dort erneuern ſich fortwaͤhrend zwei Tauſch— 
guͤter, die Nutzung des Miethguts und das anderweitige Ein— 
kommen, aus dem es vergolten wird, und jener Nutzung ent— 
ſpricht fortwaͤhrend das Miethgut ſelbſt als ein vom Ver— 
moͤgen des Miethers unabhaͤngiges Kapital. 

Mit Recht ſtellten daher J. B. Say und Ganilh dem 
ſtehenden und umlaufenden Kapitale ein Nutzkapital zur 
Seite, deſſen Product in dem Nutzen und Vergnügen beſteht, 
die es fortwaͤhrend gewaͤhrt. 

Unter dieſen Theil des Nationalkapitals gehören nun auch 
die Gemeinguͤter der Nation, welche fortwaͤhrend Jedem zur 
zur Benuͤtzung ſich darbieten, Landſtraßen, öffentliche Gärten, 
- Gebäude u. dgl.) 


9. 


Hiernaͤchſt ift in Smith's Anſicht vom Kapital noch ein 
Mangel zu beruͤhren, der auch von neueſten Schriftſtellern, die 
ihm folgen, nicht ergaͤnzt iſt. ) Da naͤmlich Smith per⸗ 
ſonliche Dienſte aller Art, fo fern fie nicht zur Stoffbearbeitung 
und zum Umſatz der koͤrperlichen Producte mitwirken, von den 
wirthſchaftlichen Guͤtern ausſchließt, und wer ſie leiſtet, nach 
ihm, nicht ſelbſt etwas producirt oder Einkommen ſchafft, fon= 
dern mittels ihrer nur einen Theil des von Andern erworbenen 
Einkommens an ſich zieht, ſo kann er Kapitale, die bei der 
Leiſtung ſolcher Dienſte mitwirken, nicht fuͤr productiv ange— 
legt halten. Haͤtte er ſie beruͤhrt, ſo mußte er ſie den Guͤtern 
gleichſtellen, die vermiethet den Gegenwerth ihrer Nutzung aus 
dem Einkommen des Miethers einbringen. Sonach bleibt nach 


) J. B. Say Staats wirthſchaft, uͤberſ. v. Morſtadt, im alphab. 
Anhang und Cours complet d’economie politique pratique I. 
290. Vergl. Edinb. Review. Bd. IV. p. 363. fag. Auch Ganilh, 
Theorie d'economie politique 2 Ed. Par. 1822, zählt S. 48 alle 
dauerbaren Dinge, die Nutzen, Bequemlichkeit oder Annehmlich⸗ 
keit gewaͤhren, unter das Kapital. 


) Vergl. z. B. Rau, Volkswirthſchaftslehre S. 86 — 89. | 
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Smiths Lehre vom Nationalkapital ausgeſchloſſen: alles Ka— 
pital der Frachtanſtalten jeder Art, ſo weit ſie nicht dem Handel 
dienen, das Kapital der Gaſtwirthe mit gleicher Beſchraͤnkung, 
das Kapital, das zu Theaterunternehmungen ndthig iſt, end— 
lich alles Kapital, das in Gebaͤuden, Sammlungen, Geraͤ— 
then in den manchfaltigen oͤffentlichen Anſtalten angelegt iſt, 
die der Geſellſchaft unentbehrliche Dienſte verſchiedener Art lei— 
ſten. Das Gezwungene dieſer Anſicht leuchtet ein, wenn man 
auch nur von dem beſchraͤnkteren Begriff des Einkommens aus— 
geht, den Adam Smith aufſtellt. Ganz irrig erſcheint ſie nach 
unſerer Darſtellung der Lehre vom Einkommen und von der 
Productivitaͤt der Arbeiten. Nicht mit Unrecht tadelt es daher 
Storch“), daß J. B. Say die Wichtigkeit des materiellen 
Kapitals fuͤr die Dienſtleiſtungen uͤberſieht, die er doch ſelbſt 
als wirthſchaftliche Guͤter betrachtet. Fruͤher hatte ſchon Ga— 
nilh dieſe Luͤcke in Smiths Darſtellung gerügt.**) 


10. 


Nach dieſer Erdrterung mag nun folgende Beſtimmung 
und Eintheilung des Kapitals als ein Verſuch gelten, alle For— 
men deſſelben vollſtaͤndig zu umfaſſen und ungezwungen anzu— 
ordnen. 

Das Vermdoͤgen einer Perſon oder die Maſſe der aͤußern 
Guͤter, welche ſie eigenthuͤmlich beſitzt, iſt 

1) Verbrauchs vorrath, welcher denjenigen Theil feiner 

Guͤter begreift, der zu unmittelbarer Verzehrung beſtimmt 

iſt, z. B. die Vorraͤthe an Lebensmitteln, die in jeder Haus⸗ 

wirthſchaft vorhanden ſind. 
2) Kapital, Stammqgut, jede dauernde Grundlage einer 

Nutzung, die Tauſchwerth hat. ***) 


) Sur le revenu national S. XXI. 


% Eeonomie politique 2. Ed. II. p. 47 und ſpaͤter im Dictionnaire 
d’economie politique Paris 1826. p. 89— 94. 


*) Hierbei eine Bemerkung über die Verdeutſchung von Kapital durch 
Verlag, die Kraus einzuführen ſuchte. Nach dem Sprachge— 
brauch heißt Verleger, wer Waaren von einzelnen ſelbſtaͤn- 
digen Gewerkern kauft, um ſie in Maſſe auszubieten. Zuweilen 
macht er jenen dabei Vorſchuͤſſe, beſorgt wohl auch die letzte Voll⸗ 
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a) 


b) 
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Das Kapital zerfaͤllt: 

in Nutzkapital (Gebrauchſtamm), deſſen Nutzung man 
unmittelbar genießt, z. B. Wohuhaͤuſer, Geraͤthe, Equi— 
pagen, Pretioſen, Kunſtgegenſtaͤnde, Bibliotheken. In 
den ſchnellverzehrbaren Gegenſtaͤnden graͤnzt das Nutz— 
kapital an den Verbrauchsvorrath. So in den Kleidern, 
wogegen es in Gebäuden, Metallgeſchirren, Geſchmeide, 
hoͤchſt dauerbare Güter enthält; 

in Erwerbfapital (Erwerbſtamm), deſſen Nutzung 

man als Tauſchgut zum Eintauſch anderer Gegenſtaͤnde 

von Werth verwendet, alſo in dieſen dann mittelbar ge— 
nießt. 
Das Erwerbkapital kann ſeyn: 

c c) Leihkapital (Leihſtamm) und zwar Darlehn, 
Mieth- und Pachtgut, wenn die Nutzung fuͤr ſich 
allein an Andere verkauft wird; der Verkauf der 
Nutzung kann uͤbrigens im Ganzen oder theilweiſe 
ſtatt finden, Letzteres z. B. wenn der Beſuch eines 
Gartens oder Hauſes gegen Eintrittsgeld Jedem offen 
ſteht. Hierher gehoͤren auch Bruͤcken, Straßen, Ei— 
ſenbahnen ꝛc., gegen Erhebung eines Weggeldes Andern 
zur Benuͤtzung uͤberlaſſen 

8) Productivfapital (Werk- oder Fruchtſtamm), 
wenn die Nutzung mittelbar in Guͤtern dargeſtellt 
und ausgeboten wird, die man nicht dem Kapital 
allein verdankt, und die theils koͤrperliche Producte, 
theils perfonliche Leiſtungen ſeyn fonnen, 9 

Hier iſt das Kapital: 
aa) ſtehendes oder fixes, wenn blos die Nutzung 
deſſelben in das Product uͤbergeht, wie etwa bei 
einem Grundſtuͤck, einem Werkhaus, einer Ma— 
ſchine, einem Privilegium der Fall iſt; 


endung der Waare; doch iſt dieß nicht nothwendig. Verlag iſt 


die Waarenmenge, die er zur Auswahl fuͤr den Kaͤufer vorraͤthig 
hat; hoͤchſtens koͤnnte das umlaufende Kapital darin begrif⸗ 
fen werden. Es moͤchte daher nicht zu billigen ſeyn, fires Kapital 
und darunter gar Grund und Boden Verlag zu nennen. Vergl. 
Oberndorfer, National-Oekonomie S. 205 — 208. 


>) Was für den Darleiher Leihkapital iſt, das kann für den Borger 


Productivfapital ſeyn. 
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bb) umlaufendes oder cireulirendes*), wenn 
das Kapital ſelbſt ins Product uͤbergeht; und beim 
Verkauf des Products in dieſem mit feilgeboten 
wird, z. B. Werkſtoffe, Arbeit, Unterhalt von Ma— 
ſchinen ꝛc. 

Jedes Kapital, deſſen Nutzung gar nicht hergeſtellt oder 
doch nicht genoſſen wird, kann man todtes Kapital 
heißen. Nutzkapital kann todtes Kapital ſeyn, wie Er— 
werbſtamm. Ein Wohnhaus z. B., das der eigenſinnige 
Beſitzer weder ſelbſt bewohnt noch vermiethet, Meubeln, 
Pretioſen ꝛc., die man nie benuͤtzt, gehören hierher. Unge— 
brauchte Maſchinen, Gewerbshaͤuſer und Vorraͤthe, ſind todter 
Erwerbſtamm. 


11. 

Das Kapital der Nation beſteht nicht blos, wie 
ſo oft irrig gelehrt iſt, aus der Summe der Kapitale der Ein— 
zelnen, ſondern aus den Kapitalen aller Einzelwirthſchaften, 
worunter alſo auch zu rechnen, was Corporationen, Stiftun— 
gen, Gemeinden, der Staat ſelbſt an Stammvermdͤgen be— 
ſitzen “). Geht der Summirung des Kapitals der Nation ein 
Abſchluß des jeder Einzelwirthſchaft eigenthuͤmlich zugehoͤrigen 
Kapitals vorher, ſo kann kein Kapital doppelt aufgefuͤhrt 
werden, nicht einmal Darlehen, die vom Borger verzehrt 
ſind, weil ſie, wenn ihnen bei dieſem kein eigenthuͤmliches 
Vermögen entſpricht, als negative Zahl in Anſatz kommen, 
3. B. Staatsſchulden, fo weit ſie das Staatsgut an Werth 
uͤberſteigen. 


) Das Merkmal, wonach Adam Smith das umlaufende Kapital 
charakteriſirt, bezeichnet es nur aͤußerlich. So lange der Tauſch— 
werth des Kapitals im Eigenthum einer Perſon fortbeſteht, kann 
man kaum von Hingabe und Wiederempfang, ſondern nur von 
Umformung der Brauchbarkeit ſprechen. Ueberdieß kommt nicht 
einmal bei allen Producten, die Kapital enthalten, Verkauf vor; 
in dieſem Falle waͤre dann kein umlaufendes Kapital angewendet. 

*) J. B. Say führt das Staatskapital als Theil des Nationalkapftals 
auf, ſagt aber doch unmittelbar vorher, das Kapital einer Nation 
beſtehe aus ſaͤmmtlichen Kapitalen der Privatleute. (Morſtadt's 
Ueberſetzung des Traite, I. S. 127 und 126.) n 


62 III. Begriff des Kapitals. 


Auch das Nationalkapital zerfaͤllt uͤbrigens in 
Nutz⸗ und Erwerbkapital. N 
1) Jenes iſt der Inbegriff aller Nutzkapitale der Einzelnen, 
ſammt allen zu mehr oder weniger allgemeinem Genuß 
ſich darbietenden Gemeinguͤtern im Eigenthum der Cor— 
porationen und Gemeinheiten, worunter z. B. die Ge— 
baͤude, Sammlungen, Grundſtuͤcke, Landſtraßen ꝛc. zu 
rechnen, welche die Glieder der Gemeinheit ohne Entgelt 
genießen konnen. Hierher gehoͤren auch alle zum unmit⸗ 
telbaren Gebrauch nicht zum Erwerb vermiethete und 
verpachtete Kapitale, als Wohnhaͤuſer, Gärten, Ge⸗ 
raͤthe, Kleider c. Wiewohl ſie fuͤr den Darleiher Er— 
werbkapital find, kann man fie doch im Nationalfapital 
nur nach ihrer wirklichen Anwendung aufführen, 
2) Das Erwerbkapital der Nation kann nur 
a) zum kleinern Theile Leihkapital ſeyn, da die Leih⸗ 
kapitale, welche von den Borgern entweder als Nutz⸗ 
oder Productivkapitale benuͤtzt werden, als ſolche in 
Anſatz kommen. Doc) gehören hierher alle Darlehen 
der Buͤrger oder des Staats an Auswaͤrtige, die 
meiſt bedeutender find, als gewöhnlich angenommen 
wird, von denen aber umgekehrt die Schulden an 
Auswaͤrtige abgehen. 
Arbeits- oder Productivkapital iſt der größere Theil; 
darunter faͤllt alles, was in der Erdarbeit, den Ge— 
werben, dem Handel, bei Dienſtleiſtungen angelegt 
iſt; insbeſondere auch alle Kapitale, welche von Ge⸗ 
meinheiten und vom Staate in den offentlichen Au- 
ſtalten angewendet werden, welche Dienſte verſchie— 
dener Art zu leiſten haben, die man wie andere 
Producte bezahlt, z. B. das Kapital der Poſtanſtalt, 
der Münze ꝛc.“) 


b 


— 


5) Der gewöhnliche Fehler bei der Eintheilung des Kapitals über- 
haupt iſt, den techniſchen Standpunkt ſtatt des wirthſchaftlichen 
zu wählen. Schon Lotz (Staatswirthſchaft J. 64) hat hierauf auf⸗ 
merkſam gemacht. 8 
Dieſe Ausſtellung iſt z. B. an Rau's Aufzaͤhlung der Be⸗ 
ſtandthelle des Nationalkapitals (Volkswirthſchaft F. 128) zu 
machen. Er findet folgende: 1) Verwandlungsſtoffe, 2) Hilfs⸗ 
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12. 


In dieſer Eintheilung iſt das Geld nicht genannt, weil 
uͤber deſſen Stellung Ungewißheit obwaltet, die erſt eine ge— 
nauere Betrachtung, beſeitigen kann. 


Adam Smith fuͤhrt das Geld unter dem Kapitale 
der Nation auf und zwar unter dem umlaufenden“); es iſt 
ihm alſo eines von den Guͤtern, die bei Fortbeſtand ihres 
Werthes Einkommen gewähren. Gleichwohl fagt er ), es 


ſtoffe, 3) Werkgebaͤude und Werkgeraͤthe, 4) Unterhaltsmittel 
fuͤr die Arbeiter, 5) Waarenvorraͤthe, 6) Geld. Hlerzu ſcheinen 
uns folgende Bemerkungen noͤthig. 


1) 


2 


— 


3) 


Auch wenn man blos die Stoffarbeit und den Handel als 
productiv nimmt, fehlen doch 1) Arbeitsthiere und ihre 
Unterhaltsmittel, die man wohl nur gezwungen unter die 
die Arbeitsgeraͤthe und Hilfsſtoffe rechnen wuͤrde; 2) alle 
Frachtgeraͤthe und die Vorraͤthe zur Inſtandhaltung und 
Bewegung derſelben; denn unter Werkgeraͤthe duͤrften wohl 
Schiffe nicht paſſen; 3) alle Einrichtungen zur Förderung 
des Transports in Privathaͤnden und gegen vollen 
Entgelt zum Vortheil der Conſumenten benuͤtzt, z. B. La⸗ 
gerhaͤuſer, Eiſenbahnen, Kanaͤle ic. 


Aber auch ſo ergaͤnzt, wird doch jeder Gewerker und Kauf— 
mann fragen, warum nicht auch ſeine Kundſchaft als Ka— 
pital gerechnet werde, die er vielleicht ſo und ſo theuer 
gekauft habe, und die Antwort, daß ſie kein koͤrperlicher 
Gegenſtand ſey, duͤrfte ihn nicht befriedigen, da er von der 
Wiſſenſchaft vollſtaͤndige Darſtellung der wirklichen Ver— 
haͤltniſſe des Verkehrs erwartet. 

Soll auch nur das Productivkapital der Nation mit 
Uebergehung von Grund und Boden aufgezaͤhlt werden, 
ſo fehlen alle Kapitale, die bei den Dienſtleiſtungen an— 


gelegt ſind, eine Ausſchließung, die aus der bereits wider— 


legten Beſchraͤnkung der Production auf Hervorbringung 
koͤrperlicher Producte hervorgeht. 


) Say rechnet es zum fixen Kapital der Nation traité d'economie 
Polit. I. 3 ed. p. 24. Vergl. Storch, cours d’economie polit. Pa- 
ris 1823. I. 241. 


% Inquiry, Bd. II. p. 25. 
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vermehre die Maſſe der Nationalguͤter nicht, ſchmaͤlere ſie 
vielmehr durch die Koſten ſeiner Unterhaltung. Schon La u⸗ 
derdale hat dieß bekaͤmpft, indem er zeigte wie es als 
Erleichterungsmittel des Umſatzes, den Smith ſelbſt als letzte 
der productiven Arbeiten anfuͤhrt, e par alſo Frucht 
bringt.) 

Man kann Geld als Einkommen und, für ein Kapital 
empfangen, daß es im letztern Falle für den Beſitzer Kapital 
iſt, leugnet Niemand, im erſten dagegen ſcheint es nicht Ka⸗ 
pital, wenn man es ſofort zum Ankauf verzehrbarer Dinge 
beſtimmt. Gleichwohl gehört es nicht zum Verbrauchsvor— 
rath, da es ſelbſt wirklich nie verbraucht wird. Waͤre ein 
Theil des Geldes Verbrauchsvorrath in der Hand der Ein— 
zelnen, ſo koͤnnte man nicht begreifen, wie alles Geld fuͤr die 
Nation Kapital ſeyn ſollte. 

Die Sache ſcheint ſich ſo zu erlaͤutern. Alles Geld nuͤtzt 
dem Beſitzer auf gleiche Weiſe, mag er es als Kapital oder Ein⸗ 
kommen empfangen haben. So lange er es in Haͤnden hat, 
bewahrt es ihm einen gewiſſen indifferenten Tauſchwerth mit 
moͤglichſt geringer Veränderung, erleichtert ihm die Uebertra— 
gung deſſelben in jeden andern Ort und giebt ihm die Faͤ⸗ 
higkeit jedes beliebige Tauſchgut von gleichem Werthe zu kau— 
fen. Es iſt nicht blos Tauſchmittel, ſondern zugleich das 
wichtigſte Hilfsmittel der Uebertragung und Bewahrung von 
Werthen. Dieſen dreifachen Nutzen genießt man unmittelbar 
durch den Beſitz von Geld; man hat in ihm alſo ein Gut, 
das im Werth fortbeſteht, indem es Nutzen gewaͤhrt. Diefe 
unmittelbare Nutzung des Geldes hat Tauſchwerth, denn man 
kann Geld gegen Zins verleihen und Geldſummen im Ge— 
werbsbetrieb anwenden, wo die Producte im Preis den Werth 
feiner Nutzung erſetzen. Geld iſt alſo für den Beſitzer jeden⸗ 
falls Kapital, und zwar Nutzkapital, ſo lange er es ſelbſt 
bewahrt, Erwerbſtamm, wenn er es verleiht oder in Gewer— 
ben anwendet. Fuͤr die Borger kann das verliehene Geld 
nur Nutzkapital oder Erwerbſtamm ſeyn; erſteres z. B. fuͤr 
einen Reiſenden, der es bei ſich traͤgt. Einkommen in Geld 


) Ch. 5 des Originals; S. 46 und 47 der Ueberſetzung. Vergl. 
Lotz, Staatswirthſchaft I. 67. N 
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empfangen tritt, fo lange man das Geld liegen läßt, unter 
die Nutzkapitale; erſt wenn es vertauſcht wird, kann es in 
Verbrauchsvorrath verwandelt werden; gerade fo, wie wenn 
Jemand ſich von ſeinem Pachter den Pachtſchilling in Fruͤch— 
ten zahlen ließe, die er ſelbſt nicht bedarf, nur als Tauſch— 
werthe anwenden kann, dieſe, ſo lange er ſie beſitzt, fuͤr ihn 
nicht Gebrauchs vorrath, ſondern Kapital wären. 

Wer mehr Geld aufbewahrt, als er ſeinen Verhaͤltniſſen 
nach an Tauſchwerth in der Hand zu halten braucht, thut 
daſſelbe wie wer Meubeln uͤber Bedarf anhaͤuft und unge— 
nuͤtzt ſtehen laͤßt; bei ihm iſt es todtes Kapital. Doch iſt 
der Geldgeiz wirthſchaftlicher als der Geiz in Meubeln, weil 
dieſe, aufbewahrt, fortwaͤhrend im Werthe abnehmen, Geld 
ſelbſt werthvoller werden kann. 

Im Nationalkapital iſt alſo das Geld theils als Nutz— 
kapital, theils als Erwerbſtamm aufzufuͤhren und dieſer letz— 
tere Theil gehoͤrt dem umlaufenden Nationalkapitale an. 

Dieſe Betrachtung ſetzt vollhaltiges Metallgeld voraus. 
Papiergeld iſt in der Hand der Beſitzer ganz auf gleiche 
Weiſe Kapital, wie Metallgeld; aber als Creditpapier ent— 
ſpricht ihm auf Seite des Ausgebers (ſey er eine Bank oder 
der Staat) eine Schuld, die als negativer Poſten den Kapi— 
talbetrag des Papiergeldes in der Summe der Nationalkapi— 
tale aufhebt. 

Gleichwohl leiſtet es dieſelben Dienſte wie Metallgeld, den 
der Uebertragung der Werthe von einem Ort an den andern 
inner gewiſſen Graͤnzen ſogar beſſer als Metallgeld; ſollte 
es nicht daſſelbe Gut ſeyn wie dieſes? Allerdings, aber 
nur in Bezug auf den Gebrauchswerth. Da naͤmlich ſeine 
Herſtellung nur unbedeutenden Aufwand erfordert, ſo iſt es im 
Vergleich mit dem Metallgelde faſt ganz als freies Gut zu 
betrachten, das die Nutzung unentgeltlich gewaͤhrt, die beim 
Metallgelde Tauſchwerth hat. Iſt das Metallgeld, das vom 
Papiergeld verdraͤngt iſt, wohl angewendet, ſo iſt die Na— 
tion durch das Papiergeld an Guͤtern reicher, wenn gleich 
die Summe ihrer wirthſchaftlichen Kapitale dieſelbe 
ſeyn mag. f 
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IV. 
Vom Preife 


1. Unterſuchung. Die Preisbeſtimmung 
im Einzelnen. 


Einzelne, die auſſerhalb des bürgerlichen Verkehrs Guͤ⸗ 
ter vertauſchen wollten, wuͤrden nur ſchwer uͤber die Ver— 
geltung oder die Preiſe uͤbereinkommen, da wer darbietet, moͤg⸗ 
lichſt hohe Gegengabe verlangt, wer eintauſchen will, moͤg⸗ 
lichſt wenig zu geben ſucht und auf keiner Seite eine be— 
ſtimmte Kraft dem einſeitigen Intereſſe entgegenwirkte. Die 
Preiſe, welche ſie feſtſetzten, koͤnnten nur zufaͤllige ſeyn. 

In der Geſellſchaft dagegen iſt in der Regel ein Tauſch— 
gut Vielen zugleich nuͤtzlich, und daher von Vielen zugleich 
begehrt. Der Vertauſcher kann es Mehrern zugleich an— 
bieten — es ausbieten. Auf der andern Seite finden 
ſich meiſt Viele, die ein begehrtes Gut zu vertauſchen ſuchen; 
der Begehrer iſt nicht an einen Vertaufcher gebunden, er kann 
dem Gut bei Vielen nachfragen. Hier iſt daher der Preis 
nur ſelten das Ergebniß einfachen Angebots und Begehrs; 
gewoͤhnlich bildet er ſich durch Aus gebot und Nachfrage. 

Zugleich bewirkt hier dieſelbe Triebfeder des Eigen— 
nutzes, die iſolirte Einzelne in ihrem Intereſſe auseinander 
haͤlt, Annaͤherung der zuſammengeſetzten Parteien. Wiewohl 
namlich jeder Vertauſcher fein Gut moͤglichſt hoch anzubrin- 
gen ſucht, ſo muß er doch aus Furcht, Andere moͤchten ihm 
durch niedrigere Preiſe die Kaͤufer“) wegnehmen, feine Preiſe 


*) Im engern Sinne heißt 2 und Verkaͤufer nur wer gegen 
Geld ein- und vertauſcht. 
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herabſetzen und auf der andern Seite hat ein Kaͤufer kein 
anderes Mittel, ſich ein Tauſchgut eher als Andere zu ver— 
ſchaffen, als höheres Angebot. Die Concurrenz oder 
der Wettbewerb (competition) der Verkaͤufer um Ab— 
ſatz, der Kaͤufer um Guͤter wird alſo beiderſeits die Ueber— 
einkunft uͤber den Preis erleichtern. Im Verkehr geht da— 
her der Preis hervor aus dem Kampfe zweier Parteien von 
entgegengeſetztem Intereſſe unter dem Einfluſſe beiderſeitigen 
Wettbewerbs. 

Da der ganze Spielraum des Ausgebots und Begehrs 
eines Guts ſein Markt heißt, ſo nennt man den unter 
freier Wirkung jener Krafte beſtimmten Preis auch den 
Marktpreis. 

Das Ausgebot wie die Nachfrage hängt übrigens nicht 
blos von der Zahl der Verkäufer und Käufer, fondern auch 
von der Menge der ausgebotenen oder begehrten Waare ab. 
Alles Uebrige gleichgeſetzt, werden alfo die Käufer Vortheil 
haben, wenn mehr Waare ausgeboten als begehrt iſt, da die 
Concurrenz der Verkaͤufer den Preis herabdruͤckt; die Verkaͤu— 
fer, wenn der Begehr nicht ganz befriedigt werden kann, 
weil nun der eigene Wettbegehr den Kaͤufer zu hoͤheren Prei— 
ſen treibt; im Gleichgewicht ſtehen beide Parteien, wenn die 
Waare in gleicher Menge begehrt und ausgeboten iſt. 

Die Umſtaͤnde, welche den Spielraum des Preiſes 
in jedem Falle beſtimmen, muͤſſen fuͤr Kaͤufer und Verkaͤufer 
oder auf Seite der Nachfrage und des ER befonders 
betrachtet werden, 

A. * 
Die Preisbeſtimmung durch den Begehr 
oder die Nachfrage. 


1. Der Gebrauchs werth des begehrten Guts. 


Der Begehr eines Guts entſpringt uͤberhaupt aus dem 
Vortheil, den ſich der Kaͤufer von ſeinem Eintauſch ver— 
ſpricht. Sucht er das Gut zum eigenen Gebrauch, ſo wird 
es höheren Gebrauchs werth für ihn haben muͤſſen, als 
was er hingiebt; tauſcht er es ein zum Wiederverkauf, ſo 
wird er allerdings zunaͤchſt den Tauſchwerth beachten, den 

N 5 * 
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es bei neuem Verkauf hat: da aber jedes Gut am Ende 
von irgend Einem zum Gebrauch gekauft wird, ſo iſt der 
Gebrauchs- oder Nutzwerth immer eine Wurzel des 
Tauſchwerthes und im Begehr von Einfluß anf den Preis. 

Der Gebrauchswerth der Güter oder ihre Fähigkeit 
Beduͤrfniſſe zu befriedigen, laͤßt ſich ſchwer vergleichen und 
ſchaͤtzen, weil es bei der voͤlligen Verſchiedenheit der Beduͤrf— 
niſſe und bei ihrer Abhängigkeit vom Urtheil und Geſchmack 
der Zudividuen in den meiſten Fallen am Vergleichungspunkt 
und Maßſtab fehlt. Folgende Ueberſicht enthält die Geſichts— 
punkte, unter denen er ſich auffaſſen laͤßt. 

1) Ordnet man die Beduͤrfniſſe nach der Beſchwerde ihrer 
Nichtbefriedigung (die ſich an der Leichtigkeit mißt, mit 
der man ein Beduͤrfniß unterdruͤckt) ſo ſind ſie mehr 
oder minder dringende; die Guͤter zu ihrer Be— 
friedigung mehr oder minder nothwendige; de— 
ren Gebrauchswerth großer oder kleiner. Für die 
Mehrzahl der Menſchen reihen ſich wohl die Guͤter hier— 
nach folgendermaßen: 

a) Guͤter der Nothdurft; Nahrung, Kleidung, 
Wohnung, Geraͤthe, wie ſie die roheſte Lebensweiſe 
in einem Volke verlangt. 

b) Guͤter zur Erleichterung des Lebens, zur 
Erheiterung, Heilung. In den vorigen 
Guͤtern Schmuck, Annehmlichkeit, Bequemlichkeit, 
dazu noch eine große Zahl von r 
und beſondern koͤrperlichen Gütern. 8 

c) Guͤter zur Bildung; auſſer einer Menge von 
Dienſtleiſtangen und Verhaͤltniſſen gehoͤren hierher 
auch manchfaltige Gebäude, Geraͤthe, Samm— 
lungen. f 

d) Guͤter zum Glanz. Der Wunſch von Andern 
und zunaͤchſt von Seinesgleichen geachtet zu ſeyn, 
iſt in den meiſten Menſchen ſo dringend, daß ſie 
ſelbſt durch bloſe Schauſtellung aͤußerer Güter Anz 
erkennung — wenigſtens ihres Beſitzes — ſuchen. 
Meiſt geſchieht dieß an Guͤtern der vorigen drei 
Arten in der Menge, im Stoff, in Beiwerken und 
Verzierungen, in der Zahl und Haltung der Die— 
ner; wobei ſich oft ſo ſehr alle uͤbrige Brauchbar⸗ 
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keit verliert, daß die Güter faſt ausſchließlich dem 
Beduͤrfniß des Glanzes dienen. 

2) Nach der groͤßern oder geringern Allgemeinheit des Bez 
duͤrfniſſes hat das ihm entſprechende Gut, allgemei— 
nen oder beſondern Gebrauchswerth; iſt es 
nur von einem Einzelnen begehrt, Affeetionswerth. 

3) Nach der Zahl der Beduͤrfniſſe, denen ein Gut dient, 
hat es umfaſſenden und vielfachen oder be: 
ſchraͤnkten Gebrauchswerth. 

A) Nach der groͤßern oder geringern Tauglichkeit zur Bes 

friedigung desſelben Beduͤrfniſſes hat es hoͤhern oder 

niedrigeren Gebrauchswerth. 

Dient es ſelbſt dazu, ein Beduͤrfniß zu befriedigen, fo 

hat es unmitelbaren Gebrauchswerth; dient es 

blos zur Herſtellung von Guͤtern, mittelbaren ). 

Der Tauſchwerth iſt ein mittelbarer Gebrauchswerth, 

da er nur die Faͤhigkeit bezeichnet, andere Guͤter zu 

kaufen. Wo Tauſchwerth iſt, muß wohl auch Ge— 
brauchswerth ſeyn; welches Grades aber, erſieht man 
aus der Größe des Tauſchwerthes nicht **). 

Gewinnt oder verliert nun der Gebrauchswerth eines 

Guts ſo wird die Nachfrage nach demſelben ſich vermehren, 

oder vermindern, was and) den Preis ſteigern oder ſenken muß. 


- 
— 
— 


) Alle Güter haben mittelbaren und unmittelbaren Gebrauchs- 
werth ſchon als Tauſchguͤter. Aber auch abgeſehen vom Tauſch— 
werth laſſen ſich ſehr viele bald mittelbar gebrauchen, bald un— 
mittelbar, andere dagegen blos mittelbar. Unter die letzten ge— 
hoͤren Handwerksgeraͤthe, Maſchinen. Unter jene alle fertigen 
Producte, die bald der Kaufmann zum Ausgebot feiner Kapital— 
nutzungen gebraucht, bald der Conſument verzehrt. Dem mittel— 
baren Gebrauchswerthe liegt immer ein unmittelbarer zu Grunde. 
So beruht die Brauchbarkeit einer Maſchine, eines Werkhau— 
ſes auf der Brauchbarkeit der Producte, fuͤr die ihre Nutzung 
noͤthig iſt. N 


) Vergleicht man die Guͤter in Geld, fo faßt manZuur den Un— 
terſchled ihrer Tauſchwerthe auf. Zu ſagen (wie Rau, 
Volkswirthſchaft S. 114), „es werde eine Sache von Einem um 
100 fl. erworben, er lege ihr einen Werth von 180 bei“ — und 
unter Werth Gebrauchswerth zu verfichen, möchte nicht zu 
billigen ſeyn. 
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Wird Brauchbarkeit in einem bisher wenig oder gar 
nicht benuͤtzten freien Gute entdeckt, ſo kann die Nachfrage 
nach ihm ſo wachſen daß es nun Tauſchgut wird; Tauſch⸗ 
guͤter konnen mit der Zunahme ihrer Brauchbarkeit auch im 
Preiſe ſteigen. Umgekehrt verliert ein Gut ſeine Brauchbar⸗ 
keit zum Theile, ſo wird mit dem Begehre desſelben der Preis 
ſinken; findet man gar keine Brauchbarkeit mehr in ihm, ſo 
kann es ganz aus der Reihe der Tauſchguͤter fallen. Beiſpiele 
für das Entſtehen und die Zunahme des Preiſes mit dem Ge: 
brauchswerthe geben viele Mineralien; fuͤr die Abnahme und 
das Verſchwinden viele Modewaaren⸗ 

Der Gebrauchswerth wird in der Preisbeſtimmung be⸗ 
ſonders auch dann ſichtbar, wenn die Seltenheit des Guts 
zu = oder abnimmt. 


Iſt es naͤmlich 

a) von untergeordnetem und wenig allgemeinem Gebrauchs⸗ 
werthe, ſo wird bei Zunahme der Seltenheit des Guts 
der Wettbegehr der Kaͤufer nur bis zu dem Punkte 
fortbeſtehen, wo ſie es raͤthlicher finden, das Beduͤrf⸗ 
niß zu unterdruͤcken, als noch mehr fuͤr deſſen Befrie⸗ 
digung aufzuwenden. Von da an beſchraͤnkt ſich die 
Nachfrage und mit ihr die weitere Zunahme des Prei⸗ 
ſes. So bei feineren Weinen. 

Wird dagegen das Gut häufiger und wohlfeiler aus: 
geboten und dadurch ſein Ankauf einer groͤßern Anzahl 
moͤglich, fo erzeugt ſich meiſt auch ſchnell das Bedürfz 
niß desſelben in Vielen, die es ſich bisher verſagten, 
oder es gar nicht kannten, es erhält allgemeineren Nutz⸗ 
werth, was dann die Nachfrage nach dem Gute ſteigert 
und dem weitern Sinken der Preiſe entgegen wirkt. 

b) Iſt das Gut von ſehr großem und allgemeinem 
Gebrauchswerth, wie etwa die Nahrungsmittel der 
groͤßern Volksmenge, und iſt es daher ſehr ſchwer, das 
Beduͤrfniß zu unterdruͤcken, oder auch nur zu beſchraͤn⸗ 
ken, ſo wird die Zunahme der Seltenheit den Wett⸗ 
eifer der Beg ehrer nur immer ſteigern, was den Preis 
unbegraͤnzt erhoͤhen kann. Umgekehrt nimmt der Be⸗ 

„darf einer wichtigen Waare im Ueberfluſſe derſelben 
nicht ſo ſehr zu als der einer entbehrlichen, weil man 
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ſich ihren Gebrauch auch waͤhrend der Seltenheit nicht 
verſagen kounte. 

Hierher gehoͤrt vornehmlich Getraid, auf deſ— 
ſen Preis uͤbrigens noch beſondere Umſtaͤnde einwirken. 
Wo es naͤmlich Hauptnahrung und der Landbauar— 
beiter vom Lohnherrn groͤßtentheils in Natur gelohnt iſt, 
wird faſt nur der Ueberſchuß über den eigenen Bedarf 
der Landbevoͤlkerung ausgeboten und Nachfrage nach 
demſelben aͤußern nur die nicht im Landbau ſelbſt Be— 
ſchaͤftigten. In gewiſſer Hinſicht verhaͤlt ſichs in jedem 
Gewerb auf aͤhnliche Weiſe; vergleicht man aber jenen 
Ueberſchuß mit dem ganzen Product, ſo iſt er im Land— 
bau weit kleiner als in andern Erwerbsarten, wo oft 
das ganze Erzeugniß zu Markt kommt, der Producent 
ſelbſt gar nichts davon bedarf. Ein Ausfall im Jahres— 
ertrag trifft nun hauptſaͤchlich jenen verkaͤuflichen Theil 
und ſchmaͤlert ihn übermäßig; reiche Aernten vergrößern 
ihn unverhaͤltnißmaͤßig. Daher vornehmlich ſteigen und 
fallen die Kornpreife in weit höherem Maße als die 


Aernten ab- und zunehmen. Wenn die Aernte um 18 
unter oder uͤber dem Mittelertrag ſteht, und man von 
dieſem 2 verkauft, fo mindert oder mehrt ſich das Aus— 
gebot um z feines Betrags. Nur fo weit das Steigen 
der Kornpreiſe den Landwirth zur Sparſamkeit im eige— 
nen Kornverbrauch veranlaßt, um mehr verkaufen zu 
koͤnnen und ſo weit bei uͤberfluͤſſigen Aernten auch ſein 
Verbrauch etwas reichlicher ſeyn wird, erleidet dieß 
einige Einſchraͤnkung. Jedenfalls muͤſſen hieraus ganz 
andere Veraͤnderungen im Preiſe hervorgehen, als wo 
nahezu das ganze Product zu Markt kommt. 

In der That ſieht man auch in Laͤndern, wie 
England, wo der Landwirth ſeinen Arbeiter in Geld 
lohnt und ihm den Ankauf ſeines Bedarfs auf dem 
Markte uͤberlaͤßt, wo alſo faſt die ganze Aernte aus— 
geboten wird und die ganze Bevölkerung ihren Bedarf 
vom Markte holt, die Getreidpreiſe weit weniger hef— 
tig ſteigen und fallen, als in Deutſchland, wo 
aller Nachtheil des Ausfalls nur einen Theil der 
Bevoͤlkerung trifft, aller Ueberfluß nur auf ſeinen Be— 
darf rechnet. 
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Wo uur ein unbedeutender oder gar kein regelmä- 
ßiger Ueberſchuß verkauft wird, muͤßte hiernach der Aern- 
teertrag wenig oder gar keinen Einfluß auf die Preiſe — 
nur auf die mehr oder minder reichliche Ernaͤhrung der 
Einwohner haben. Dieß beſtaͤttigt auch der nördliche 
Theil von Norwegen, wo nicht einmal Hungersnoth 
die Preiſe zu ſteigern vermag, wie v. Thuͤnen be— 
zeugt). Die Zahlungsunfaͤhigkeit der Käufer, welcher 
er dieſe Erſcheinung allein zuſchreibt, ſcheint uns blos 
eine mitwirkende, nicht die Haupturſache. 

c) Was nicht unmittelbar Genuß bringt, ſondern blos zur 
Herſtellung von Gebrauchsgegenſtaͤnden als Stoff, Thaͤ⸗ 
tigkeit und Werkzeug dient, erhaͤlt Nachfrage nur durch 
die Guͤter, zu denen es Mittel iſt. In jedem Product 
begehrt man zugleich alle Hilfsmittel ſeiner Erzeugung 
und der Preis der vollendeten Waaren wirkt zuruͤck 
auf den Preis der Halbfabricate und Stoffe, aus denen 
ſie entſtehen. Auch alle Werkzeuge und Maſchinen 
ſind nur ſo weit begehrt, als die Guͤter, zu deren Ver⸗ 
fertigung ſie taugen. Von der Arbeit hat nur ein klei⸗ 

ner Theil unmittelbaren Gebrauchswerth, die Dienſte 
naͤmlich; der groͤßte nur als Element der Producte, bei 
denen ſie verwendet wird. ; 


II. Die Zahlungsfaͤhigkeit der Begehrer. 


Nicht wer uͤberhaupt ein Gut bedarf und begehrt, ſon⸗ 
dern wer zugleich die Mittel beſitzt, es zu kaufen, hat auf 
deſſen Preis Einfluß. Die Zahlungsfaͤhigkeit der Be— 
gehrer, die, je nach der Beſtimmung des Guts, bald vom 
Einkommen, bald vom Kapital derſelben abhängt, macht 
ihre Nachfrage erft wirkſam. Sie beſtimmt für jeden Kaͤu— 
fer den Umfang der ihm zugaͤnglichen Guͤter. Je theurer 
Guͤter werden, deſto mehr nimmt der wirkſame Begehr der— 
ſelben ab; je mehr ihr Preis ſinkt, deſto mehr ſteigt er, weil 
in jedem Lande die Zahl der Einwohner von wenig Einkom— 
men die groͤßte iſt, die Klaſſen von mehr Einkommen, wie 
dieſes ſteigt, immer weniger Mitglieder zaͤhlen. / 


) Der tfolirte Staat In Bezug auf Landwirthſchaft und Natlonal⸗ 
Oekonomle, Hamburg, 1826. S. 267. 
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Der Grad der Kaufsfaͤhigkeit einer Perſon für Ver— 
brauchsgegenſtaͤnde, die ſie aus ihrem Einkommen zahlt, 
laͤßt ſich ſo beſtimmen: 

1) für Güter der Nothdurft, wenn man den Tauſchwerth 
ihres reinen Einkommens durch den ihres Jahresbedarfs 
an ſolchen Gütern dividirt; 

2) fuͤr alle uͤbrigen Guͤter, wenn man den Reſt des Ein— 
kommens nach Deckung des Nothbedarfs mit dem 
Tauſchwerthe des Guts dividirt, von deſſen Ankauf 
die Rede iſt. 

Es verhaͤlt ſich alſo der relative Werth eines Tauſch— 
guts fuͤr zwei Perſonen umgekehrt wie die Quotienten, die 
man hierdurch erhaͤlt, oder umgekehrt wie ihre Zahlungsfaͤhig— 
keit in Bezug auf das Gut. 

Der Verdienſt eines Tagloͤhners fen Jährlich 160 fl.; fein 
Jahresbedarf an Roggen 4 Scheffel zu 10 fl., fo wäre def- 
ſen Zahlungsfaͤhigkeit fuͤr ſeinen Brotbedarf 4, waͤhrend die 
Kaufsfaͤhigkeit eines Beamten von 3000 fl. Gehalt für den⸗ 
ſelben Brotbedarf 75 iſt. Das Verhaͤltniß der relativen 
Werthe des Roggenbedarfs iſt für beide wie : „ oder 
wie 75: 4. Es ſey nun 140 fl. der Aufwand, der in dem⸗ 
ſelben Lande den Nothbedarf deckt, fo bleiben dem Tagloͤh— 
ner 20 fl. fuͤr Bequemlichkeit, Erheiterung, Bildung, dem 
Beamten 2800 fl. Eine Flaſche Wein zu 1 f. hat dann 
für jenen det Werth von 25, für dieſen von „gg. Oder, fie 
iſt für den Tagloͤhner 143 mal fo viel W 70 als fuͤr den 
Beamten ). 

Die Kaufsfaͤhigkeit der Begehrer wirkt uͤbrigens deut⸗ 
licher im Einzelnen, wo Jeder ſich nach ihr in ſeinen Be— 
duͤrfniſſen beſchraͤnken muß, als im Ganzen, wo ſich wahr— 
nehmen laßt, daß Voͤlker Genußgegenſtaͤnde eher darum zu— 
ruͤckweiſen, weil ſie deren nicht beduͤrfen, als aus Mangel 
an Zahlungsfaͤhigkeit. Iſt nur einmal der Wunſch des Ge— 
nuſſes gewiſſer Güter vorhanden, fo ruft er bald Arbeitſam— 
keit und Erwerbluſt hervor, die ſodann auch zahlungs faͤhig 
machen. 


) Vergl. Laplace, essai philosophique sur les probabilites. 5. 
ed. Par. 1825. P. 28, wo eine aͤhnliche Schaͤtzung aus Bernoulli 
angedeutet fit. 5 


7⁴ IV. Vom Preiſe. 
Ill. Die anderweitigen Anſchaffungs⸗ 
koſten des begehrten Guts. 


Man kann den Gebrauchswerth und die Zahlungsfähig- 
keit der Kaͤufer die ſubjective Graͤnze des Preifes- für 
die Kaͤufer nennen, die objective bilden die Koſten der 
anderweitigen Anſchaffung des Guts d. h. der Auf: 
wand, den der wohlfeilſte Ankauf des Guts auſſerhalb ſeines 
bisherigen Marktes erfordert. Es kann naͤmlich Keiner fuͤr 
ſeine Guͤter mehr erhalten, als der Kaͤufer jedem andern 
gleich zugaͤnglichen Verkaͤufer geben muß; und uͤberhaupt 
kann kein Gut auf die Dauer mehr gelten, als die niedrig⸗ 
ſten Koſten ſeiner Erzeugung oder Beiſchaffung auf andern 
Wegen. 

Finden ſich daher keine Hinderniſſe des Verkehrs, ſo 
konnen begehrte frachtbare Güter an verſchiedenen Orten nur 
um die Frachtkoſten im Preiſe verſchieden ſe “n. 
Deieſer Anhaltpunkt der anderweitigen Anſchaffungskoſten 
fehlt dem Kaͤufer, wenn er blos von Einem oder doch nur 
von Perſonen kaufen kann, unter denen kein Wetteifer im 
Anbieten ſich ſindet. Preiſe, die ohne Wettbewerb der Ver⸗ 
kaͤufer zu Stande kommen, heißen Monopolpreif A 

Die Beſeitigung oder Beſchraͤnkung des Wettbewerbs 
beim Ausbieten kann ihre Urſache in natuͤr lichen und ge⸗ 
ſellſch aftlichen Verhaͤltniſſen haben. 

1) Als natuͤrliche Urſachen der Beſchraͤnkung des Aus⸗ 
gebots auf eine gewiſſe Zahl von Verkaͤufern . ſich 
folgende anführen: 

a) Das Gut iſt ſeiner Natur nach nur in einem oder 
wenigen Exemplaren vorhanden und uͤberhaupt gar kein 
Mittel feiner Vermehrung denkbar. Gemälde verſtorbe— 
ner Maler, Weine von hohem Alter, die nur mehr 
in wenigen Haͤnden ſind, erhalten ihre Preiſe blos nach 
Maßgabe ihres Genußwerthes und der Zahlungsfaͤhig— 
keit der Käufer, Landguͤter, die um beſtimmter Anz 


*) Oft giebt man dieſen Namen überhaupt allen Preifen, die un- 
ter beſchraͤnkteren Wettbewerb der Verkaͤufer zu Stande kom— 
men, als unter anderen Umſtaͤnden moͤglich wäre. 
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nehmlichkeiten willen geſucht ſind, Dienſte ſeltener Ta— 
lente gehoͤren ebenfalls hierher; eben ſo Gegenſtaͤnde, 
deren Anfertigung oder Beiſchaffung nur Einzelnen be— 
kannt iſt. Es wirkt indeß ſchon der Preis der Gegen— 
ſtaͤnde von aͤhnliche m Gebrauchs werthe auf das Anz 
gebot der Kaͤufer ein. 

Koͤnnen ſolche Guͤter auch durch andere erſetzt werden, 
die beliebig vermehrbar ſind, ſo kann man nicht wohl 
von einem Monopolpreiſe derſelben ſprechen. So ſteht 
3. B. Grund und Boden, blos als Erwerb-Ka— 
pital betrachtet, ganz in der Reihe aller uͤbrigen 
firen Kapitale, ſchaͤtzt ſich, wie ſie, proportional ſei— 
nem Ertrage ); bei feiner Preisbeſtimmung wirkt alſo 
immer Concurrenz ein; dagegen mag Boden, den man 
um gewiſſer Beſonderheiten willen ſucht, einen Mono- 
polpreis erhalten. 

b) Die Erzeugung oder Beiſchaffung des Guts iſt nicht 
in beliebiger Menge oder nicht zu jeder Zeit möglich, 
weil die Productionsmittel nur beſchraͤnkte oder doch 
unbeſtimmt wechſelnde Ergiebigkeit haben; weil es nur 
Nebenproduct iſt; weil das Gut die Fracht nicht aus- 
halt oder weil es ſich nicht aufbewahren laͤßt; vor— 
uͤbergehend oͤfters auch bei Guͤtern, die weit herzuholen 
ſind. Hierher gehoͤren alle Bodenfruͤchte, beſonders 
wenn ſie einen eigenthuͤmlichen Boden fordern; viele 
Producte des Bergbaus. Daraus erſieht man zugleich 
die Wichtigkeit guter Frachtmittel und Methoden der 
Aufbewahrung für den Kaͤufer, die Zufuhr aus fernern 
Orten oder Aufbewahrung aus fruͤheren Zeiten mit 
gleichen Koſten moͤglich machen und hierdurch den lau— 
fenden Bedarf ſicherer und wohlfeiler decken laſſen. 

2) Auch buͤrgerliche Einrichtungen, Maßregeln 
des Staats, Lift und Gewalt der Verkaͤufer koͤnnen 
das Ausgebot eines Guts laͤngere oder kuͤrzere Zeit beſchraͤnken, 
oder, was daſſelbe iſt, ſeine anderweitigen Anſchaffungskoſten 
ſteigern, und den Spielraum der Preiſe erweitern. 

a) Iſt dann im Innern eines ſo geſchloſſenen Marktes gar 
kein Wettbewerb der Verkaͤufer moͤglich, ſo beſtimmen ſich 


) Die Schaͤtzung der Kapitale wird ſpaͤter beſonders betrachtet. 
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die Preiſe auf Seite der Kaͤufer nur durch den Gebrauchs— 
werth und die Zahlungsfaͤhigkeit; die Producte koͤnnen 
lange über den Koſten ihrer Erzeugung ſtehen, und den 
Producenten oder denen, die ſie ausbieten, mehr als uͤb— 
lichen Gewinn bringen; dieß tritt z. B. ein, wenn die 
zum ausſchließlichen Verkauf eines Products Berechtig— 
ten ſich uͤber die Preiſe verabreden, oder wenn es nur 
Einzelne ſind, denen der Verkauf zuſteht. Hierher ge— 
hoͤrt auch die Verabredung von Geſellen uͤber ihren Lohn— 
ſatz gegen die Meiſter. 

b) Findet fi) dagegen im Innern des gefchloffenen Mark⸗ 
tes ſelbſt Wettbewerb beim Ausbieten, ſo wird das Pro— 
duct auf die Dauer nicht wohl uͤber den Erzeugungs- 
koſten ſtehen koͤnnen, die indeß hier hoͤher ſeyn moͤgen 
als bei freier Concurrenz der Fall wäre. *) 

Dieß tritt vornehmlich ein bei den Beſchraͤnkungen der 
Einfuhr durch Zoͤlle und Verbote, bei den Berechtigungen der 
Kaufleute und Gewerker gegen die Conſumenten in Staͤdten. 

Wenn im erſten Falle lange fort die Berechtigten Vor- 
theile vor andern Gewerbtreibenden genießen koͤnnen, ſo bringt 
ihnen im letztern das Vorrecht keinen dauernden Gewinn, 
weil ihre eigene Concurrenz die Preiſe ſo weit druͤckt, bis 
ſie nur mehr uͤblichen Vortheil gewaͤhren. 


Faſſen wir nun das Vorgetragene zuſammen, ſo be— 
ſtimmt ſich der Preis eines Guts auf Seite der Begehrer 
durch den Gebrauchswerth, den es fuͤr dieſe hat, durch 
die Zahlungsfaͤhigkeit der Nachfrager und durch die anz 
derweitigen Anſchaffungskoſten. Hoͤher als dieſe drei 
Beſtimmungsgruͤnde es geſtatten, kann der Preis nicht ſteigen. 


B. 
Der Preis auf Seite der Verkaͤufer. 
I. Die Koſten. 
Beim einfachen und iſolirten Tauſch, durch den beide 
Parteien blos ihr eigenes Beduͤrfuiß befriedigen wollen, ſchaͤtzen 


*) Dleß findet feine Erläuterung unten in der Lehre von den 
Koſten. < 


— 
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beide den Vortheil des Geſchaͤfts am Gebrauchswerthe und 
auf dieſem Standpunkt iſt es moͤglich, daß Jeder ein ihm 
wichtigeres Gut erhalten als hingegeben, alſo Jeder gewonnen 
habe.“) Daß dieß wirklich geſchehen, muß man eben aus der 
Vertauſchung der Guͤter ſchließen; indeß bleibt die Schaͤtzung 
hier faſt immer individuell. Wie, ungleich nach anderer 
Beurtheilung ſolche Gegenwerthe ſeyn konnen, zeigen z. B. 
die Tauſchgeſchaͤfte mit Wilden. (Vergl. Tacit. Germ. 5.) 
Ju der Geſellſchaft mißt wenigſtens der Verkaͤufer feinen 
Vortheil immer blos am Tauſchwerth der Guͤter und nur ent— 
fernter hat der Gebrauchswerth derſelben Einfluß auf das Ge— 
ſchaͤft. Den Ueberſchuß des Tauſchwerthes des Empfangenen 
uͤber den des Hingegebenen nennt er im weitern Sinne Ge— 
winn; uͤberwiegt das Hingegebene, ſo hat er Verluſt. Den 
Tauſchwerth des Hinzugebenden beſtimmt man entweder: 


a) nach dem marktgaͤngigen Preis deſſelben Guts. Dieß 
iſt der Fall bei Guͤtern, die Einer nur zufaͤllig ausbie— 
tet, ohne aus der Production oder Beiſchaffung des 


) Ein auffallendes Beiſpiel der Erhöhung des Gebrauchswerths 
und dadurch ſelbſt des Tauſchwerths durch den Tauſch giebt der 
Austauſch von Grundſtuͤcken zum Behuf der Güterarrondirung. 
v. Thünen hat (ifolirter Staat S. 66) folgende Berechnung: 
A gebe ein von feinem Hofe 400 R. entferntes Stuͤck Land von 
7000 UR. an B, von deſſen Hofe es 100 R. abllegt; dieſer ein 
von ſeinem Hofe auch 400 R. entferntes dem erſtern voͤllig gleiches 
an C, von deſſen Hofe es auch 100 R. entfernt ſey. Auf die 
Entfernung von 400 R. bringt nun fein Grundſtuͤck dem B Land⸗ 
rente 8 5 8 5 . 8 x r 388 Thlr. 

Auf die Entfernung von 100 R. . 8 } 5 669 „ 


Gewinn an Rente 8 8 f . . R 281 „ 
— am Gutswerth as5plCt,. 2» . 20... 500 „ 

das Gut C gewinnt an Rente 669 „ 
an Kapitalwerth ; A a br a 5 . 15580 „„ 
Geſammtgewinn an Kapitalwerth J 2 19000 „ 
das Gut A verliert nur 2 - 5 0 % 7760 „ 


bleiben 11240 „ 
als reine Vermehrung nicht blos der Tauſchwerthe, ſondern der 
Guͤtermenge ſelbſt, da dem neuen Tauſchwerthe auch neuer Ge— 
brauchswerth zu Grunde liegt. 
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Guts ein Erwerbsgeſchaͤft zu machen, z. B. wenn ein 
bisher gebrauchtes Gut feilgeboten wird. 

b) nach dem Aufwand der Herſtellung des Guts, oder den 
Koſten; dieſe koͤnnen Ankaufs-, oder Erzeugungs- 
koſten ſeyn. 


1. Koften des Ankaufs. 

Dieſe wird wohl der Verkaͤufer im Auge behalten und 
wenigſtens ihren Erſatz im Verkaufspreis verlangen; 
gleichwohl koͤnnen ſie nur entfernten Einfluß auf die Preiſe 
haben, wenn von Guͤtern die Rede iſt, deren Herſtellung 
und Ausgebot von zufaͤlligen Umſtaͤnden abhaͤngt und die 
gar nicht in beliebiger Menge erzeugt werden koͤnnen. Ganz 
ohne Einfluß ſind ſie bei nicht vermehrbaren Kapitalen, 
wie Grundſtuͤcke, Haͤuſer in beſtimmter Lage c. Nur bei 
Guͤtern, die in beliebiger Menge dem Markt zugefuͤhrt 
und entzogen werden koͤnnen, beſtimmen die Anfaufs- 
koſten die Graͤnze der Preiſe, unter welche der Kaufmann 
nicht herabgehen wird; dann fallen ſie aber mit der zweiten 
Art der Koſten zuſammen, oder enthalten dieſe mit Zuſatz des 
Aufwands fuͤr die Fracht oder Aufbewahrung. 


2. Koſten der Erzeugung. 


Sie enthalten den ganzen Aufwand an Tauſchguͤtern, 
den der Verkaͤufer bei der Herſtellung und Zu-Markt-Brin⸗ 
gung des Guts hatte, oder, um es ſchaͤrfer auszudrucken, 
den ganzen Inbegriff von Tauſchguͤtern, welche als Elemente 
des Products umgeformt un in ihm verbunden wurden. 
Hierher gehoͤren denn 


a) die ſogenannten Auslagen an Vermögen, die bis 
zur Feilſtellung des Products noͤthig ſind: 

4) für Haupt-, Neben- und Hilfsſtoffe; 

2 für Arbeit — ſowohl eigene des Unternehmers als 
fremde; 

3) fuͤr Vernutzung der Werkgebaͤude und Geraͤthe; 
für Verderb und Verluſt an Stoffen und Produc— 
ten bei der Aufbewahrung und beim Verkauf; 
Aſſecuranzpraͤmien; 

A) für allgemeine Erforderniſſe, wie Geſchaͤfts fuͤhrung, 
Huͤllen der Producte, Fracht, Abgaben. 
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Dieſe Werthe beſaß der Producent beim Beginn 
des Geſchaͤfts zum Theil in Geld, zum Theil in Werk— 
räumen und Geraͤthe. Das Geld verwandelt er durch 
Umtauſch in Stoffe und Arbeitsleiſtungen Anderer; er 
lohnt ſich ſelbſt in dem Unterhalt, den er waͤhrend der 
Arbeit genießt; er kauft damit die Dienſte und Mate: 
rialien, welche die Geſchaͤftsfuͤhrung erfordert, die 
Huͤllen, die Fracht, er verſchafft ſich durch die Ab— 
gaben die Moͤglichkeit ſeines Gewerbsbetriebs uͤber— 
haupt: ſo verwandelt er alſo unter Beihilfe ſeiner Werke 
raͤume und Geraͤthe ſein Kapital in das verlangte Pro— 
duct. Außer dem Werthe des Geldkapitals geht aber auch 
der Theil der fixen Kapitale ins Werk uͤber, der ſich waͤh— 
rend der Production verbraucht, nach wirklichem Betrag, 
oder nach Durchſchnittsſummen. Alle dieſe Tauſchguͤter 
ſind nun das umlaufende Kapital, das ſich im Product 
darſtellt; alle ihre Werthe muß der Werth des Products 
enthalten — oder, wie man es gewoͤhnlich ausdruͤckt, 
der Preis erſetzen. 

b) In welcher Form der Producent auch im Anfang des 
Geſchaͤfts ſein Kapital beſaß, bis zum Verkauf ſeines 
Products verwendet er es zu Gunſten des Kaͤufers des 
Products, entbehrt deſſen Nutzung. Dieſe wird ein 
Element des Products; in ihm genießt ſie der Kaͤufer 
deſſelben. Wie daher die Brauchbarkeit des Guts 
durch den Verzicht des Unternehmers auf den eigenen 
Gebrauch ſeiner Kapitalnutzungen bedingt iſt, ſo muß 
ſein Tauſchwerth auch außer dem angefuͤhrten Werthe 
des in ihm enthaltenen umlaufenden Kapitals noch den 
Tauſchwerth ſaͤmmtlicher bei der Production entbehrten 
Kapitalnutzungen enthalten oder den üblichen Gewinn 
aa) von dem ganzen bei der Production benuͤtzten fixen 

Kapitale, beſtehend in Grundſtuͤcken, Gebaͤuden, 
Geraͤthe, Maſchinen und Arbeitsvieh, Verhaͤlt⸗ 
niſſen; 
bb) von dem ganzen waͤhrend der Production noͤthigen 
umlaufenden oder Betriebskapital. 
Man kann alſo kurz ſagen, die Koſten jedes Products 
ſeyen gleich der Summe der ins Product uͤbergegangenen 
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Kapitale mehr dem Werth der Nutzung aller bei der Pro— 
duction angewendeten Kapitale. 

Nennt man A das umlaufende Kapital, das ins Pro— 
duct übergeht, B das fixe Kapital, das bei der Production 
beſchaͤftigt iſt, und betraͤgt der Werth der Kapitalnutzung 
im Durchſchnitt 7 des Kapitals, fo find die Koſten: 

A A. B). 5 

Die Richtigkeit dieſes allgemeinen Ausdrucks beſtaͤtigt ſich 
dadurch, daß er nicht blos von zuſammengeſetzten Producten 
gilt, fuͤr die er gefunden iſt, ſondern auch fuͤr die einfachen 
Producte, Arbeit und Kapitalnutzung ſelbſt; nur wird hier 
einer oder der andere der angefuͤhrten Beſtandtheile gleich 
Null.“) 

Mehrere neuere Schriftſteller und alle ältere vor Adam 
Smith nennen blos die Kapital-Auslage Koſten. Aller⸗ 
dings waͤre das Vermoͤgen des Producenten poſitiv ge— 
mindert, wenn nicht der Preis des Products ſie erſetzte. 
Aber die waͤhrend der Production entbehrte Nutzung ſeines 
Kapitals hat an ſich ſelbſt Tauſchwerth, konnte für fih allein 
vertauſcht werden; würde ihm alfo ihr Werth im Produet⸗ 
werthe nicht erſetzt, ſo befaͤnde er ſich am Ende des Ge— 
ſchaͤfts eben fo im Nachtheil, als wenn der Werth des Pro⸗ 


— 


A ————————— 


= 


*) Der Unternehmer eines Erwerbgeſchaͤfts kann neben der Anord⸗ 
nung und Beauffihtigung des Geſchaͤfts ſelbſt mitarbeiten oder 
auch nicht. In jenem Falle wird er perſoͤnlichen Lohn auſprechen 
und während der Arbeit verzehren, wie jeder von ihm ange 
ſtellte Arbeiter, und dieſer Lohn wird als eine Kapitalauslage wie 
der Lohn anderer Arbeiter in Anſatz kommen. Fuͤr die mit dem 
Kapital wachſende Sorge der Geſchaͤftsfuͤhrung im Ganzen erhält 
der Unternehmer eine dem Kapital proportionale Vergeltung im 
Gewinn. Dieſer zerfällt daher, wenn der Unternehmer mit 
fremdem Kapitale arbeiter, in zwei Theile, den Zins und Unter⸗ 
nehmergewinn, wie wir ſpaͤter ſehen werden. Auf keinen, Fall 
konnte man alſo in den Koſten eine beſondere Pofition für die 
Leiſtung des Unternehmers auffuͤhren. 


In großen Gewerbsunternehmungen wird der perſoͤnliche 
Lohn des Unternehmers meiſt als unbedeutend außer Anſatz gelaſ⸗ 
ſen, wie denn auch der Unternehmer dort nicht ſelbſt im Detall 
mitarbeitet; in kleinen vermengt man den Gewinn rg ſelten 
mit dem groͤßeru perſoͤnlichen Lohne. 
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ducts nicht den ganzen Werth aller in daſſelbe uͤbergegange— 
nen Kapitale enthielte. Auch ſie muß man daher unter den 
Koſten auffuͤhren. Doch iſt hierbei zu bemerken: 


1) Der Theil der Koſten, der das umgeformte oder 
aufgewendete Stammgut enthaͤlt, iſt ſeinem Werthe nach vor— 
herbeſtimmt; ihn wird der gute Wirth unveraͤndert forterhal— 
ten; der Gewinn iſt Einkommen, d. h. ohne Aenderung des 
Stammguts verzehrbarer Ueberſchuß uͤber jene Auslagen, der 
mit dem Preiſe ſich aͤndert und auf deſſen Groͤße alle Um— 
ſtaͤnde Einfluß haben, die den Preis unabhaͤngig von den 
Auslagen aͤndern, oder die der Aenderung in den Auslagen 
entgegenarbeiten.“) 

2) Bei unveraͤndertem Fortgang der Production und des 
Begehrs im Ganzen wird allerdings jeder Einzelne in ſeine 
Koſtenberechnung den uͤblichen Satz des Zinſes und Unter— 
nehmergewinns **) oder des Gewinns im Ganzen aufnehmen 
und den ſo beſtimmten Koſtenbetrag als den Punkt betrach— 
ten, unter den er, ohne ſich Schaden zu thun, beim Verkauf 
ſeines Products nicht herabgehen kann: was aber jene Hoͤhe 
des Gewinns im Ganzen beſtimme, erfordert eine beſondere 
Betrachtung, die erſt möglich iſt, wenn unter der Voraus: 
ſetzung im Ganzen unveraͤnderten Gewinnſatzes die Erſchei— 
nungen des Verkehrs beleuchtet ſind, was in der naͤchſten 
Abhandlung geſchieht. 

Indem wir alſo nun den Einfluß der Koſten und Preiſe 
aufeinander betrachten, ſehen wir ab von den Veraͤnderungen, 
welche den Gewinnſatz oder den Tauſchwerth der Vermoͤgens— 
nutzungen im Ganzen treffen koͤnnen, nehmen ihn wie den 
Lohn als im Ganzen unveraͤnderlich an. Zugleich ſetzen wir 
voraus, in dem Lande, deſſen wirthſchaftliche Bewegung wir 


) Häufig nennt der Gewerker überhaupt Gewinn, was ihm vom 
Preiſe nach Abzug ſeiner wirklichen Auslagen verbleibt. Da er 
aber hierunter auch die Ausgabe fuͤr die Nutzung fremder Kapi— 
tale begreift, die er im Gewerb anwendet, ſo iſt dieſer relative 
Gewinn gewoͤhnlich weit kleiner als der abſolute oder reine 
Ertrag, der die Vergeltung fuͤr die Verwendung ſaͤmmtlicher 
Kapitalnutzungen in das Product enthaͤlt. (Vergl. den Anhang 
zu IV.) 


%) Hieruͤber folgt eine eigene Abhandlung. 
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verfolgen, herrſche Freiheit des Verkehrs und der Anwen— 
dung von Kapital und Talent, beachten auch nicht die na— 
tuͤrlichen Hinderniſſe der Theilnahme an den einträglichften Er⸗ 
werbsarten. 

Wir erwaͤgen zuerſt den Einfluß der Preisaͤnderung 
auf die Koſten und Dann wie die Aenderung der Koſten auf 
die Preiſe wirkt. 


AA. 


Einfluß der Preisaͤn derung auf die 
Koſten. 


1. 


Sinken die Preiſe eines Products unter 
deſſen Koſten, d. h. vergelten die Preiſe nicht mehr 
die in das Product verwendeten Kapitale ſammt dem uͤbli— 
chen Werthe der Nutzung aller bei der Production angewen— 
deten Kapitale, ſo wird man dieſem Erwerb Kapitale und 
Talent entziehen und ſie lohnenderen Geſchaͤften zuwenden. 

a) Kam nun das Sinken der Preiſe von der Abnahme 
der Anzahl oder der Zahlungsfaͤhigkeit der Käufer, fo wer: 
den die Preiſe des Products bald wieder auf den Koſtenſatz 
ſteigen, wenn nur mehr ſo viel Waare zu Markt kommt, als 
die Nachfrage derjenigen erheiſcht, welche die Koſten zu er⸗ 
ſetzen Willens ſind. 

b) Sank aber der Begehr und mit ihm die Preiſe, 
weil der Gebrauchswerth des Products abnahm, ſo wird die 
Beſchraͤnkung des Ausgebots die Preiſe ſelten wieder heben. 

c) Liegt die Urſache des Sinkens der Preiſe in dem 
Herabgehen der anderweitigen Anſchaffungskoſten oder darin, 
daß wohlfeilere Waaren mit den unſrigen concurriren, und 
koͤnnen dieſe 

c) in beliebiger Menge zu Markt kommen, jo wird darum, 
daß wir die Production und das Ausgebot unſerer koſt⸗ 
ſpieligeren Waare mindern, deren Preis nicht ſteigen; 
ſie wird vielmehr von der neuausgebotenen wohlfeileren 
ganz verdraͤngt und die bisherige Art der Production 
muß ſich ändern, alſo aufhoͤren, oder nach einer wohl— 
feileren Methode vorgenommen werden. Unter man. 
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chen Umſtaͤnden wird man laͤnger fort lieber mit Ver— 
luft an den Koſten produeiren, als ganz ausſetzen. 
Faſt von allen Producten der Gewerbe ſtehen die Preiſe 
jetzt weit tiefer als in aͤlterer Zeit, obwohl der gegen— 
waͤrtige Bedarf derſelben weit ſtaͤrker iſt, als der fruͤhere, 
weil die Verbeſſerung der mechaniſchen Productionsmit— 
tel und die Entdeckungen in der Chemie dieſelben Pro— 
ducte mit immer geringeren Koſten zu Markt kommen 
ließen. 
Kann man aber von der mit weniger Koſten erzeugten 
Waare nicht den ganzen Begehr decken, ſo wird Anfangs 
das neue Product die Preiſe druͤcken und einem Theile 
der koſtſpieligeren Waare die Kaͤufer nehmen. Bleibt 
nun demzufolge die letztere vom Markte, ſo wird der 
nicht voͤllig befriedigte Begehr die Preiſe heben, bis von 
dem koſtſpieligeren Producte wieder ſo viel ausgeboten 
wird als zur Ergänzung des Bedarfs noͤthig iſt. 
aa) Sind es nun verſchiedene Perſonen, denen die 
wohlfeilere und die theurere Methode der Production 
zu Gebote ſteht, ſo wird der Preis bis auf die Ko— 
ſten von den Guͤtern ſteigen muͤſſen, die man unter 
den unguͤnſtigſten Umſtaͤnden herſtellt, welche der 
Begehr noch zu benuͤtzen zwingt. In dieſem Falle 
kann der Preis des wohlfeiler erzeugten Products 
langefort uͤber deſſen urſpruͤnglichen Beiſchaffungs— 
koſten ſtehen. 

Wuͤrde auf einen Markt, den ſchlechter Boden 
mit Korn verſorgt, Korn von beſſerem Boden wohl— 
feiler gebracht, ſo muͤßten die Preiſe ſinken; man 
wuͤrde auf dem ſchlechten Boden ſtatt Korn andere 
Gewaͤchſe bauen, und vielleicht ihn als Weide lie— 
gen laſſen. Koͤnnte aber das wohlfeilere Korn nur 
einen Theil des Kornbedarfs decken, fo müßte 
ſich der Kornpreis doch wieder bis auf die Koſten 
des Korns vom ſchlechten Boden heben, er ſtaͤnde 
dann beim wohlfeiler erzeugten Korn fortwaͤhrend 
uͤber den Koſten. 

bb) Können aber dieſelben Producenten den neuen 
wohlfeileren, nur nicht voͤllig hinreichenden, Weg 
der Erzeugung neben dem alten theureren verfol⸗ 

„ . 
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gen, fo wird ein Mittelpreis entſtehen zwiſchen 


den Koſten des wohlfeileren und theureren Products. 
Dieß beſtaͤttigen z. B. die Preiſe, die ſich durch 
ſtarke und regelmaͤßige Einſchwaͤrzung zollpflichtiger 
Waare bilden. Jeder Kaufmann iſt genoͤthigt zum 
Theile eingeſchmuggelte Waare zu beziehen, um 
nicht vom Markte verdraͤngt zu werden; keiner 
kann aber die Verzollung ganz unterlaſſen; daher 
ſtellen ſich die Preiſe hoͤher als die Schmuggel— 
Preiſe, tiefer als die Preiſe der verzollten Waare. 


2 

Steigen die Preiſe eines Produets über 
deſſen Koften, fo gewährt die Production mehr Vor: 
theile als andere Gewerbe; dieß wird unbeſchaͤftigte oder 
weniger guͤnſtig beſchaͤftigte Kapitale und Unternehmer bei— 
ziehen, deren Wettbewerb ſofort das Ausgebot ſteigert, bis es 
mit dem Begehr wieder im Gleichgewicht ſteht, wo denn die 
Preiſe nur mehr die Koſten vergelten. 

Dabei muß man aber annehmen, die neuhinzutretenden 
Kapitale ſeyen gleichergiebig wie die fruͤheren oder der ver— 
langte Zuſchuß zum Bedarf ſey mit gleichen Koſten herzuſtel⸗ 
len, wie die fruͤher feilgebotenen Producte. Iſt dieſes nicht 
möglich und laͤßt ſich jener Zuſchuß nur mit höheren Koften 
beiſchaffen, ſo koͤnnen nach Befriedigung der Nachfrage die 
Preiſe nur bis auf die Koften ſinken, unter welchen der mit 
den wenigſt ergiebigen Hilfsmitteln beigeſchaffte Antheil des Ge—⸗ 
ſammtbedarfs nicht hergeſtellt werden kann. Von dem Theil des 


ganzen Bedarfs, der mit weniger Koſten zu Markt kommen 


kann, ſtehen in dem Falle die Preiſe höher als die anfaͤng— 
lichen Beiſchaffungskoſten. 

Steigt die Bevoͤlkerung einer Stadt und damit ihr 
Kornbedarf und reicht die bisherige Zufuhr zu ſeiner Bei— 
ſchaffung nicht mehr hin, ſo muͤſſen ſich die Conſumenten 
zu Preiſen verſtehen, welche entweder die Beiſchaffung des 
Getraids aus entfernteren Gegenden oder ſeine Gewinnung 
auf ſchlechtern Feldern und mit theureren Methoden vergelten, 
Wer dann unter den vorigen guͤnſtigeren Umſtaͤnden Getraid 
auf dieſen Markt bringen kann, erhaͤlt fortwaͤhrend mehr als 
die fruͤheren Koſten dafuͤr. 


Cr 
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Ein ſolches Steigen der Preiſe in Folge der Zunahme 
des Begehrs laͤßt ſich in mehreren Artikeln im Laufe der Zeit, 
nachweiſen. So iſt der Preis des Fleiſches uͤberall geſtiegen, 
ſeit Waiden nicht mehr den ganzen Bedarf lieferten, ſondern 
bauwuͤrdiger Boden zur Viehzucht verwendet wurde; der Preis 
des Holzes, ſeit die Urwaͤlder nicht mehr dem Beduͤrfniß ge— 
nuͤgten und ordentliche Waldwirthſchaft im Holzpreis vergol— 
ten werden mußte. 

Hieher gehoͤrt noch der beſondere Fall, wenn Guͤter 
derſelben Beſchaffenheit gar nicht weiter erzeugt werden koͤn— 
nen, ſondern nur aͤhnliche Guͤter von geringerem Gebrauchs— 
werthe. Dieſe werden dann nur einem Theile der Begehrer 
des Guts genuͤgen und ſo weit dem Gut Nachfrage entziehen. 
Iſt gleichwohl das in beſchraͤukter Menge vorhandene beſſere 
Gut noch immer ſtaͤrker begehrt als ausgeboten, ſo kann ſein 
Preis anhaltend uͤber ſeinen urſpruͤnglichen Koſten ſtehen. 
Beiſpiele ſind feine und geringere Weine; Holz, Steinkohlen, Torf. 


0 BB. 
Einfluß der Koſtenaͤnde rung auf 
die Preiſe. 
1. 

Steigen die Koften eines Products, ſo muͤſſen die 
Producenten auf hoͤhere Preiſe halten, ſollen ſie nicht Scha— 
den haben. Faſt bei allen Guͤtern, (völlig unentbehrliche 
ausgenommen) entſpricht aber jedem Preiſe ein gewiſſer Kreis 
von Abnehmern; ſteigt er, ſo verengt ſich dieſer Kreis, die 
Folge der Erhoͤhung der Koſten und der Preiſe wird alſo Be— 
ſchraͤnkung der Produetion bis auf den Umfang ſeyn, wo ſie 
gerade noch den Kaͤufern genuͤgt, die im Preiſe die vollen 
Koſten vergelten wollen und koͤnnen. Dabei kann die Pro⸗ 
ducenten nur ſo weit Nachtheil treffen, als ſie fuͤr ihre Pro⸗ 
ductionsmittel keine andern gleichguͤnſtigen Anlageplaͤtze finden. 
Steigen nur die Koſten eines Theils der zur Deckung des 
bisherigen Bedarfs noͤthigen Zufuhr, ſo heben ſich die Preiſe 
der ganzen Productmaſſe auf dieſe Koſten, was denen Vor— 
theil bringt, die das Product wohlfeiler liefern koͤnnen. 

Vertreiben aber die höheren Preiſe fo viele Käufer vom 
Markt, daß ſchon die wohlfeiler zu liefernden Producte den 


/ 
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Begehr decken, ſo wird die theurere Production unterbleiben, 
die Preiſe werden aber doch nicht voͤllig auf den Satz der 
niedrigeren Koſten herabgehen. 

Iſt ein Gut nicht nothwendig, ſo bringt die Steigerung 
der Koſten keine weitere Beſchwerde als deſſen theilweiſe oder 
gaͤnzliche Entbehrung auf Seite der bisherigen Käufer. Ge⸗ 
hört es aber unter die unentbehrlichen Güter, fo wird der wirth— 
ſchaftliche Zuſtand der Nation durch ſeine Vertheurung verſchlech⸗ 
tert. Dieſelben Genuͤſſe muͤſſen nun von Jedem mit größerem 
Aufwand eigener Guͤter gekauft werden; die Producenten 
haben nur dann Vortheil, wenn die Geſammtmaſſe des Pro— 
ducts mit ungleichen Productionsmitteln hergeſtellt wird, aber 
auch dieſen ziehen blos die Beſitzer der ergiebigeren Producz 
tionsmittel, während die mindeſt ergiebigen eben nur die Ko⸗ 
ſten einbringen. 

Von hier aus laͤßt ſich die kuͤnſtliche Steigerung der 


Productionskoſten etwa durch Zoͤlle auf Waaren, die auch 


im Inlande gemacht werden, würdigen, 


2. * 

Sinken die Koſten, ſo koͤnnen die Preiſe nicht auf 
dem bisherigen Stande bleiben; die Concurrenz der Producenten 
wird ſie ſelbſt bis auf die Koſten herabdruͤcken. Hierdurch 
werden dann die Producte einer größeren Anzahl Käufer zu⸗ 
gaͤnglich, womit auch in der Regel ihr Abſatz ſtark zunimmt. 

Wiewohl alſo den Producenten nach Verminderung der 
Koſten die anfaͤnglichen Gewinne nicht bleiben, ſo haben ſie 
doch meiſt den Vortheil, ihr Geſchaͤft in weit größerer Aus; 
dehnung als vorher betreiben zu koͤnnen. Iſt ein Product, 
deſſen Erzeugung wohlfeiler moͤglich wird, nicht in groͤßerer 
Menge herzuſtellen, als bisher, ſo kann mit den Koſten der 
bisherige Preis nicht ſinken; die Producenten genießen hier 
ein natuͤrliches Monopol. . 

Iſt ein Product bisher mit ungleichen Koſten erzeugt 
worden und vermag man die Koſten des Theils der Zufuhr 
zu ſenken, deſſen Beiſchaffung am theuerſten war, fo finfen 
die Preiſe auch des unter guͤnſtigeren Umſtaͤnden ausgebotenen 
Theils des Geſammtproducts. 

Könnte man aber in der Erzeugung des Letztern eine 
Erſparniß an den Koſten eintreten laſſen, ohne daß doch das 
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Ausgebot ſich verſtaͤrkte, fo blieben die Preiſe auf dem Ko- 
ſtenſatz der zur Deckung des Bedarfs noͤthigen koſtſpieligſten 
Theils der Zufuhr; jene wohlfeilere Erzeugung gaͤbe deſto 
größere Vortheile. 

Erſparniß an den Koſten kann erfolgen: 

1) durch Minderung des fluͤſſigen Kapitals, was zugleich 
die Nutzung mindert, die der Productpreis erſetzen muß; 
2) Durch Schmaͤlerung des Gewinns, den man zu erwar— 
ten hat, was geſchieht: 
a) bei Verringerung des Kapitals uͤberhaupt, das 
bei der Production nöthig iſt; 
b) durch Sinken des Gewinnſatzes im Ganzen, wo— 
bei dann im Einzelnen geringere Preiſe genuͤgen. 
3) Durch Veraͤnderung der Beſtandtheile der Koſten, vor— 
nehmlich indem man Betriebskapital bei der Produs⸗ 
tion durch fixes erſetzt. 

Senkung des Gewinnſatzes geht nicht vom einzelnen Er— 
werbtreibenden aus; hierzu zwingen ihn Umſtaͤnde, welche die 
wirthſchaftliche Entwickelung des Volks mit Nothwendigkeit 
herbeifuͤhrt. Sie kann ihm auch nur ſelten Vortheil bringen 

Directe Minderung des umlaufenden und fixen Kapitals 
dagegen oder auch erſparende Verwechslung desſelben raͤth 
ihm fein eigener Nutzen, da er, fo lange der dkonomiſche 
Vorzug feiner Productions-Weiſe nicht bekannt iſt und Werts 
bewerb aufregt, die wohlfeiler erzeugte Waare zu dem Preiſe 
der koſtſpieligeren verkaufen kann. 

Beſonders wichtig iſt die Umaͤnderung der Beſtandtheile 
der Koſten geworden, für die ſich folgende Relationen auf— 
ſtellen laſſen. 

Sind die Koſten wie oben 

4A ＋ (A ＋ B) 25 


fo ſey a der Theil des Betriebs-Kapitals, deſſen Auslage 
forthin unterbleibt (3. B. ein Theil der Arbeitsloͤhne), weil 
ein neues fixes Kapital B“ (etwa eine Maſchine) in Anwen: 
dung kommt, deſſen jaͤhrliche Abnuͤtzung b zu den Auslagen 
au fluͤſſigem Kapitale hinzutritt, ſo ſind die neuen Koſten: 
| A — ag. b. (A — a bB? B30 5 

und dieſe muͤſſen kleiner ſeyn als die vorigen, oder 


b ＋ (81. b) 1 Ca ＋ a 155 
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Die Aenderung iſt alſo vortheilhaft, wenn f 
100 (a — b) 


B ＋ b a 
a _a (10 Kp) — B p 
oder b << —— 100 T5 Er; 
1 b (100 Kp) T Bp 
oder a 100 TA 


oder B. T (a — b) 5 — ＋ p) 


Unter Anderem erſieht man hieraus, daß dieſe Art der 
Koſtenminderung durch den Gewinnſatz bedingt iſt, und deſto 
weiteren Spielraum hat, je niedriger der uͤbliche Gewinn ſteht. 
Man findet ſie daher auch wirklich am meiſten in Laͤndern an⸗ 
gewendet, wo der Gewinnſatz gegen den Lohn tief ſteht. Bei⸗ 
ſpiele ſind Englands und Nordamerika's Maſchinen, als Erſatz 
der dort theuern Handarbeit. (Mehr im Anhang zu IV.) 

Aus dieſer Unterſuchung über die Koſten geht noch her⸗ 
vor, daß der Satz, die Preiſe ſuchen ſich den Koſten anzu⸗ 
ſchließen und koͤnnen lange weder unter noch uͤber ihnen ſtehen, 
in der Allgemeinheit, wie er gewoͤhnlich ausgeſprochen wird, 
ſelbſt dann nicht ganz richtig iſt, wenn man von allen uͤbri⸗ 
gen Beſtimmungsgruͤnden des Preiſes abſieht. Der Punkt 
vielmehr, unter und uͤber welchem die Preiſe 
nicht lange ſtehen koͤnnen, ſind die Koſten des 
Theils der Geſammtmaſſe eines Products, der 
mit den wenigſtergiebigen Productionsmit⸗ 
teln oder unter den unguͤnſtigſten Umſtaͤnden 
hergeſtellt wird, deren Benuͤtzung zur Deckung 
des Bedarfs noch nothwendig iſt. In dieſem engern 
Sinne muß man die Koſten nehmen, ſo oft ſie als Factor des 
Preiſes genannt werden. 

II. Die anderweitigen Verkanfspreiſe. 

Auch Guͤter, die man in beliebiger Menge erzeu⸗ 
gen kann, deren Preis alſo auf die Dauer nicht unter 
die Koſten zu ſinken vermag, und noch mehr Guͤter, die von 
Natur vorhanden oder uͤberhaupt nicht beliebig vermehrbar 

ſind, wird der Verkaͤufer nicht unter dem Preiſe ablaſſen, 
den das Gut zu einer andern Zeit oder an einem andern Orte, 
uͤberhaupt auf einem andern Markte verſpricht, oder nicht un⸗ 
ter dem Preiſe, den es von irgend einem andern zugänglichen 
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Käufer einbraͤchte. Nennen wir diefen Preis den anderwei— 
tigen Verkaufspreis, fo kann man ſagen, der Preis 
eines Guts beſtimme ſich, alles Uebrige gleichgeſetzt, durch den 
anderweitigen Verkaufspreis. Jede Erweiterung des Abſatz— 
kreiſes, dem Raum oder der Zeit nach, bringt ſonach dem 
Verkaͤufer Vortheil, da ſie den Wettbewerb der Kaͤufer um 
das Gut vermehrt und das Sinken der Preiſe hemmt. Nicht 
immer wirken anderweitige Verkaufspreiſe bei der Preisbeſtim— 
mung mit. Ein Preis, der ganz ohne Wettbegehr der Kaͤufer 
abgeſchloſſen werden muß, mag Nothpreis heißen. Er 
findet ſich mehr oder weniger, wo die Anzahl der Verkaͤufer 
und die Maſſe der ausgebotenen Waare die Zahl der Kaͤufer 
und ihren Begehr ſtark uͤbertrifft. 

Beſchraͤnkung des Abſatzkreiſes oder des Marktes kann 
aus natuͤrlichen oder kuͤnſtlichen Urſachen entſpringen. 


1. 

Z3u den erſten gehören 

a) Unhaltbarkeit des Guts bei der Aufbewahrung oder 
nur bei der Fracht; Erſchwerung der Fracht durch 
ſchlechte Frachtmittel, zu große Entfernungen, Hinderniſſe 
der Aufbewahrung, mangelhaftes Verfahren dabei. Daher 
iſt es auch fuͤr den Verkaͤufer von großer Wichtigkeit, daß 
die Frachtmittel aller Art den hoͤchſten Grad der Vollkom— 
menheit erreichen; denn durch ſie werden ſeine Guͤter 
Kaͤufern zugaͤnglich, fuͤr die ſie bisher zu theuer waren. 
Daher auch der Vortheil, den jede Verbeſſerung in der 
Art der Aufbewahrung ihm gewaͤhrt, da ſie ihm das 
Ausgebot der Waare in einer Zeit moͤglich macht, wo 
ſtaͤrkerer Begehr hoͤhere Preiſe gewaͤhrt. 

Wo man den Landbau als Erwerb, nicht blos als 
Subſiſtenzmittel treibt, war es von groͤßtem Nutzen fuͤr 
den Verkaͤufer, daß die Verbeſſerung der Muͤhlen leichtere 
Verſendung der Kornfruͤchte in Mehlform möglich machte. 
Die laͤngere und beſſere Aufbewahrung des Korns in 
Silos, die Verwandlung der Erdaͤpfel in dauerbarere 
Form wird ihm von gleicher Wichtigkeit. Getrocknetes 
Obſt erhaͤlt regelmaͤßige Preiſe, waͤhrend friſches oft zu 
Nothpreiſen abgegeben werden muß. 

b) Sehr wichtig iſt hierbei der Vermoͤgensſtand des 
Verkaͤufers, da weiterer Transport oder längere Aufbe⸗ 
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wahrung Kapitalbeſitz vorausſetzt, den man der lau— 
fenden Anwendung zu entziehen vermag. Wo daher 
die Mehrzahl der Landwirthe unvermoͤgend iſt und keine 
Vorraͤthe aus reicheren Jahren für ſpaͤtere Zeiten aufbe—⸗ 
wahrt werden Tonnen, ſinken die Kornpreiſe in frucht— 
baren Jahren tiefer als in Ländern mit reicheren Land⸗ 
wirthen. Von großem Einfluß auf die Preiſe iſt das 
Vermdgen bei allen Verkaͤufen von Nutzkapitalen und 
firen Erwerbkapitalen. Bei ihnen muß der Verkaͤufer am 
haͤufigſten zu Nothpreiſen abgeben. Dieß iſt z. B. in 
dem letzten Jahrzehend in einem großen Theil von Suͤd— 
deutſchland mit den Bauernguͤtern der Fall geweſen. 


Auch die Stellung eines Producenten zum Conſumenten 
hat Einfluß auf die anderweitigen Preiſe ſeiner Producte. 
Leichter eutſtehen Nothpreiſe, wenn man zum Wieder⸗ 
verkauf oder zur Verarbeitung an andere Producenten 
abſetzt, als bei unmittelbarem Verkauf an den Conſu⸗ 
menten. Im ruhigen Gang der Gewerbe fühlt der vorbe— 
reitende oder der für den Kaufmann arbeitende Gewer: 
ker das fortwaͤhrende Schwanken der Preiſe der fertigen 
Producte wenig; dieß verleitet ihn die Production auch 
dann noch fortzuſetzen, wenn ſich ſchon bedeutende Ab- 
nahme des Abſatzes der fertigen Producte zeigt. Wer da⸗ 
gegen an den Verzehrer ſelbſt verkauft, weiß eher zu= 
faͤlliges Schwanken des Begehrs von wirklicher Abnahme 
zu unterſcheiden; einige Herabſetzung der Preiſe leert ihm 
bald ſeine Lager. Hoͤrt er nun auf zu kaufen, ſo 
trifft der Nachtheil, den er ſelbſt nur allmaͤhlig und 
wenig erfuhr, die vorbereitenden Gewerker ploͤtzlich und in 
weit hoͤherem Grade, da ſie ausſchließlich oder doch vor⸗ 
herrſchend auf feine Abnahme rechneten und Preismin— 
derung vornehmlich bei Halbfabricaten nicht immer den Ab⸗ 
ſatz verhaͤltnißmaͤßig erweitert. Stoffe und Arbeiten, die 
fuͤr den Augenblick gar keine andere Anwendung zulaſſen, 
konnen hier ſehr tief ſinken.“) Handelsgewerbe find 
hierdurch weit größeren Verluſten ausgeſetzt, als Orts⸗ 


*) In Bezug auf den Lohn iſt dieß beleuchtet im Edinb. Rev. Bd. 


XXXIII. p. 386. 
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gewerbe, und Fabrikarbeiter befinden ſich häufiger in uͤbler 
Lage, als perſoͤnliche Diener. 

d) Auch die Unwiſſenheit uͤber die beſten Abſatzwege und 
den Stand des Begehrs kann die Verkäufer zur Abgabe 
unter den anderweitigen Verkaufspreiſen veranlaſſen. 


2. 


Kuͤnſtliche Urſache der Herabſetzung der anderwei— 
tigen Verkaufspreiſe iſt vornehmlich jedes Privilegium, das 
den Kaͤufern gegen die Verkaͤufer eingeraͤumt iſt, z. B. Sta— 
pelrechte gewiſſer Orte, Vorkaufsrechte gewiſſer Perſonen an 
gewiſſe Güter. Hauptſaͤchlich gehören aber die Hinderniſſe hier— 
her, welche Ausfuhrverbote und Ausfuhrzoͤlle dem Verkauf 
einheimiſcher Waare im Ausland in den Weg legen; die Ver— 
bote der Auswanderung von Gewerbtreibenden aus einzelnen 
Staͤdten und Laͤndern; die Beſchraͤnkung der Marktzeit fuͤr 
leicht verderbliche Waaren, wie Obſt und Gemuͤſe in gewiſſen 
Staͤdten, die zu wohlfeilerem Verkauf an Hoͤcker noͤthigt. 

Hier ſind auch die Verabredungen der Kaͤufer 
zum Nachtheil der Verkaͤufer zu erwaͤhnen, die eintreten koͤn— 
nen, ſobald natürliche oder kuͤnſtliche Umſtaͤnde den Abſatz aufs 
ſerhalb eines gewiſſen Marktes erſchweren. Dieſe finden ſich 
ſeltener unter Conſumenten gegen Producenten als unter 
Kaͤufern zum Wiederverkauf gegen vorbereitende Producenten 
oder gegen Lohnarbeiter. So wirkt Verabredung unter den 
Metzgern einer Stadt haͤufig auf die Viehpreiſe ein; ſo beſteht 
ſie großentheils unter den Hoͤckern gegen die Landleute, die 
Victualien zu Markt bringen. Daß die Gewerbsherren durch 
Verabredung den Lohn ihrer Geſellen oft genug zu druͤcken 
wußten, iſt bekannt. Doch kommt es auch vor, daß die vor— 
bereitenden Gewerker den Preis ihrer Producte durch Verabre— 
dung erhalten.) 


* Als in Paris die Fabrication der Seidenhuͤte begann, fuͤrchteten 
die Zurihter der Haſenhaare und vornehmlich die Haſenbalg— 
haͤndler den Verfall Ihres Erwerbs; fie kauften daher für etwa 
20000 Fres. Seidenhuͤte und ließen fie in allen Gaſſen zu 1 Fr. 
das Stuͤck ausbieten. Gekauft und getragen von der gemeinen 
Volksklaſſe kamen die Seidenhuͤte in Paris nie in die Mode. 
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Ein Fall gehoͤrt noch hierher, der als Nachwirkung 
einer urſpruͤnglich den Kaͤufer beguͤnſtigenden Maßregel nicht 
ſelten Nachtheil bringt. Iſt naͤmlich das Ausgebot eines Guts 
auf einem Markte oder ſeine Zufuhr von außen beſchraͤnkt, 
und hierdurch der Preis im Innern hochgeſtellt, ſo koͤunen 
die Producenten oder Verkaͤufer ſelten auf Abſatz außer dem 
Markte rechnen; die Erzeugung paßt ſich dem Bedarf derer 
an, die den hohen Preis zahlen koͤnnen und wollen; man hoͤrt 
auf, fuͤr eine Vermehrung der Producte auf aͤußern Abſatz be— 
dacht zu ſeyn. Kommt dann zufaͤllig mehr Product zu Markt 
als begehrt iſt, ſo fallen die Preiſe voruͤbergehend ſtaͤrker 
als bei freiem Verkehr mit fremden Maͤrkten der Fall geweſen. 
So iſt z. B. in den Jahren 1822 und 1823 der Getraidpreis in 
England blos darum ſo ungemein tief gefallen, weil der Korn— 


handel durch das-Geſetz von 1815 überhaupt gelaͤhmt war.“) 


III. Der Tau ſchwerth der Preisguͤter. 


Der Faͤlle ſind wenige, wo man fuͤr ein ausgebotenes 
Gut unmittelbare Gebrauchsguͤter ſucht, alſo in dem Gut, 


das den Preis des Ausgebotenen bildet, auf den Gebrauchs- 


werth ſieht. Faſt immer will man nur einen moͤglichſt hohen 
Tauſchwerth, oder die Faͤhigkeit Beliebiges in moͤglichſt großer 
Menge zu kaufen. Vom Tauſchwerth der Guͤter, in denen 
man den Preis ausdruͤckt (man kann fie kurz die Preis- 
guͤter nennen), wird alſo die Hoͤhe des Preiſes abhaͤngen. 
Denn je hoͤher er iſt, eine deſto geringere Menge von Guͤtern 
braucht der Preis zu enthalten; je niedriger, deſto mehr Guͤ⸗ 
ter muß man im Preiſe verlangen. 

Hat man eine Waare eine Zeit lang fuͤr eine beſtimmte 
Menge einer andern, z. B. fuͤr 1 Pfund Silber verkauft, das 
Silber gilt aber nur mehr 3 feines vorigen Tauſchwerths 
oder es verſchafft im Tauſch nur mehr zwei Drittel von 
dem, was es bisher eintauſchte, fo wird man 12 Pfund Sil— 
ber fuͤr dieſelbe Waare verlangen, da nur mit dieſen die 
vorige Maſſe von Guͤtern jeder Art ſich erhalten laͤßt. Wuͤr— 
den die Kaͤufer dieſe Erhoͤhung verweigern, ſo muͤßte das 


) Vergl. William Jacob, zweiter Bericht über den Anbau und 
Abſatz des Getralds in mehreren europaͤiſchen Continentalſtaaten. 
Hamb. 1828. 
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Ausgebot der Waare ſo weit beſchraͤnkt werden, bis es nur 
mehr den Begehr derjenigen befriedigte, die jenen Preis geben 
konnten und wollten. 

Umgekehrt ſtiege der Tauſchwerth der gewöhnlich als 
Preis empfangenen Waare und waͤren die Kaͤufer der aus— 
gebotenen noch geneigt, die vorigen Preiſe zu geben, ſo haͤt— 
ten die Verkaͤufer einen Vortheil, der bald Wettbewerb er— 
regen, das Ausgebot ſteigern und dadurch zur Herabſetzung 
der Preiſe noͤthigen wuͤrde, bis ſie nur mehr die vorige 
Maſſe von Guͤtern zur Verfuͤgung ſtellten. Waͤre z. B. das 
Silber ſo im Werthe geſtiegen, daß man mit gleicher Quanti— 
taͤt deſſelben um ein Viertel mehr als fruͤher kaufte, ſo wuͤrde 
man ſtatt 1 Pfund Silber nur mehr 7 Pfund für dieſelbe 
Waare erhalten. 

Im Allgemeinen kaun man alſo ſagen: ſoll das Aus— 
gebot eines Guts gegen andere Verkaͤufe we— 
der Nachtheil noch Vortheil bringen, ſo muß 
die Höhe feiner Preiſe im umgekehrten Ver— 
haͤltniſſe gegen die Tauſchwerthe der Preis— 
guͤter ſich aͤndern. 


Hierdurch iſt nun bewieſen, daß auf Seite der Ver⸗ 
Faufer oder im Ausgebot drei Beſtimmungs— 
gruͤnde auf den Preis wirken: die Koſten, die 
anderweitigen Verkaufspreiſe und der Tauſch— 
werth der Preisguͤter. Dieß iſt aber nicht ſo zu ver— 
ſtehen, als ob alle drei Urſachen jedesmal thaͤtig waͤren, 
ſondern nur, daß keine andern Gruͤnde als die angefuͤhrten 
den Verkaͤufer bei der Aufſtellung der niedrigſten Preiſe leiten, 
zu denen er noch abgeben kann. x 

Insbeſondere fehlen die Koften unter den Factoren des 
Preiſes bei allen den Guͤtern, die nicht willkuͤhrlich und regel— 
rÄßig erzeugt werden koͤnnen; ja fie teeten ſchon bei Gütern 
zuruͤck, deren Erzeugung lange Zeit erfordert. So z. B. nicht 
blos bei Grundſtuͤcken ꝛc., ſondern auch bei eigentlichen Pro— 
ducten, wie bei aͤlteren Haͤuſern in gewiſſer Lage. Wo ſie fehlen, 


bleiben den Verkaͤufern nur noch die anderweitigen Verkaufs- 


preiſe und der Tauſchwerth der Guͤter, in denen man den 
Preis beſtimmt, als Auhaltpunkte für den Preisſatz. So 
wird z. B. beim Verkauf eines Hauſes der Eigenthuͤmer ver— 
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geblich auf Erſatz ſeiner Baukoſten im Preiſe dringen; muß 
er verkaufen, ſo wird er blos in den anderweitigen Ver— 
kaufspreiſen einen Punkt finden, unter den er mit dem 
Preiſe nicht herabzugehen braucht. Dabei wird ſich der Kaͤu— 
fer noch eine dem Sinken des Tauſchwerths der von ihm 
entgegengebotenen Guͤter umgekehrt proportionale Stellung 
des Preiſes gefallen laſſen, wenn überhaupt dieſes Sinken all 
gemein bekannt iſt. Liefen z. B. ſtatt Silber Banknoten 
um, die gegen Silber zu 508 ſtaͤnden, ſo koͤnnte der Preis 
in dieſen dem Namen nach doppelt ſo hoch 4 8 als in 
Silber. 

Koͤnnen Guͤter in beliebiger Menge zu Markt gebracht 
werden, ſo find die Koften der nachhaltigſte und im Durch- 
ſchnitt auch der überwiegende Beſtimmungsgrund der Preiſe.“) 
Da indeß, abgeſehen von den Umſtaͤnden, die auf Seite der 
Kaͤufer wirken, auch fuͤr die Verkaͤufer noch zwei andere Ur⸗ 
ſachen von Einfluß ſind, ſo ſtehen die Preiſe bald uͤber bald 
unter den Koſten, was indeß im Ganzen Vortheil bringt, da 
einige Zuvielerzeugung und einiges Sinken der Preiſe unter 
die Koſten die Producenten zur Erſparniß an den Koſten 
auffordert, Uebergewicht der Nachfrage ihnen ermunternde 
Gewinnſte bringt. 


Faſſen wir nun das Reſultat der ganzen Unterſuchung 
zuſammen, ſo iſt der Preis eines Guts eine Menge von 
Tauſchguͤtern, die ſich durch Ausgebot und Begehr des Guts 
beſtimmt, und fuͤr welche 

4) auf Seite des Begehrs die obere Graͤnze, über die fie 
nicht ſteigen kann, entſteht: 

a) durch den Gebrauchswerth des verlangten Guts; 

p) durch die Zahlungsfaͤhigkeit der Begehrer; 

c) durch die anderweitigen Anſchaffungskoſten des 

Guts. 

2) Wer das Gut ausbietet, dem ſtehen folgende Umſtaͤnde 
als Hinderniſſe des Fallens der Preiſe unter einen ge— 
wiſſen Punkt zur Seite: 

a) die Erzeugungskoſten des Guts; 


) Viele nennen fie daher wohl auch den Koſtenpreis, den natuͤr⸗ 
lichen, den nothwendigen Preis. 
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b) der anderweitige Verkaufswerth deſſelben; 

c) der Tauſchwerth der Guͤter, in denen man den Preis 

ausſpricht. 

Dieſer allgemeine Ausdruck umfaßt offenbar nicht blos 
die Faͤlle, wo alle ſechs Factoren zugleich auf den Preis 
wirken, ſondern auch die Kaͤufe, bei denen einzelne Beſtim— 
mungsgruͤnde des Preiſes fehlen. So entſteht der Preis 
eines Grundſtuͤcks auf Seite des Kaͤufers durch Gebrauchs— 
werth, Zahlungsfaͤhigkeit und anderweitige Auſchaffungskoſten; 
auf Seite der Verkaͤufer nur durch den anderweitigen Verkaufs— 
werth des Guts und den Tauſchwerth der Güter in denen man 
den Preis ausſpricht. Auf den Preis von Korn wirken dagegen 
zugleich die Koſten der Production und Zumarktbringung mit ein. 

Wollte man auch die große Zahl von Preisbeſtimmungen 
ganz uͤbergehen, bei denen gar kein Bezug auf Productions— 
koſten denkbar iſt, ſo erhellet doch, daß auch von den regel— 
maͤßig und in beliebiger Menge zu Markt kommenden Guͤtern 
der Preis keineswegs durch die Koſten allein beſtimmt wird, 
wie Ricardo und feine Schüler lehren.“) Der erſte und 
wichtigſte Factor der Preiſe iſt vielmehr in allen Faͤllen die 
Nachfrage, deren Hauptwurzeln der Gebrauchswerth des 
Guts und die Zahlungsfaͤhigkeit der Kaͤufer ſind. Aus der 
Nachfrage und dem, was die Begehrer fuͤr das Gut bieten, 
ergiebt ſich, auf welchen Betrag von Guͤtern ſie um des Ver— 
langten willen zu verzichten gedenken und hieraus, wie hoch 
die Koſten der wenigſtergiebigen Production ſich belaufen duͤr— 
fen, die zur Beiſchaffung des Bedarfs noch in Anwendung 
kommen kann. Doch macht es einen Unterſchied, je nachdem 
auf der einen oder der andern Seite eine Veraͤnderung 
erfolgt. N 
Steigt der Begehr und kann er bei den bisherigen Prei— 
ſen nicht befriedigt werden, ſo muͤſſen die Preiſe ſich erſt un— 
beſtimmt heben und damit auch die Productionskoſten Spiel⸗ 
raum der Vermehrung erhalten. Reicht dieſer hin, um ſo 
viel Güter zu Markt zu bringen, als nöthig iſt, fo werden 
nun allerdings die Koſten das Sinken des Preiſes hindern 


) Daß fie unter Koften nur die in das Werk verwendete Arbeit 
verſtehen, wird in der Abhandlung von der Hoͤhe des Gewinns! 
geprüft. 
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und in ſo fern den Preis beſtimmen; aber die ganze Bewegung 
gieng offenbar nicht von ihnen aus. Sobald vielmehr der 
Begehr ſaͤnke, wuͤrde man die bisherigen Preiſe nicht mehr 
erhalten, es wuͤrde weniger Waare zu Markt kommen, ins— 
beſondere die koſtſpieligſten nicht weiter ausgeboten werden, 
alſo die Koſten ſinken; kͤunte man hier fagen, die Koſten haͤt— 
ten den Preis geregelt? 8 

Nur wenn die Koſten vermindert und die Guͤter mit 
weniger Aufopferung als bisher in beliebiger Menge zu Markt 
kommen koͤnnen, wirken ſie uͤberwiegend auf den Preis; ſie 
ſtellen die untere Graͤnze feſt, unter welche er nicht herab— 
gehen kann; zugleich wirken ſie zuruͤck auf den Begehr und 
erweitern ihn, da ſie das Gut Perſonen von geringerer Zah— 
lungsfaͤhigkeit zugaͤnglich machen. 

Hier kann man denn allerdings ſagen, die Preiſe 
werden durch die Koſten beſtimmt. Aber auch hier ſind ſie 
es nicht allein, was in jedem einzelnen Falle den Preis 
macht, ſondern immer ſind die uͤbrigen fuͤnf Umſtaͤnde von 
groͤßerem oder geringerem Einfluſſe, was eben die Abweichung 
der einzelnen Preiſe von den Koſten zeigt. *) 


2. Unterſuchung. Die Vergleichung der 
Preiſe und der Tauſchwerth. | 


In der bisherigen Unterſuchung wurde das Gefe auf: 
geſtellt, nach welchem ſich in jedem einzelnen Falle die Hoͤhe 
des Preiſes oder die Menge von Tauſch guͤtern richtet, welche 
man fuͤr ein gewiſſes Gut wirklich erhaͤlt. Aus ihr ergiebt ſich 
noch, daß jede einzelne Preisbeſtimmung eine gegenſeitige 
if. Denn da beim Tauſch zwei Guͤtermaſſen einander gleich— 
geſetzt werden, ſo laͤßt ſich das Preisgut mit dem Tauſchgut 


) Vergl. Malthus principes d’econom. polit. Ch. H. Sect. 2 et 3. 
Auch im letztern Falle ſenken die Koſten den Preis nur darum, 
weil fie das Verhaͤltniß vom Begehr zum Ausgebot aͤndern. 


’ 
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verwechſeln und wenn z. B. ein Pfund Brod fuͤr 3 kr. ge— 
kauft worden, fo kann man auch 1 Pf. Brod den Preis von 
3 Kreuzern nennen. 

Die einzelnen Preiſe ſind mehr oder weniger verſchieden 
und es moͤchten ſich kaum zwei deſſelben Guts finden, die 
unter völlig gleichen Umſtaͤnden entſtehen, obwohl die Aende— 
rung der Beſtimmungsgruͤnde nicht immer bemerkbar wird. 
Preiſe größerer Quantiräten von Gütern zeigen dieß auffal— 
lender als die Preiſe im Einzelverkauf, weil dort jeder gering— 
fuͤgige Unterſchied in der Menge der Preisguͤter leicht ausge— 
druͤckt werden kann. Erſt aus der Zufammenftellung einer 
großen Anzahl von wirklichen Preisbeſtimmungen eines Guts 
in einem und demſelben andern ergiebt ſich daher der Preis 
an ſich, der durchſchnittliche Preis oder Marktpreis im engern 
Sinne, den man auch den moͤglichen Preis nennen kann. 

Nach ihm bemißt Jeder den wirklichen Preis, den er fuͤr 
ſeine Tauſchguͤter glaubt verlangen zu koͤnnen. Da man 
die Moͤglichkeit der Vertauſchung eines Guts deſſen Tauſch— 
werth nennt, fo läßt ſich dieſer nun auch gleichbedeutend 
nehmen mit dem Durchſchnittsbetrag ſeiner wirklichen Preiſe. 
Der Tauſchwerth eines Guts ſteigt und faͤllt alſo mit ſeinem 
durchſchnittlichen Marktpreis. Doch hat man in dieſem Falle 
den Tauſchwerth des Guts auf einem beſtimmten Marktgebiet 
und in der Regel faßt man ihn auch in dieſem beſchraͤnkteren 
Sinne. Der allgemeine Tauſchwerth waͤre der Durchſchnitts— 
preis des Guts auf allen Maͤrkten, wo es begehrt iſt; eine 
Beſtimmung ohne practiſchen Nutzen, weil das Ausgebot eines 
Guts immer nur auf einen gewiſſen Markt beſchraͤnkt iſt. 

Der allgemeine Tauſchwerth iſt nur der Tauſchwerth der 
Art nicht der auf einem Markte vorhandenen Menge eines 
Guts, um den ſichs in den meiſten Faͤllen handelt. 

Sehen wir ab vom Gebrauch des Geldes, was auch 
wirklich im Verkehr bis zu einem ziemlich entfernten Punkte 
für die wirthſchaftliche Entwickelung eines Volks nicht unent⸗ 
behrlich ift*), fo würde ein Gut beinahe von jedem Käufer mit 


) Nach Robertſon's Geſchichte von Amerika, II. hatten die 
Peruaner und Mexicaner kein Geld, obwohl Gold und Silber. 
In Mexico beſtand Anbau einfacher Producte; wenig zahmes 
Vieh; Landbau durch Knechte; Steuern durchaus in Producten 
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einem andern Gute gezahlt, der Preis nicht in jedem Tauſch— 
falle durch daſſelbe Gut ausgedruͤckt. Die Arbeit eines Men— 
ſchen muͤßte bald gegen Nahrungsmittel vertauſcht werden, 
bald gegen Kleidungsſtuͤcke, bald gegen die Nutzung von Ka— 
pitalen (3. B. wenn man einem Hausbeſitzer für den Genuß 
ſeiner Wohnraͤume arbeitete), bald gegen Arbeit Anderer, wie 
beim unmittelbaren Eintauſch von Dienſten. Bei ſolcher Ver— 
ſchiedenheit der Preisguͤter iſt die Aufſtellung eines Durch— 
ſchnittspreiſes, wie wir ihn zur Beſtimmung des Tauſchwer— 
thes verlangten, unſtatthaft, aber darum die Auffaſſung des 
Tauſchwerthes nicht unmoͤglich. Man erhaͤlt ihn im Ueberblick 
aller Durchſchnittspreiſe, die auf demſelben Markte in allen 
Preisguͤtern uͤber ein Gut geſchloſſen worden; er iſt eine Reihe 
von Gleichungen deſſelben Guts gegen viele andere Guͤter. 
Wir wollen den ſo beſtimmten Tauſchwerth eines Guts zum 
Unterſchied von dem Durchſchnittsbetrag der G .dpreife oder 
dem Geldwerthe, den Sachwerth des Guts nennen.“) 
Damit dieſe Annahme nicht muͤßig erſcheine, ſondern noth— 
wendig zur tiefern Erforſchung des Weſens der Preiſe, ſo bedenke 


und Leiſtungen. — In Peru gemeinſchaftlicher Anbau des Grund⸗ 
beſitzes nach jaͤhrlicher Anwekſung und Arbeit für die Beduͤrfniſſe 
der Regierung und Prieſter. In beiden war alſo die Volks⸗ 
wirthſchaft zwar unvollſtaͤndig, doch weiter entwickelt, als man 
gewoͤhnlich ohne Geld moͤglich glaubt. 

Die Bewohner der Inſeln in der Japaniſchen See, zumal 
auf Loo-Choo, werden als durchaus civiliſirt beſchrieben. In 
ſechs Wochen ſahen die Reiſenden keinen Streit unter ihnen; 
und es kam kein Diebſtahl vor. Sie ſind gut genaͤhrt, gekleidet; 
genießen vegetabiliſche Speiſen und Fleiſch; fie gewinnen Salz, 
bauen Steinbogen, haben Reiß-, Zucker- und Maisbau, gute 
Gewerbe mit vielen Verzierungen. Seidenwaaren tauſchen 
ſie von China ein. Sie ſind ohne Waffen, ohne Erinnerung des 
Krieges; die Obern ſind mild gegen die Untergebenen. Und 
doch haben ſie weder Gebrauch noch Kenntniß des 
Geldes, ja ſie wußten nicht einmal, wozu Gold 
und Silber diene. Account of a voyage of discovery to 
the Westcoast of Corea and the Great Loo-Choo Island by Cap- 
tain Basil Hall. Lond. 1818. 


) Malthus, Prineipes etc. I. 60 ſcheidet richtig: Nutzwerth, Geld⸗ 
werth, Sachwerth. 
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man vorläufig, daß auch in dem durch Geld vermittelten Ver— 
kehr am Ende blos wirkliche Leiſtungen oder Producte gegen 
Guͤter des wirklichen Bedarfs ausgetauſcht werden. Wenn 
z. B. ein Arbeiter von feinem in Geld empfangenen Monats— 
lohn 4 auf Nahrung, 2 auf Kleidung, 4 auf Wohnung, 
Holz, Licht und 1 auf Dienſte verwendet, fo kauft er eigent— 
lich blos mit 15 Arbeitstagen Nahrung, mit 5 Kleidung, 
mit. 73 Wohnung und mit 22 Dienſte verſchiedener Art. Bei 
genauerer Zergliederung weiſt alſo auch der Geldpreis auf eine 
Reihe von Sachpreiſen hin, deren gemeinſamer Ausdruck 
er iſt. N 

Halten wir daher die Annahme feſt, man bediene ſich 
nicht des Geldes bei der Preisbeſtimmung, und ſetzen wir, es 
ſey in einem Lande die Leiſtung eines gemeinen Arbeiters an 
einem Tage S 28 Scheffel Roggen, = 24 Schfl. Waizen, 
A Pf. Fleiſch, = 48 Pf. Kartoffeln, S8 Maß Milch, S2 
Pf. Butter oder Schmalz, 8 Maß Bier, S2 Ellen grobe 
Leinen- oder Baumwollengewebe, SJ Elle grobes Wolltuch, 
= 4 Pf. Sohlleder, =; Klafter Fichtenholz, S 2 Pf. Lich— 
ter, = der Haus- und Bettmiethe für einen Einzelnen von 
2 Monat, ſo iſt der eigentliche Tauſchwerth oder Sachwerth 
der gemeinen Arbeit nichts als die Reihe aller dieſer Verhaͤlt— 
niſſe zu andern Gütern, 

Auf aͤhnliche Weiſe kann man fuͤr jedes Gut eine Reihe 
von Verhaͤltniſſen aufſtellen, nach welchen es gegen andere 
Guͤter vertauſcht wird; und es fragt ſich nun 

A. wie bemißt man die Veraͤnderung dieſer Sachwerthe? 
B. Iſt es gleichguͤltig, in welchen Preisguͤtern man die 
Sachpreiſe ausdruͤckt? 
In wie fern findet Gegenſeitigkeit der Sachpreiſe ſtatt? 
Wie wirken ſie aufeinander? 
Wie ſchaͤtzt und vergleicht man den Sachwerth eines 
Guts in verſchiedenen Zeiten und Laͤndern? 


8 


+ 


A. Aenderung des Sachwerthes. 

Der Sachwerth, als ein Verhaͤltniß, kann ſich ändern, 
entweder weil bei der Preisbeſtimmung des ausgebotenen Guts 
ſelbſt andere Umſtaͤnde eintreten, oder weil die Preisguͤter im 

hy 
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Werthe ſteigen oder fallen, oder weil auf beiden Seiten Nen— 
derungen vorgehen. 

4) Angenommen, J Elle Tuch, die bisher außer dem 
Aufwand der Wolle und dem Gebrauch der Werkzeuge mit 
10 Arbeitstagen hergeſtellt worden, koͤnne mit 3 geliefert 
werden, ſo wird der Wettbewerb der Producenten den Tauſch— 
werth derſelben bald ſo druͤcken, daß man in allen bisherigen 
Preisguͤtern um fo viel weniger für fie erhält, als 2 Arbeits— 
tage in ihnen werth find. Waͤre etwa der Begehr des 
Tuchs plöslich fo geſtiegen, daß die ausgebotene Menge ihn 
nur halb deckte, ſo muß ſich der Preis des Tuchs in allen 
übrigen Gütern aͤndern, denn es iſt nicht einzuſehen, warum 
eines derſelben jetzt mehr als die andern von dem ausgebote⸗ 
nen Gut kaufen ſoll. 

Es nehme der Preis der Arbeit oder der Lohn an ſich 
ab, entweder weil die Arbeiter zu ſchlechterer Lebensweiſe ſich 
bequemten, oder weil mehr Arbeit ausgeboten wird (was 
abſolut geſchehen kann und relativ, wegen Abnahme des 
Begehrs derſelben), ſo kann die bisherige Leiſtung nicht mehr 
die angeführten Preiſe finden. Wäre der Lohn etwa um a 
gefallen, fo koͤnnte (unter obigen Anſaͤtzen) dieſelbe Leiſtung 
nur mehr „I, Scheffel Roggen, „I, Schfl. Waizen, 33 Pf. 
Fleiſch, 434 Pf. Kartoffeln, 75 Maß Milch oder Bier u. ſ. f. 
kaufen. 

Ein Zeicher, daß die Aenderung des Werthverhaͤltniſſes 
eines Guts auf Seite des Guts ſelbſt erfolgte, iſt alſo die 
Aenderung aller uͤbrigen Preiſe gegen daſſelbe, oder beſſer 
die Aenderung ſeines Preiſes ausgedruͤckt in allen moͤglichen 
Preisguͤtern. 

2) Es komme eines oder das andere der Preisguͤter 
unter andern Umſtaͤnden zu Markt, ſo muß dieß auf den Preis 
des ausgebotenen Guts wirken; das Verhaͤltniß von dieſem 
zum Preisgut wird ſich aͤndern; und damit der Tauſchwerth 
des Guts im Ganzen, der nichts iſt als die Geſammtheit 
ſeiner Verhaͤltniſſe zu allen einzelnen Preisguͤtern, gegen die 
es feilſteht. Es ſey z. B. moͤglich, dieſelbe Elle grobes 
Wolltuch, die bisher fuͤr 3 Arbeitstage verkauft worden, zu 
3 wohlfeiler herzuſtellen, oder ihr Preis ſey durch Concurrenz 
von Tuch gedruͤckt, das um 8 wohlfeiler von andern Markt— 
gebieten herkommt; auf gleiche Weiſe noͤthige die Fruchtbarkeit 
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des Jahres, beim Mangel anderweitiger Verkaufswege, Roggen 
und Waizen um „4, wohlfeiler als bisher zu geben‘, fo wird 
der Arbeiter für 1 Arbeitstag #6 Scheffel Roggen, 740 Schef- , 
fel Waizen, mn Ellen grobes Tuch erhalten, während alle uͤbri⸗ 
gen Preisverhaͤltniſſe dieſelben bleiben koͤnnen. 

Offenbar hat ſein Lohn, ſo lange dieſe Preisverhaͤltniſſe 
auhalten, mehr Sachwerth als bisher, ohne daß doch die 
eigene Preisbeſtimmung der Arbeit davon Urſache waͤre. 

3) Aendert ſich die Preisbeſtimmung des ausgebotenen 
Guts zugleich mit dem Preiſe eines oder mehrer Preisguͤter,— 
fo kann dieß den Sachwerth des ausgebotenen Guts aͤndern, 
oder auch im vorigen Verhaͤltniß laſſen, je nachdem das Steigen 
und Fallen auf beiden Seiten erfolgt. 


B. Die Preisguͤter. 


Nicht alle Guͤter will man gegen jedes beliebige Gut 
vertauſchen; die meiſten find mehr oder weniger auf einen 
beſtimmten Kreis von Gütern beſchraͤnkt, gegen die fie regel— 
maͤßig umgeſetzt werden. Nur dieſe Guͤter eignen ſich zu 
Preisguͤtern derſelben. Der Sachwerth beſtimmt ſich daher 
bei vielen Guͤtern durch nur wenige Preisgleichungen und iſt 
dadurch leicht aufzufaſſen. Es iſt nur Schein, daß, weil 
jedes Gut bei der Vermittlung aller Umſaͤtze in Geld gegen 
jedes andere vertauſcht werden kann, auch ſein Sachwerth 
ſich nach dem Preisſtand aller uͤbrigen Guͤter richte. Auch 
hier, wie uͤberall, darf die Wiſſenſchaft nicht auf das ſehen, 
was zuweilen eintritt, ſondern, was der Natur der Sache 
nach gewoͤhnlich geſchieht. Mag auch ein gemeiner Arbeiter 
einmal in einer Flaſche Wein eine Tagesarbeit verzehren; wo 
dieß eine ſeltene Ausnahme iſt, wird man nicht ſagen konnen, 
der Sachwerth der Arbeit ſey geſunken, wenn der Preis des 
Weins geſtiegen iſt. 

Bei der Angabe und Auswahl der Preisgäter muß man 
auf die Beſtimmung des Tauſchguts und die Beduͤrfniſſe des 
Beſitzers ſehen. Ein Tauſchgut kann aber nur Kapital oder 
Einkommen oder beides in Verbindung ſeyn und als Ein: 
kommen iſt es Lohn oder Gewinn. 

Iſt das Tauſchgut Einkommen, fo will Ah der 
Regel mit ihm unmittelbare Beduͤrfniſſe befriedigen, die man 
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deſto mehr auf das Nothwendige beſchraͤnkt, je kleiner der 
Betrag deſſelben iſt. 

Schon unter den Momenten der Preisbeſtimmung ſelbſt 
wurden dieſe Schranken der Kaufsfaͤhigkeit aufgefuͤhrt. Im 
Allgemeinen wird man hier behaupten koͤnnen, daß gemeine 
Arbeit gegen weniger Arten von Guͤtern vertauſcht wird, als 
hoͤhere, und daß überhaupt das Einkommen, das Kapitalnutzun⸗ 
gen gewaͤhren, im Austauſch manchfaltigere Verwendung zu⸗ 
laͤßt, als Arbeitsleiſtungen. 

Der Sachwerth des unmittelbaren Einkommens wird 
ſich daher als eine Reihe von Gleichungen zwiſchen ihm und 
Guͤtern des unmittelbaren Verbrauchs darſtellen, deren Anzahl 
deſto mehr abnimmt, je kleiner der Betrag des Einkommens 
iſt. Auf den Sachwerth von hochgelohnten Arbeitsleiſtungen 
oder von Kapitalnutzungen werden wohl alle Verbrauchsguͤter 
Einfluß haben; waͤhrend der Sachwerth von gemeinen Arbei— 
ten ſich ſchon aus ihrem Stand gegen Paige der unentbehr⸗ 
lichſten Guͤter entnehmen laͤßt. 

Der gemeine Arbeiter kann in Süddeutschland den Sach⸗ 
werth ſeiner Arbeit an ihrem Preiſe in Roggen, Waizen, 
Fleiſch, Bier, Kartoffeln, Milch, Schmalz, Leinwand, gro⸗ 
bem Tuch, Leder, Holz, Licht, Hausmiethe bemeſſen und 
nach der oben angegebenen Weiſe finden, ob er hoͤher oder 
niedriger ſteht als fruͤher. 

Wer mehr Einkommen bezieht, wird es noch außerdem 
von Kaffe und Zucker, feineren Baumwoll- und Wollzeugen, 
Arbeit der Gewerker, Dienſten gemeiner Dienſtboten und 
wohl auch von Dienſten des Arztes, der Lehrer abhaͤngig 
finden; bei noch hoͤherem Einkommen treten Wein, feinere 
Speiſen aller Art, Unterhaltung der Equipage, Prunkdiener und 
jene tauſend Kleinigkeiten hinzu, die der Reiche loesen 
findet. 

Wenn es daher noch leicht iſt, einen Ueberblick uͤber den 
Sachwerth der Dienſte eines Arbeiters von gewöhnlicher Bil⸗ 
dung zu gewinnen, ſo wird dieß nahezu mg bei ſehr 
feltenen und hochgelohnten Leiſtungen. 

Angenommen z. B. ein Beamter koͤnne mit einer Tages⸗ 
fein verhaͤltnißmaͤßige Mengen der oben ſchon aufgefuͤhr⸗ 
ten Guͤter kaufen und ſie ſey auch = 5 Pf. Kaffe, = 6 Pf. 
Zucker, 9 Ellen Baumwollzeug, S. g Tagesleiſtungen eines 
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Dienſtboten; fo kommen zu den Preiſen der beim gemeinen 
Arbeiter angefuͤhrten Guͤter noch die Preiſe der letztern Artikel 
als Veſtimmungsgruͤnde feines Sachlohns hinzu. Während 
alſo der Sachlohn des Tagloͤhners nicht beruͤhrt würde, wenn 
Zucker, Kaffe, Dienſtleiſtungen ſich im Preiſe aͤnderten, waͤre 
dieß gar ſehr der Fall beim Sachlohn des Beamten oder beim 
Sachwerth der Arbeit deſſelben. Stiegen z. B. Zucker und 
Kaffe um F im Preiſe (etwa wegen eines Zolles) fo fiele der 
Werth ſeiner Tagesarbeit gegen beide und ſtatt 5 und 6 Pf. 
vermochte er mit ihr nur 34 und 43 Pfund zu kaufen. 

Der Werth des Einkommens des Reichern fiele noch, 
wenn Seidenzeuge, die in feinem Haufe gewohnlich getragen 
werden, Pferdefutter und der Lohn von Prunkdienern ꝛc. ſtie— 
gen. Man erſieht hieraus ſchon, daß Veraͤnderungen in den 
Preiſen der Preisguͤter vorgehen koͤnnen, ohne daß ſie eine 
Aenderung im Tauſchwerth des ausgebotenen Guts bewirken, 
wenn naͤmlich das eine Preisgut ſteigt, waͤhrend das andere 
faͤllt. Doch wird dieß aus der folgenden Betrachtung noch 
klarer. 

Die hier angegebene Art der Beſtimmung des Tauſch— 
werthes genuͤgt, ſo lange man blos fragt, ob und worin ſich 
derfelbe geaͤndert; nicht aber, wenn der Betrag der Aende— 
rung angegeben werden ſoll. Dieſer kann allerdings nie zwei— 
felhaft ſeyn, wenn die Aenderung auf Seite des ausgebotenen 
Guts erfolgt iſt; wohl aber, wenn ſich eines oder das andere 
Preisgut im Preiſe anders ſtellt. 

Angenommen ein Gut A werde nur gegen die Güter B, 
C und D vertauſcht, und zwar zu 3 gegen B, zu £ gegen 
C, zu z gegen D. War nun beim Austauſch A= B A 
zeit, A5 fo iſt jetzt A= z B＋ Or D und 
hierin der Tauſchwerth von A der Art und der Groͤße nach 
geſchaͤtzt. Offenbar muͤſſen nun die Aenderungen der Preiſe 
von B, C, D ſehr verſchieden auf den Sachwerth von A 
wirken; denn wenn eine Aenderung von B feine Hälfte afficirt, 
fo beruͤhrt ihn das Fallen oder Steigen von D nur in 4. 
Ein gemeiner Arbeiter verwende von den 300 Arbeitstagen, 
die er jaͤhrlich ausbietet, unter den obenangegebenen Preis— 
verhältniffen 2 auf Speiſe, + auf Bier, z auf Wohnung, 
Holz, Licht, n auf Kleidung. Der Aufwand auf Nahrung 
enthalte Z des Ganzen au Roggenbrot, 3 an Fleiſch, 3 an 
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Kartoffeln und zur Vereinfachung der Betrachtung werde von 
den übrigen Bedärfniffen abgeſehen. Aendert ſich nun der 
Preis eines oder des andern Preisgutes, fo trifft dieß den 
Arbeiter auf ſehr verſchiedene Weiſe. Kartoffeln, z. B., auf 
die der Arbeiter 4 feiner ganzen Arbeit verwendet, ſollen um 
3 im Preiſe beigen, d. h. man ſoll 44 Arbeitstag für 48 Pf. 
Kartoffeln geben muͤſſen, mit einem alſo nur etwa 41 Pf. 
kaufen, ſo iſt der Tanne der gemeinen Arbeit dadurch 
im Ganzen um 1 - 2 oder „ gemindert. Waͤre zugleich der 
Roggen um z alſo der Scheffel auf 24 Arbeitstage im Preiſe 
geſtiegen, ſo betruͤge dieß, da der Beleg des ganzen 
Lohns zu 4 vom Roggenpreiſe abhängt, Z . F oder 43 im 
Ganzen hätt alſo nun der Sachwerth der Arbeit um 7 h. 
40 oder z abgenommen. 

Es kommt nicht ſelten vor, daß andere Artikel zugleich 
ſteigen, während einige im Preiſe fallen. Hier kann ſich 
die Wirkung theilweiſe oder ganz aufheben, je nachdem beide 
mit ungleichen oder gleichen Theilen der Geſammtmenge des 
Tauſchguts gekauft werden. Waͤre z. B. Bier um die Haͤlfte 
im Preiſe geſtiegen, Fleiſch um % helene ſo brächke jenes 
Steigen ein Sinken de ene um 2 2 oder 18, dieſes 
Sinken nur ein Steigen um 3. 4 oder Er alſo im Ganzen 
noch eine Verminderung des Tauſchwerths der Arbeit. 

Wiewohl es ſehr ſchwer iſt, alle Gegenſtaͤnde des Ver- 
brauchs aufzuzaͤhlen, welche mit beſſer gelohnter Arbeit oder 
mäßigen Kapitalnutzungen gekauft werden, und auch nur im 
Durchſchnitt ihre Menge anzugeben, da hier ſchon die Be— 
duͤrfniſſe der einzelnen Familien ſehr verſchieden find, fo reicht 
doch bei jedem einzelnen Verbrauchsgute die Kenntniß der 
Maſſe des Bedarfs hin, um aus ſeiner Preisaͤnderung genau 
die Minderung oder Mehrung des Sachwerths der ausgebote— 
nen Arbeit oder Kapitalnutzung zu entnehmen. Ein Beſitzer 
von 4 gleichguten Zimmern kaufe mit der halben Jahres⸗ 
nutzung von J Zimmer Brot, mit der andern halben Fleiſch; 
wie er nun auch die übrigen Nutzungen verwende, fein ur— 
ſpruͤngliches Einkommen, d. h. die Nutzung feiner Zimmer, 
iſt um I gefallen, wenn Fleiſch und Brot um 1 im Preiſe 
geſtiegen find. *) 

) Vergl. Joſeph Lowe, England nach feinem gegenwärtigen Zu⸗ 
fiande, uͤberſ. von Jacob. Leipzig 1925. Kap. 8 und 9. Nach 
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Wird Kapital ausgeboten, fo kann es, wenn man 
vom Geld abſieht, ein Gegenſtand unmittelbarer Nutzung, 
firer Erwerbſtamm oder umlaufendes Kapital ſeyn; letzteres 
nur Stoffe, Halbfabricate und fertige Producte. 

Wird es angewendet, um Verbrauchsgegenſtaͤnde zu 
kaufen, alſo verſchwendet, ſo bemißt ſich ſein Sachwerth 
nach der Quantitaͤt aller dieſer Verbrauchsguͤter, wie Ein— 
kommen, und je nachdem es hier auf einzelne Guͤter vorherr— 
ſchend gewendet wird, ſind es dieſe mehr als andere, wonach 
ſich ſein Sachwerth beſtimmt. Soll z. B. ein Staatsſchatz 
auf Munition und Waffen ausgegeben werden, ſo ſind es 
nicht Seiden- und Baumwollwaaren, die deſſen Werth beſtim— 
men, ſondern eben die Lebensmittel, die Metallpreiſe und 
der Lohn der Metallarbeiter. 

Soll das Kapital zum Eintauſch anderer Nutzkapitale 
dienen, ſo beſtimmt ſich ſein Sachwerth nach den Gegenſtaͤn— 
den, die Nutzkapital werden koͤnnen. Soll es umlaufender 
Erwerbſtamm werden, ſo iſt allerdings der Kreis feiner Preis— 
guͤter ſehr weit, ſo lange man nicht uͤber die Wahl des Ge— 
ſchaͤfts entſchieden iſt; gewoͤhnlich iſt aber dieſe Wahl durch 
andere Umſtaͤnde, z. B. durch das perſoͤnliche Talent des Be: 
ſitzers beſchraͤnkt: dann ſind fuͤr ſolches Kapital nicht ſelten 
nur ganz wenige Guͤter Preisguͤter. Fuͤr den Baumwollfabri⸗ 
canten iſt es vor allem der Werth der rohen Baumwolle und 
der Arbeit, was den Sachwerth ſeines freien Betriebskapitals 
beſtimmt. Daß hier mehr als anderswo der Gebrauch des 
Geldes nothwendig iſt, da ſich ohne daſſelbe das ausgelegte 
Kapital aus dem Werthe des fertigen Werks ſchwer oder gar 
nicht abſondern ließe, aͤndert weniger als es im erſten Au: 
genblick ſcheinen mochte, an dem hier Vorgetragenen. Ein 
Tuchfabricant, der 40,000 fl. Kapital aus dem Erlös 
von Tuch ausſcheidet, beſitzt hierin freilich die Moͤglichkeit 


feinen Angaben iſt von 1767 bis 1810 der Wakzenpreis in Eng⸗ 
land geſtiegen — 11: 20, Fleiſch — 11: 20, Arbeit = 12: 20, 
Manufacte = 14: 20. Nimmt man nun den Bedarf der Naͤh— 
rung bei einem gemeinen Arbeiter — 745 feines Arbeitsertrags, 
den an Manufacten nur zu 13, fo ergiebt ſich eine Abnahme des 
Sachlohns, oder der Guͤter, die der Arbeiter wirklich zu a 
vermag, von beinahe 10 pCt. 0 
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alles zu kaufen; aber ſie hilft ihm wenig, da ihn ſeine Um— 
ſtaͤude blos auf Wolle und Arbeit beſchraͤnken. Steigen dieſe 
im Werthe, ſo nuͤtzt es ihm nicht, daß vielleicht Zucker und 
Kaffe geſunken. Wohl haͤtte aber dieſes Sinken Einfluß auf 
den Sachwerth jenes Geldvermoͤgens, wenn in ihm auch noch 
Einkommen des Unternehmers enthalten waͤre. 


C. Die Gegenſeitigkeit der Werthbeſtimm ung. 


Es iſt ſchon im Eingang zu dieſer Betrachtung be— 
merkt, daß in jedem einzelnen Tauſchfalle die ausgetauſchten 
Guͤter ſich gegenſeitig Preis ſind. Wuͤrden nun zwei Guͤter 
blos gegeneinander vertauſcht, ſo muͤßten ſie ſich auch gegen— 
feitig den Tauſchwerth beſtimmen; jede Veränderung im Tauſch— 
werthe des einen koͤnnte genau als umgekehrte im Tauſchwerthe 
des andern betrachtet werden. Etwas dem Aehnliches findet 
aber nur ſtatt, wenn man die Geſammtmaſſe der zum un⸗ 
mittelbaren Verbrauch fertigen Producte der Summe aller 
Arbeiten und Nutzungen, mit denen fie gekauft werden, ent— 
gegenſtellt; beide Guͤtermengen beſtimmen ſich gegenſeitig den 
Tauſchwerth.“)) Einem einzelnen Tauſchgut ſtehen immer 
mehrere Preisguͤter gegenuͤber; aͤndert ſich nun die eigene 
Preisbeſtimmung des ausgebotenen Guts, ſo aͤndern ſich wohl 
alle Werthverhaͤltniſſe zu den Preisguͤtern: werden aber dieſe 
noch gegen andere Güter vertauſcht, fo iſt nun der Tauſch—⸗ 
werth von dieſen nur einſeitig geaͤndert, naͤmlich eben nur in 
Bezug auf das ausgebotene Gut. Man kann alſo wohl. 
ſagen, mit der Aenderung der Preisbeſtimmung von A ſey auch 
der Tauſchwerth von B geaͤndert, fo oft es gegen A vertauſcht 
wird; aber die Aenderung iſt auf beiden Seiten nicht gleich groß. 
Sie if deſto ſtaͤrker, ein je größerer Theil von B blos gegen 
A vertauſcht wird; nie findet aber wohl voͤllige Gegenſeitig⸗ 
keit der Werthbeſtinmung ſtatt. 

Wenn Fleiſch im Preiſe ſteigt, fo ſinkt 155 Sachwerth 
gemeiner und hoͤherer Arbeit und der Kapitalnutzungen; aber 
im Ganzen nur wenig, weil blos ein kleiner Theil derſelben 
an Fleiſch gewendet wird. Umgekehrt, ſinkt der Werth gemei— 


*) Die färfere Betrachtung dieſes Verhältniſſes in der Ab⸗ 
handlung von der Hoͤhe des Gewinns. 
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ner Arbeit, ſo mag man wohl mit gleichviel Fleiſch mehr Ar— 
beit kaufen als früher, der Sachwerth des Fleiſches kann aber 
doch nicht in gleichem Maße ſteigen, wie die Arbeit geſunken iſt, 
weil man Fleiſch nicht blos gegen gemeine Arbeit abſetzt. 


D. Indireete Wirkung der Veränderung der 
Preiſe. 


Die" bisher betrachteten directen Wirkungen der Preiſe 
zweier Guͤter aufeinander und die aus ihnen hervorgehende 
Beſtimmung der Sachwerthe derſelben haben in den' meiſten 
Faͤllen Nebenwirkungen und Folgen, die oft ſchnell die Haupt— 
aͤnderungen ffelbft unkenntlich machen. 


J) Aendert fi) die Preisbeſtimmung in einem ausge— 
botenen Gut, ſo wirkt dieß auf die Preisguͤter nur dann gleich— 
foͤrmig, wenn jedes in der bisherigen Menge geſucht wird; 
dieß iſt aber ſelten der Fall. Angenommen, die Arbeiter be— 
ſchaͤftigen ſich taͤglich 42 ſtatt 10 Stunden lang; fie ſuchen 
aber mit dieſen 2 Stunden nur Kleidung einzutauſchen, ſo 
koͤnnte der Werth der Arbeit gegen Nahrung, Wohnung ze. 
nicht unmittelbar ſinken; blos gegen Kleidung gienge er herab. 
Wenn aber die nun eintraͤglicher gewordene Fertigung von 
Kleidſtoffen Kapital aus andern Gewerben anzoͤge, ſo koͤnnten 
wegen Minderung des Ausgebots wohl auch die Preiſe ihrer 
Producte ſteigen. Haͤtte der Wettbewerb die Preiſe der Kleid— 
ſtoffe bis auf die Koſten gedruͤckt, ſo ſtaͤnde Arbeit gegen alle 
Guͤter wieder im Gleichgewicht; nur kaͤmen nun beiderſeits 
mehr Guͤter zu Markt. Ob am Ende die Arbeit nicht gegen 
alle etwas tiefer ſtaͤnde, laͤßt ſich hier nicht wohl darthun. 


2) Aendert ſich der Preis eines Preisguts, ſo kann 
dieß oft den Sachwerth eines andern Preisguts afficiren, von 
dem der Sachwerth des ansgebotenen Guts mit abhaͤngt. Es 
verwende der gemeine Arbeiter von feinen 40 täglichen Arbeits— 
ſtunden 7 auf Nahrung, 2 auf Wohnung, Holz und Licht, 
1 auf Kleidung und der Preis der Nahrung ſey um? geſtie— 
gen, ſo wuͤrde der Arbeiter fuͤr ſeine bisherige Nahrung 8 
Stunden arbeiten oder ſich mit Z derſelben begnügen muͤſſen. 
Thut er das Letztere, und kann der verminderte Begehr den 
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Preis der Nahrung nicht druͤcken, ſo werden nun gegen gleich— 
viel Arbeit weniger Lebensmittel im Ganzen verkauft, Woh— 
nung und Kleidung koͤnnte dabei unveraͤndert bleiben. 


Will aber der Arbeiter nicht weniger Nahrung genießen, 
fo kann er ſich andere Genüffe verſagen, oder mehr arbeiten. 
Er breche ſich andere Genuͤſſe ab, ſuche ſich eine ſchlechtere 
Wohnung, erwaͤrme und beleuchte ſie weniger, kleide ſich ſchlech— 
ter, ſo fallen die beſſern Wohnungen und Kleidſtoffe, wohl 
auch Holz und Licht im Preiſe, weil fie weniger begehrt find; 
die Vertheuerung der Lebensmittel bewirkt alſo hier Preis— 
aͤnderung anderer Producte, die nicht unmittelbar fuͤr fie ver- 
tauſcht werden. — Arbeitet der Arbeiter mehr oder bietet er 
mehr Arbeit aus und deckt dieß ſeine Mehrausgabe auf Nah— 
rung, ſo beſteht der Werth von Kleidung, Wohnung ꝛc. gegen 
Arbeit unveraͤndert, nur zwiſchen Arbeit und Nahrung entſteht 
ein neues Werthverhaͤltniß. 


3) Noch umgreifender ſind die Werthaͤnderungen, die 
dadurch erfolgen, daß ein Gut Stoff und Element fuͤr die 
Production eines andern oder doch ein Tauſchmittel iſt, wo— 
mit es gekauft wird. Faͤllt z. B. Arbeit im Preiſe, weil ſich 
deren mehr darbietet als begehrt iſt, fo haben alle Producenten 
Vortheil, die ſie als Element der Production verwenden, bis 
ihr eigener Wettbewerb die Preiſe ihrer Producte druͤckt und 
den Vortheil der wohlfeilern Arbeit den Kaͤufern der Producte 
zuwendet, die zum Theile die Arbeiter ſelbſt ſeyn koͤnnen. So 
kann es z. B. kommen, daß der Preis der Arbeit auf die Koſten 
der Nahrungsmittel wirkt, deren Preisänderung aber zum 
Theile den Arbeitern ſelbſt zu gut kommt. 


Koͤnnen wir Waaren eines Landes nur mit edeln Me⸗ 
tallen kaufen, ſo haͤngen die Preiſe derſelben von dem Stande. 
unſerer Guͤter gegen die edeln Metalle ab. 


Es iſt nicht wohl moͤglich, hier mehr als die Hauptrich— 
tungen anzudeuten, in welchen die Wirkungen jeder Preisaͤnde— 
rung eines Guts ſich verbreiten, da eine weitere Verfolgung 
dieſer Unterſuchung allgemeinere Geſichtspunkte verlangt, wie 
ſie erſt die Abhandlung von der Hoͤhe des Geminn, und Lohns 
enthält; auf dieſe verweiſen wir daher. 


* 
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E. Maßſtab und Vergleichung des Tauſchwerths. 


Der Preis eines Guts laͤßt Vergleichung mit 
Preiſen deſſelben Guts oder anderer Guͤter nur ſo lange 
zu, als alle in einem und demſelben Preisgute ausgedruͤckt 
find. Dazu iſt aber nöthig, daß alle verglichenen Güter uns 
mittelbar gegen das Preisgut vertauſcht werden. Könnte 
man den Preis von A nur dadurch in C angeben, daß man 
A mit B und B mit C vergliche, fo hienge der Preis von 
A nicht blos von C, ſondern zugleich von der eigenen Preis— 
beſtimmung des Guts B ab. Ein Gut, in welchem die 
Preiſe aller Guͤter ſollen verglichen werden koͤnnen, muß fuͤr 
alle gleichgeſuchtes Preisgut ſeyn. Doch genuͤgt es auch 
hierdurch nur fuͤr eine und dieſelbe Zeit und fuͤr ein beſtimm— 
tes Tauſchgebiet, uͤberhaupt nur ſo lange und ſo weit, als 
ſeine Preisbeſtimmung unveraͤndert beſteht. Wo und ſo— 
bald die Momente ſich aͤndern, die den Tauſchwerth des Preis— 
guts an ſich regeln, hoͤrt es auf, ein Maßſtab fuͤr die Ver— 
gleichung der Preiſe der uͤbrigen Guͤter zu ſeyn. Ein Gut, 
das auf allen Maͤrkten zu jeder Zeit Maßſtab der Preiſe aller 
uͤbrigen ſeyn ſoll, muß daher 


4) für alle Güter in jeder Quantität als Gegenwerth ge— 
nommen werden und 


2) in der eigenen Preisbeſtimmung auf jedem Markte und 
zu jeder Zeit gleich und unveraͤnderlich ſeyn. 


I. Vergleichung der Tauſchwerthe in Geld. 


1. 


Die edeln Metalle werden in allen civiliſirten Laͤu— 
dern fuͤr jedes Tauſchgut in jeder Qnantitaͤt gern als Gegen— 
werth genommen, fie haben allgemeine Geltung, find vor- 
zugsweiſe Geld. Guͤter, die nur unter beſtimmten Kaͤufern 
oder nur gegen beſtimmte Guͤter als Preisguͤter dienen, ſind 
ein unvollkommenes Geld, koͤnnen den Guͤteraustauſch nur in 
einzelnen Kreiſen vermitteln; ein Gut aber, in welchem man die 
Vergeltung anderer allgemein annimmt, wird allgemeines Tauſch— 
mittel, erlaubt jedes Gut gegen jedes andere zu vertauſchen. 
Ohne daſſelbe greifen wohl viele Tauſchkreiſe der Guͤter in— 
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einander, es bleiben aber immer Schranken des Verkehrs, die 
auch die bürgerliche Entwickelung hemmen. *) 

Wer nun auf einem gewiſſen Tauſchgebiet zu einer 115 
derſelben Zeit Guͤter im Tauſchwerthe ſchaͤtzt und vergleicht, 
beachtet blos ihren Durchſchnittspreis in Geld oder ihren 
Geldwerth; aus ihm kann er leicht ihr Tauſchverhaͤltniß zu 
allen uͤbrigen Guͤtern oder ihren Sachwerth ermitteln, wenn 
er den Geldwerth ihrer eigentlichen Preisguͤter kennt. Der 
Geldwerth iſt eine Zuſammenfaſſung aller Sachpreiſe eines 
Guts. Der Sachwerth wird daher im gewoͤhnlichen Verkehre 
nicht genannt. Gleichwohl iſt er es, der dem Geldwerthe 


zu Grunde liegt, und ihn, wenn auch nicht in jedem Augen- 


blicke, ſo doch in etwas laͤngeren Zeitraͤumen deſto entſchie— 
dener regelt, je enger der Kreis der wahren Gegenwerthe iſt, 
die man mittels des Geldes fuͤr ein Gut einzutauſchen pflegt. 


Auch wenn die eigenen Beſtimmungsgruͤnde n“) vom 


Preiſe des Geldes uͤberall und immer genau dieſelben blieben, 
müßte doch der Geldpreis der Güter an verſchiedenen Orten 
und zu verſchiedener Zeit ſich aͤndern: 

a) wenn die eigene Preisbeſtimmung des ausgebotenen 
Guts ſich aͤuderte. Wuͤrde z. B. Arbeit weniger ſtark begehrt 


) Was hier blos angedeutet wird, gehoͤrt eigentlich in die Lehre 
vom Gelde, deren vollſtaͤndige Darſtellung außer unſerer Auf— 
gabe liegt. So nehmen wir auch Geld blos als Metall und 
ſehen von den Beſonderheiten ab, die bei der Münze und den 
Surrogaten des Metallgeldes eintreten. 


) Es war wohl kaum noͤthig, ausdruͤcklich zu bemerken, daß Ge⸗ 


brauchswerth, Zahlungsfaͤhigkeit, anderweitige Anſchaffungskoſten 
auf der einen, Erzeugungskoſten und anderweitiger Tauſchwerth 
auf der andern Seite die eigenen Beſtimmungsgruͤnde des Prei- 
ſes eines Guts ſind; zu dleſen kommt als ſechster Grund der 
Preisſtand des Gegenwerthes hinzu, der eine Folge von Um— 
ſtaͤnden fit, die ſich auf das Preisgut beziehen, nicht aus der 
Nachfrage und dem Ausgebot des ausgebotenen Guts ſelbſt her— 
vorgehen. Unter den eigenen Beſtimmungsgruͤnden ſind der Ge— 
brauchswerth, die Zahlungsfaͤhigkeit und die Koſten die Umſtaͤnde, 
welche die Eigenthuͤmlichkeit des Preiſes auf jedem einzelnen 
Markte regeln, in den anderweitigen Anſchaffungskoſten und 
Verkaufspreiſen aͤußert ſich der Einfluß fremder Maͤrkte auf die 
Preisgebung. 
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oder begnuͤgten ſich die Arbeiter mit wohlfeileren oder weniger 
Nahrungsmitteln im weiteſten Sinne, ſo muͤßte der Geldlohn 
ſinken. Auch der Sachlohn ſaͤnke hier; doch iſt es unbe— 
ſtimmt, welches von den gewoͤhnlichen Preisguͤtern der Ar— 
beit oder welchen von den Beſtandtheilen des Sachlohns die 
Abnahme der Nachfrage traͤfe. 

b) Aendert ſich die Preisbeſtimmung eines oder mehrerer 
von den Preisguͤtern, fo muß ebenfalls der Geldpreis des 
ausgebotenen Guts ſich aͤndern, ohne daß nun auch ſein 
Sachwerth ein anderer wird, d. h. ohne daß das Gut mehr 
Güter als früher eintauſcht. Wenn z. B. Brot anhaltend 
um z theurer iſt, als früher und der Arbeiter & feines Geld— 
lohns auf Brot verwendete, fo muß er um „, mehr Geldlohn 
erhalten, ſoll ſein Sachlohn nicht geſchmaͤlert ſeyn. 

o) Wie beiderſeitige Aenderungen in ihrem Einfluß auf 
den Geldpreis ſich unterſtuͤtzen oder auch aufheben, iſt hier— 
aus klar. 

Bei dieſer Vergleichung muß uͤbrigens noch gleiche 
Qualitaͤt der Beſtandtheile der Sachpreiſe vorausgeſetzt wer— 
den. Wenn z. B. in einer Zeit Roggen die Hauptnahrung 
der Arbeiter iſt, in einer andern Kartoffeln, ſo wird die Ver— 
gleichung des Sachlohns mittels der Geldpreiſe der Nahrungs— 
mittel auch bei gleicher eigenen Preisbeſtimmung des Metalls 
ſchwierig. Iſt die Lebensweiſe des Arbeiters in zwei Laͤndern 
ganz verſchieden, genießt er etwa in dem einen Zucker und 
Thee, die er im andern noch nicht kennt, oder iſt ſeine Leiſtung 
verſchieden, ſo kann die Vergleichung des Sachwerths ſeines 
Geldlohns in beiden nur ein annaͤhernd richtiges Reſultat 
geben. 

Je weniger gegen ein Gut beſtimmte Preisguͤter ge— 
ſucht werden, je mehr man nur uͤberhaupt die Möglichkeit 
des Austauſchs gegen andere Guͤter aller Art ermeſſen will, 
deſto mehr genuͤgen die Geldpreiſe. Kapitale z. B. die man 
in die vortheilhafteſte Anlegung uͤbertragen, d. h. mit denen 
man kaufen will, was gerade beim hoͤchſten Werth der 
Nutzung den niedrigſten Geldpreis hat, druͤckt man am rich— 
tigſten im Geldwerth aus. 

Sodann laͤßt ſich noch wahrnehmen, daß die Vermitt— 
lung des Tauſchs durch Geld und die Schaͤtzung der Guͤter in 
Geld den eigentlichen Austauſch der Guͤter gegeneinander und 


* 
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ihren wahren Sachwerth allerdings nicht zu aͤndern vermag, 
daß ſie aber doch die Einwirkung der Sachpreiſe aufeinander 
weniger auffallend macht: einmal darum, weil jedes Gut 
gegen Geld vertauſcht einen weit groͤßern Kreis von Preis— 
guͤtern erhält und wenigſtens dfter als ohne Geld gegen min— 
der gewoͤhnliche Guͤter vertauſcht wird, und dann vornehmlich 
deßwegen, weil nun der Kaͤufer eines ausgebotenen Guts in 
der Regel ein ganz anderer iſt, als der Verkaͤufer des- Preis- 
guts.) 


Aus alle dem geht hervor, daß wenn auch die 
eigene Preisbeſtimmung des Geldes auf allen Maͤrkten ſtets 
vollig dieſelbe wäre, doch die gleiche Geldſumme auf verſchie— 
denen Maͤrkten und zu verſchiedenen Zeiten auf demſelben 
Markte nicht gleichen Sachwerth bezeichnen kann, eben weil 
die Guͤter, welche fuͤr Geld zu haben ſind, oder die Preis— 
guͤter des Geldes in der eigenen Preisbeſtimmung ſchwanken: 
der Geldpreis genuͤgt alſo immer nur zur Werthvergleichung 
in einer beſtimmten Zeit auf einem Markte. Bei der Ueber— 
tragung einer Geldſumme von einem Markte auf einen andern 
oder bei ihrer Aufbewahrung von einer Zeit fuͤr eine andere 
wuͤrde man, auch bei gleichem Begehr und gleichen Koſten 
des Geldes ſelbſt, doch e Kaufsfaͤhigkeit in ihr 
beſitzen koͤnnen. 


2. 


Das Metallgeld hat nur die eine Eigenſchaft eines all⸗ 
gemeinen Preismaßes, allgemeine Geltung; die andere fehlt 
ihm, zu keiner Zeit und auf keinem Markte in der eigenen 
Preisbeſtimmung eine Aenderung zu erleiden. Sollte ein Gut 
dieſe beſitzen, ſo muͤßte es fortwaͤhrend und uͤberall gleichen 
Gebrauchswerth haben, die Zahlungsfaͤhigkeit ſeiner Kaͤufer 
duͤrfte ſich nie aͤndern; es muͤßte ſtets und an jedem Orte mit 
gleichen Koſten herzuſtellen ſeyn und das Ausgebot dem Be— 
darf genau entſprechen; dann uͤbten die anderweitigen Anſchaf— 
fungskoſten und Verkaufspreiſe ohnehin keinen Einfluß auf 


) Dleß wurde befonders von Buͤſch hervorgehoben. Vom Geld— 
umlauf, A. Hamb. 1800. Buch I. §. 30 ö 
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ſeinen Preis. Aber dieſe Forderung erfuͤllt lein Gut; auch 
edles Metall nicht. 

Denn was fuͤr's erſte deſſen Gebrauchswerth betrifft, 
ſo iſt er ein doppelter: man verwendet naͤmlich Gold und 
Silber zu Geraͤthen, zum Schmuck, zu Verzierungen und 
gebraucht ſie als Geld. Dort iſt ihr Gebrauch der indivi— 
duellen Neigung und der Mode unterworfen, da aus ihnen 
blos erwuͤnſchte, nicht nothwendige Nutzguͤter hergeſtellt wer— 
den. Als Geld dienen fie zur Schaͤtzung und Vertauſchung 
anderer Guͤter, zur Aufbewahrung von Werthen fuͤr ſpaͤtere 
Zeiten und zur Uebertragung derſelben an andere Orte; hier 
muß alſo die Nachfrage nach edeln Metallen ſchwanken, je 
nachdem der Verkehr mehr oder weniger Umſatzmittel bedarf, 
je nachdem die Umſtaͤnde Aufbewahrung von Werthen fuͤr 
Nothfaͤlle raͤthlich, oder Uebertragung derſelben in andere Laͤn— 
der noͤthig machen, nach welchen nicht gerade Waarenſendungen 
Vortheil geben. Dazu kommt, daß in ziemlich ausgedehnten 
Kreiſen der Credit die Anwendung eines ſo wohlfeilen Stoffes, 
wie Papier, an der Stelle des Metallgeldes moͤglich und da— 
durch die Metalle ſelbſt in dieſen Kreiſen entbehrlich und 
anderweitig verwendbar macht. 

Zweitens, da Gold und Silber im unmittelbaren Ge— 
brauch entbehrliche Guͤter ſind, ſo muß die Zunahme oder 
Abnahme des Reichthums einer Nation auf ihren wirkſamen 
Begehr nach edlen Metallen großen Einfluß haben. 

Drittens, die Erzeugung und Zumarktbringung der 
edeln Metalle verurſacht nicht blos von einer Zeit zur andern, 
ſondern auch von Markt zu Markt verſchiedene Koſten. 

a) Von Zeit zu Zeit ſind die Koſten der Erzeugung und 
Beiſchaffung von Gold und Silber verſchieden, weil die Er— 
giebigkeit der Bergwerke abnehmen kann, was die Gewin— 
nungskoſten vergroͤßert; eben ſo koͤnnen reichere Minen wohl— 
feilere Herſtellung des Metalls moͤglich machen. Auch die 
Methode des Bergbaus laͤßt an vielen Orten noch große 
Verbeſſerungen zu, die wenigſtens dem Einfluß der zunehmen— 
den Theurung der Arbeit und des Holzes auf die Metall— 
preiſe entgegenarbeiten. Sollen übrigens die Gewinnungs— 
koſten ſich im Preiſe der edeln Metalle fuͤhlbar machen, ſo 
muß die Verſorgung der Hauptmetallmaͤrkte von den Minen 
abhaͤngen, deren Metalle in den Koſten geſtiegen oder gefal⸗ 
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len ſind. Koſtenveraͤnderung kleiner Metallmaſſen laͤßt die 
Preiſe des Metalls im Ganzen unveraͤndert. 

b) Von Land zu Land find die Koften der edeln Me— 
talle verſchieden: 

1) weil nicht alle Laͤnder eigene Bergwerke haben und die 
beſtehenden Werke von ungleicher Ergiebigkeit ſind; 

2) weil die Laͤnder ohne Minen gegen die Gold- und Sil— 
berlaͤnder verſchieden liegen, was die Frachtkoſten der 
Metalle ungleich ſtellt; endlich, was die Hauptſache iſt, 

5) weil fie Gold- und Silber mit ſehr verſchiedenen Gütern 
kaufen. 

Dieß laͤßt ſich ſo einſehen. 

Hat ein Land keine eigenen Bergwerke und bedarf es 
Gold und Silber, ſo muß es dem Fremdlande Waaren dafuͤr 
anbieten. Gold und Silber muß dann die Koſten und Fracht 
der verſeudeten Waaren ſammt den Frachtkoſten der edeln 
Metalle und dem Handelsgewinn erſetzen. Liegen alſo auch 
zwei Länder gleich weit vom Bergwerkslande entfernt, das 
eine kann dieſem aber nur maſſige Waaren zuſenden, waͤhrend 
vom andern leichtfrachtbare dort Abgang finden, ſo muß der 
Tauſchwerth der edeln Metalle in beiden ſchon darum verſchie— 
den ſtehen. Noch groͤßere Abweichung kaun auf folgende 
Weiſe entſtehen. Ein Land A koͤnne dem Bergwerkslande 
Waaren anbieten, die gegen alle uͤbrigen Guͤter in dieſem 
hoch, im Lande A niedrig ſtehen, was der Fall iſt, wenn A in 
der Erzeugung dieſer Waaren Vortheile genießt, die ihm in 
andern Arbeitözweigen abgehen, wogegen das Bergwerksland 
jene Waaren nur mit groͤßerem Aufwand anderer Guͤter er— 
zeugt, die ihm weniger Koſten verurſachen als den Producen— 
ten in A. Hier mag dann Metall, das fuͤr die wohlfeilen 
Waaren nach A kommt, von vielen Waaren in A weni⸗ 
ger kaufen, als im Bergwerkslande der Fall iſt, und 
dieß kann ſo weit gehen, daß der Tauſchwerth des edeln 
Metalls im Durchſchnitt in A ſogar niedriger ſteht 
als an der Mine. Zugleich erſieht man, wie in einem 
von den Minen gleichweit wie A entfernten Lande B Gold 
und Silber weit höher ſtehen koͤnnen, als in 40. Hieraus 


) Dieſer wichtige Umſtand iſt naher beleuchtet von Nebenius 
(der oͤffentliche Credit. 2. A. Kap. 3.) Auf dieſe gediegene 
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folgt, daß wenn ein Land im Stande iſt, in den Koſten der 
Waaren, womit es bisher Silber kaufte, große Erſparniſſe 
eintreten zu laſſen, der Werth des Silbers gegen ſeine andern 
Producte und im Ganzen in ihm ſinken kann, ohne daß in 
der Gewinnung des Silbers ſelbſt eine Aenderung erfolgt 
iſt. Umgekehrt, wird ein Land durch andere von ſeinem 
bisherigen Silbermarkte verdraͤngt, d. h. nimmt man dort 
ſeine Producte nicht mehr fuͤr die vorige Silbermenge, muß 
es gleichviel Silber mit Waaren kaufen, die ihm mehr koſte— 
ten, fo wird der Silberwerth gegen alle feine Producte im 
Ganzen ſteigen oder dieſe muͤſſen gegen Silber wohlfeiler werden. 


Obgleich unter allen in Handelsverkehr ſtehenden Laͤndern ein 
fortwaͤhrendes Streben beſteht, den Preis der Metalle wie ande— 
rer Waaren auszugleichen, und obgleich die Frachtbarkeit der 
edeln Metalle dieß bedeutend erleichtert, ſo ſind es doch im— 
mer nur gewiſſe Waaren, die ein Land einem andern mit 
Vortheil fuͤr Gold und Silber zuſenden kann. Deren Erzeu— 
gungskoſten und Fracht werden daher immer im Sachwerth 
der Metalle in den verſchiedenen Laͤndern gewiſſe Differenzen 
erhalten, die zu dem natuͤrlichen Unterſchiede ihrer Preiſe 
hinzukommen, den die Entfernung von den Minen be— 
gruͤndet. 


Das fortdauernde Schwanken des Tauſchwerths der Me— 
talle mit der Ab- und Zunahme der Nachfrage nach ihnen 
und dieſe andauernde Verſchiedenheit ihrer Preiſe in den ein— 
zelnen Laͤndern und zu verſchiedenen Zeiten in demſelben 
Lande, die aus dem Unterſchiede ihrer Herſtellungskoſten ent— 
ſpringt, ſcheint ſonach den edeln Metallen alle Brauchbarkeit 
zur Werthmeſſung zu nehmen. 


Dagegen iſt aber zu bedenken: 
f 1) es giebt keine andere Waare, bei welcher ſich Begehr 
und Ausgebot ſo ſchnell durch alle Maͤrkte hindurch ins Gleich— 
gewicht ſetzte, wie bei edeln Metallen; die bleibenden Unter— 


ſchiede ihrer Preiſe laſſen ſich eben darum auch leichter in 
Rechnung nehmen. 


Schrift verweiſen wir überhaupt in Bezug auf die Lehre vom 
Gelde. 
8 * 
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2) Keine andere Waare kann mit ſo wenig Koſten, wie 
die edeln Metalle, ohne Aenderung der Qualitaͤt aufbewahrt 
werden; bei keiner iſt es daher ſo leicht moͤglich, durch 
Vorraͤthe aus früherer Zeit augenblicklichem Mangel abzu- 
helfen, und dadurch ploͤtzlichem allgemeinem Steigen ihrer 
Preiſe entgegenzuwirken. 

3) Keine andere Waare erlaubt wohlfeile Surrogate in 
ſo weitem Umfang an die Stelle des vielleicht ſeltener und 
theurer werdenden Hauptguts zu ſetzen, und ſo deſſen Preis— 
ſteigerung zu hindern. 1 

2) Die Mehrzahl der Tauſchvertraͤge umfaßt eine fo 
kurze Zeit, daß Aenderungen der Metallpreiſe, die ſich in 
längeren Perioden zeigen, fie nur wenig berühren. *) 

5) Eben fo wenig fort die Verſchiedenheit des Sach⸗ 
werths der Metalle auf zwei Maͤrkten, da, wer Waaren um 
Geld von einem andern Markte bezieht, doch eigentlich nur 
fragt, wieviel die Waaren auf ſeinem Markte beim Verkauf 
einbringen; was ſeine Geldſumme auf dem Fremdmarkte im 
Durchſchnitt kauft, kuͤmmert ihn nicht. 

So lange alſo blos von dem gewoͤhnlichen Handelsver— 
kehr und von Vertraͤgen die Rede iſt, die nur auf kurze Zeit 
eine beſtimmte Leiſtung feſtſetzen, bleibt Metallgeld immer das 
brauchbarſte Werthmaß. 

Will man aber einen unveraͤnderlichen Tauſchwerth auf 
viele Jahre oder gar eine immerwaͤhrende unveraͤnderliche Lei— 
ſtung beſtimmen, fo gemügt es nicht, hiefuͤr eine fire Geld— 
zahlung auszumachen. Eben ſo wenig laͤßt ſich daraus, daß 
in zwei Laͤndern oder zu weit entfernten Zeiten gleiche Geld— 
ſummen bezogen worden, auf Gleichheit der Guͤtermenge 
ſchließen, die man mit ihnen zu kaufen vermochte. 

Zugleich erhellet, daß das Metallgeld den Dienſt der 
Aufbewahrung eines beſtimmten Tauſchwerthes und ſeiner 
Uebertragung in andere Laͤnder nur unvollkommen leiſtet. 
Denn man iſt ſeines Tauſchwerthes weder in ſpaͤterer Zeit noch 


) Handelsverlegenheiten aus ſchnellen Aenderungen im Geldwerthe, 
wie fie 1825 in England ſtatt fanden, koͤnnen bei vorherrſchen— 
dem Gebrauch von Metallgeld und bei gehoͤriger Beſchraͤnkung 
des Papiergeldes nicht wohl eintreten. 
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in andern Ländern vollig gewiß. Da dieß aber bei allen an— 
dern Guͤtern noch weit mehr der Fall iſt, ſo ſind dle edlen 
Metalle doch auch hierzu am brauchbarſten. 


II. Der Sachwerth des Geldes. 


1. 


Um eine Leiſtung unveraͤnderlich feſtzuſtellen, wie auch— 
die Tauſchwerthe der Güter wechſeln, in denen fie ausge 
druͤckt wird, hat man kein anderes Mittel als die Menge 
der Güter zu firiven , welche man in der Leiſtung erwartet und 
darnach den Preis der Leiſtung in dem einen Gute, in welchem 
fie gemacht werden ſoll, z. B. in Geld, zu regeln; mit anz 
dern Worten: man muß die Geldſumme, welche fortwaͤhrend 
Gleiches kaufen ſoll, nach dem Sachwerthe des Geldes aͤndern. 
Auf Ähnliche Weiſe wird man durch die Frage nach dem 
Tauſchwerth zweier gleicher Geldſummen in verſchiedenen Zei— 
ten und Laͤndern auf den Sachwerth des Geldes oder die Guͤ— 
termengen hingewieſen, die Geld in beiden Perioden oder auf 
beiden Maͤrkten kaufte. | 
Da Geld gegen jedes Gut unmittelbar vertauſcht wird, 
ſo beſtimmt ſich ſein Sachwerth im Allgemeinen durch eine 
Reihe von Gleichungen gegen alle einzelnen zu Markt kom— 
menden Guͤter. Dabei bedarf es nach unſerer obigen Betrach— 
tung des Sachwerthes keiner Erläuterung, daß auch Ruͤck— 
ſicht auf die Maſſen eintreten muß, in welchen die Guͤter gegen 
Geld in Umſatz gekommen. Eben ſo iſt klar, daß wenn Geld im 
Werth gegen alle andern Guͤter oder, was daſſelbe iſt, wenn der 
Geldpreis aller Guͤter ſich aͤndert, auf Aenderung der eigenen 
Preisbeſtimmung des Geldes geſchloſſen werden darf, Ver— 
ſchiedenheit ſeines Standes gegen einzelne Guͤter auf Aende— 
rungen im eigenen Preiſe dieſer Guͤter hindeutet. 
Angenommen nun, die Verbrauchsguͤter einer Nation und 
die Verhaͤltniſſe der Menge, in welcher ſie die einzelnen 
Guͤter in zwei Perioden bedarf, ſeyen dieſelben, die Verſchie— 
denheit, welche der Zuwachs der Bevoͤlkerung im Bedarf er— 
zeugt, ſey ausgeglichen, ſo ſummire man die Geldwerthe 
ihres Jahresbedarfs an Verbrauchsguͤtern aller Art in beiden 
Perioden: wie ſich dieſe Summen verhalten, ſo verhaͤlt ſich 
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umgekehrt die Kaufkraft einer gleichen Geldſumme in 
beiden Zeiten. Soll alſo eine Geldrente in der zweiten Pe— 
riode gleichen Sachwerth haben, wie in der erſten, ſo muß ſie 
gegen die erſte in eben dem Verhaͤltniß geändert werden, wie 
jener Geſammtgeldwerth des Jahresbedarfs geſtiegen oder 
gefallen iſt. Waͤre in dem einen Jahre der Geldwerth des 
gleichen Jahresbedarfs 400 Millionen fl., in einem andern 
500 Mill., fo kaufen 400 fl. in dieſem Jahre nur & von 
dem, was in jenem; und ſoll Einer im zweiten Jahre mit 
einer Geldſumme gleichviel kaufen konnen, wie im erſten, fo 
muß fie um 25 pCt. größer ſeyn, als in dieſem. “) 

Damit hat man indeß doch nur den Sachwerth von 
Geldſummen, die in beiden Jahren voͤllig frei verwendet 
werden koͤnnen, wie es etwa beim Einkommen reicherer Rent: 
ner und hochgelohnter Arbeiter der Fall iſt. Fuͤr Geldſum⸗ 
men, die ihrer Beſtimmung gemäß nur wenige Preisguͤter 
haben, muß eine beſondere aͤhnliche Preistafel gebildet werden, 
da ihren Sachwerth alle die Guͤter nur wenig und entfernt 
afficiren, welche man nie mit ihnen eintauſcht. Um alſo 
3. B. die Kaufkraft des Geldlohns oder den Sachlohn gemei— 
ner Arbeit in zwei Perioden zu finden, iſt es noͤthig den Jah⸗ 
resbedarf des Arbeiters mit ſeinen Geldpreiſen zu verzeichnen; 
erſt wenn ſich der Geldlohn in beiden Perioden, wie die Summe 
der Geldwerthe des gleichen Bedarfs verhaͤlt, iſt der Sach— 
lohn gleich. Steht er anders, ſo iſt der Sachlohn geſtie— 
gen oder gefallen. 

Beſondere Schwierigkeiten zeigen ſich bei dieſer genaueren 
Vergleichung der Sachwerthe des Geldes, wenn die Lebens- 
weiſe des Volks ſich ändert, neue Güter an die Stelle früher 
gebrauchter treten; und bei der Schaͤtzung von Geldpreiſen 
einzelner Guͤter, wie gemeine Arbeit, kommt in Betracht, 
daß dieſe Guͤter ſelbſt in der Beſchaffenheit ſich aͤndern 
können. 

Aehnliche Hinderniſſe treten hervor, wenn man den allge— 
meinen Sachwerth des Geldes in zwei Laͤndern vergleicht. 
Hier wird man ſich in den meiſten Faͤllen auf Zuſammen⸗ 


) Vergl. J. Lowe, England kn feinem gegenwärtigen Zuftande. 
Ueberſetzt v. Jakob. Kap. IX., wo ſſich Beiſplele berechnet 
finden. a i 
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haltung der Geldpreiſe moͤglichſt vieler Guͤter beſchraͤnken 
muͤſſen, was denn freilich keine völlige Genauigkeit gewaͤhrt.“) 
Jedenfalls muß daher die Wirthſchaftslehre zur Erforſchung 
des Sachwerthes des Geldes von der Statiſtik ſorgfaͤltige 
Fuͤhrung von Preisverzeichniſſen aller Guͤter und von Ueber— 
ſichten des jaͤhrlichen Bedarfs und Verbrauchs an Guͤtern aller Art 
verlangen.“) So lange folche Tafeln fehlen und zur Vergleichung 
des Sachwerths der Metalle in aͤltern Zeiten, fuͤr die ſie 
ohnehin nicht anzufertigen ſind, bleibt es eine Forderung eben 
ſo der Wiſſenſchaft, wie der Praxis, einfachere Methoden 
aufzuſtellen, nach welchen der Werth des Geldes und durch 
ihn der Sachwerth aller Guͤter in verſchiedenen Zeiten und 
Laͤndern ſich wenigftens annähernd richtig finden laſſe. 


2. 


Da der Sachwerth des Geldes ſich nach der Guͤtermaſſe 
beſtimmt, die es im Ganzen zu gewiſſer Zeit in einem Lande 
kauft, ſo regelt er ſich nicht nach allen Arten von Guͤtern auf 
gleiche Weiſe; am ſtaͤrkſten offenbar nach den Guͤtern, die den 


) Eine der ſchoͤnſten Forſchungen dieſer Art It Vockh's Inter: 
ſuchung des Geldwerthes im Alterthum, in deſſen Staatshaus— 
baltung der Athener 1 Buch. F. 11 — 20. 

0) Es iſt zu bedauern, daß, wie überhaupt für Herſtellung eines 
vollſtaͤndigen Bewußtſeyns des Staats von ſich ſelber oder fuͤr 
Statkſtik nur erſt in einzelnen Staaten etwas geſchieht, vornehm— 
lich der Gang des Verkehrs und der Zuſtand der Volkswirthſchaft den 
meiſten Regierungen noch ſo wenig genau bekannt iſt. Auch die hier 
angeführten Verzeichniſſe der Productlon und Conſumtfon und der 
Durchſchnittspreiſe aller Güter wird, man wohl in den melſten 
Laͤndern noch lange vermiſſen. England beſitzt ſchoͤne Arbeiten 
hierüber in: Th. Tooke, on the high and low prices, from 
1793 — 1822. 2. ed. Lond. 1824. und Statistical Illustrations. 
5. ed. Lond. 1827 (die neuere Bearbeitung des letztern Werks 
habe ich noch nicht geſehen.) Frankreich hat nur erſt uͤber Paris 
brauchbare ſtatiſtiſche Tafeln in Chabrol's Statistique de la 
Seine, I. Bd. 1818. 8.; II, 1825. 4; III., 1826. 4. Unter 
den deutſchen Staaten ſchelnt Preußen bei weitem die genaueſte 
Kenntniß feiner wirthſchaftlichen Verhaͤltuiſſe zu beſitzen, wie die 
Gewerbetafeln und Ferber's Werk zeigen. 5 


Ü 
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größten Theil der Geſammtguͤtermaſſe ausmachen. Sind 
etwa Seidenzeuge in einem Lande im Preiſe geſtiegen, ſo hat 
dieß auf den Sachwerth des Geldes wenig Einfluß; auch 
wenn die hohen Preiſe andauern, kann des die Preiſe ande: 
rer Guͤter wenig beruͤhren. Korn dagegen, wo es die Haupt⸗ 
nahrung der großen Volksmenge iſt, wird fo häufig gebaut 
und verkauft, daß ſich nach ihm auch der Preis aller uͤbrigen 
Erdfruͤchte regelt; folglich ſteigen und fallen die meiſten 
Nahrungsmittel und die Stoffe fuͤr ſehr viele Manufacte mit 
dem Kornpreiſe. Bleibt dabei der Sachlohn derſelbe, ſo muß 
auch der Geldpreis der Arbeit mit dem Kornpreiſe theils un— 
mittelbar theils mittelbar ſteigen und fallen. Damit ge— 
winnt der Kornpreis auch Einfluß auf die Preiſe von Ma⸗ 
nufacten, deren Stoffe nicht der Landbau liefert. Dieſe 
Einwirkung der Kornpreife auf die Preiſe anderer Erzeugniſſe 
der Landwirthſchaft, der Arbeit und aller Manufacte kann aller⸗ 
dings nicht durchaus gleichfoͤrmig ſeyn, weil die Productpreiſe 
im Einzelnen nicht blos vom Lohn und Stoffpreiſe abhaͤngen, 
ſondern zugleich von der Groͤße des fixen Kapitals und vom Ge— 
winn oder vom Tauſchwerth der Kapitalnutzungen: immer wird 
aber eine Aenderung der Kornpreife unter allen Preisänderungen 
im Geldpreiſe der Geſammtguͤtermaſſe einer Nation oder um— 
gekehrt im Sachwerth des Geldes am auffallendſten hervor- 
treten. Bedenkt man noch, daß der Einfluß des Gewinnſatzes 
auf die Preiſe auch im Kornpreiſe fuͤhlbar iſt, ſo wird man 
ſich um fo leichter überzeugen, daß das Korn für den Sach⸗ 


werth des Geldes zwar keinen genauen Maßſtab giebt, 


daß man aber aus den Preiſen des zu allgemeiner Nahrung 
beſtimmten Korns auf den Stand des Sachwerths des Geldes 
in zwei entfernten Perioden oder in zwei verſchiedenen Laͤndern 
mit genuͤgender Sicherheit ſchließen koͤnne. 

Damit aber die Kornpreiſe den hier angenommenen Ein— 
fluß auf die Preiſe der meiſten uͤbrigen Producte (mit Einſchluß 
der Arbeit ſelbſt) haben, iſt zweierlei noͤthig. 5 

Erſtens: Der Sachlohn gemeiner Arbeit muß in beiden 
Perioden derſelbe ſeyn und die Methode des Betriebs und 
die Ergiebigkeit der Kapitale in den Gewerben darf ſich von 
der einen Zeit zur andern gar nicht oder doch nicht ungleich 
verändert haben. Aenderungen im Sachlohne würden ſich 
allerdings auch in den Kornpreiſen fuͤhlbar machen, auf die 


* 
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Preiſe aller mit Handarbelt hergeſtellten Artikel aber doch 
noch ſtaͤrker wirken und ſo das Verhaͤltniß zwiſchen Korn und 
folchen! Waaren verändern, Eben fo müßte der Werth des 
Geldes im Ganzen unabhaͤngig von ſeinem Stande gegen Korn 
ſich aͤndern, wenn in Hauptgewerben, wie etwa in der Fabri— 
cation von Kleidgeweben fuͤr die große Volksmenge, bedeu— 
tende Verbeſſerung und Koſtenerſparung eingetreten waͤre, ſo 
daß weniger Geld vielleicht eine beſſere Kleidung verſchaffte 
als früher eine größere Summe. Auch die wohlfeilere Ein— 
fuhr fremder Waaren von ausgedehntem Gebrauch kann den 
Geſammt-Sachwerth des Geldes erhöhen und ſo dem Steigen 
des Kornpreiſes entgegenwirken. 

Hieraus folgt, daß Korn wohl fuͤr ſolche Zeiten ein 
brauchbares Kennzeichen vom Sachwerthe des Geldes iſt, wo 
man den Sachlohn und Gewerbsbetrieb als conſtant annehmen 
kann; fuͤr die Vergleichung des Geldwerthes ſeit den letzten 
vierzig Jahren, wo in den meiſten Gewerben ſo bedeutende 
Verbeſſerungen erfolgten und der Handel jedem Lande wich— 
tige Guͤter weit wohlfeiler als fruͤher lieferte, iſt es in den 
meiſten Laͤndern nicht wohl tauglich. In dieſer Zeit braucht 
man ſich indeß auch nicht mehr auf eine blos einſeitige Ver— 
gleichung des Geldwerthes zu beſchraͤnken, da von den Haupt— 
verbrauchsgegenſtaͤnden wenigſtens die Preiſe, wenn auch nicht 
die verbrauchten Maſſen, ſich auffinden laſſen. 

Auch in den fruͤheren Zeiten, wo bei der Unſicherheit des 
Verkehrs und dem im Vergleich zum Geſammtproduct geringen 
ſtaͤdtiſchen Begehr ſo wenig Korn zu Markte kam, daß von 
regelmaͤßigen Preiſen nicht die Rede ſeyn kann, wo uͤberdieß 
wenigſtens die gemeineren Kleidſtoffe in den Haushaltungen 
gemacht und faſt gar nicht gegen Geld vertauſcht wurden ), 
wo endlich das Geld vorherrſchend Schatz, d. h. Hilfsmittel 
der Aufbewahrung von Tauſchwerthen fuͤr Zeiten der Noth war, 
möchten die Kornpreife ein unſicheres Kennzeichen vom Sach— 
werthe der edlen Metalle ſeyn. 

Zweitens. Wiewohl ſich der Sachwerth des Geldes 
mit dem Preiſe des Korns von Jahr zu Jahr aͤndert und 


*) Schon Steuart, polit. economy, B. II. ch. 28. hat Theilung der 
Veſchaͤftigungen als Grundlage fuͤr die Entſtehung regelmaͤßiger 
Preiſe nach gewieſen. 
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Geld im Ganzen in theuren Jahren geringere Kaufkraft in 
einem Lande hat, als wenn Korn wohlfeil iſt, ſo uͤbt doch die— 
ſes jaͤhrliche Schwanken der Kornpreiſe auf den Geldlohn und 
die Preiſe der Manufacte, ja ſogar auf die Preiſe der uͤbrigen 
Producte der Landwirthſchaft zu geringen Einfluß, als daß 
man einjährige Kornpreife ohne Beiziehung anderer Product— 
preiſe als Kennzeichen des Sachwerths der Metalle aufſtellen 
konnte.“) Nur von mehrjährigen Durchſchnittspreiſen der 
Kornfrüchte darf man annehmen, daß fie eine gewiſſe mittlere 
Wirkung auf die Preiſe aller übrigen Bodenfruͤchte, der Ma— 
nufacte und den Geldlohn aͤußern und daher ein nicht unrich- 
tiges Kennzeichen vom Sachwerthe des Geldes ſeyn werden. 
Da ſich aber Ungleichheit der Aernten nicht blos von Jahr 
zu Jahr findet, ſondern oft ſogar ein Jahrzehent gegen ein 
anderes fruchtbar oder unfruchtbar iſt, einzelne ausgezeichnet 
theure Jahre nur immer nach langen Zwiſchenraͤumen ein— 
treten, ſo muß man die Perioden lang genug machen, damit 
ſich dieſe Ungleichheiten gehoͤrig gegeneinander aufheben. Doch 
darf man ſie auch nicht laͤnger aunehmen, als hierzu noͤthig 
iſt, damit ſich nicht die Wirkung anderer Urſachen, wie Ver— 
aͤnderungen in den Koſten des Korns oder im Silberpreiſe 
ſelbſt verwiſche. Es iſt daher auch keineswegs gleichguͤltig, 
wie man die Jahre in Perioden abtheilt. Vorwaltende Ueber— 
einſtimmung der Preiſe waͤhrend einer Zeit von hinreichender 
Länge, um den Wechſel der Aernten auszugleichen, begrün- 
det eine natuͤrliche Periode, die man mit andern nicht zu— 
ſammenziehen darf, will man nicht aus dem Auge verlieren, 
was man ſuchte. ) 


*) In Frankreich z. B. war 1817 bei einer Aernte von 48 Mill. 
Hectol. Walzen der ganze Geldwerth des Walzens 2046 Mill. 
Fr., 1818 bei 52 Mill. Hectol. 1442 Mill. Fr. und 1819 bei 
85 Mill. Hectol. nur 1170 Mill. Fr. Allerdings mußte alſo der 
Sachwerth des Geldes 1819 im Ganzen weit hoͤher ſeyn, als 
1817; aber daß es gerade nach Verhaͤltniß dieſer Kornwerthe 
ftatt gefunden, iſt nicht zu glauben, da die ſchnellvoruͤbergegan— 
genen hohen Preiſe von 1817 nur wenig Einfluß auf den Lohn 
und dle Manufacte haben konnten. 


) Legt man die Muͤnchner Schrannenpreiſe des Roggens von 
1057 — 1817 einer ſolchen Verechnung zum Grunde, fo ergeben 
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Nimmt man nun unter dieſen Beſchraͤnkungen die 
Kornfruͤchte als Werthzeichen des Geldes, und haben fie 
in verſchiedenen Perioden ungleiche Durchſchnittspreiſe, ſo 
folgt, daß der Sachwerth des Geldes ungleich geweſen. Sum— 


ſich von ſelbſt vier Perloden, wenn man auf dle vorwaltenden 
Prelſe ſieht, naͤmlich 
I. von 1637 bis 1687 mit 4fl. 30 kr. der Scheffel. 
UI. „ 168 „ 1737 „„ 6, 8, „ „ 
III. „ 1738 „ 1787 „,ẽ 8 „ä 3 „ „. 7) 
IV. 77 1788 77 1817 77 14 7 0 [73 [73 [74 
und wie conftant während fo langer Perioden die Preife waren, 
zeigen die zehnjaͤhrigen Durchſchnitte in denſelben: 
3 II. III. IV. 
4 fl. 35 kr. 6 58 8 55 9 22 
5 „ 52 „ 6 26 n 11 
4 „, 44 „ 630 74 16 47 
In 15 77 5 15 10 38 
4 e 
Dleſe . find berechnet aus den Mreifen kn v. 
Kohlenbrenner's Beitraͤgen zur Landwirthſchaſt und Stati— 
ſtik von Bayern, Muͤnchen 1785. S. 53 — 58 und auf S. 90 her Bei— 
lagen zu Rudhart 's Zuſtand des Koͤnigreichs Bayern. 1. 1825. 
Hier noch eine Bemerkung über die Durchſchnittspreiſe und die 
Perioden, aus denen ſie zu berechnen. Gewoͤhnlich lehrt man, Durch— 
ſchnittspreiſe aus laͤngeren aufeinanderfolgenden Perloden ſeyen 
gleichfoͤrmiger als aus kuͤrzereren. Dieß muͤßte auch richtig ſeyn, 
wenn die Preiſe blos von der Ergiebigkeit der Jahre abhiengen, Be— 
sehr, Koften und vor allem die Prelſe des Silbers an ſich ſelbſt 
ungeaͤndert blieben. Da aber diefe drei Umſtaͤnde auf die Korn— 
preiſe miteinwirken, ſo kann jene Regel in der Allgemeinheit, 
wie ſie meiſt aufgeſtellt wird, nicht wahr ſeyn. Nur ſo lange 
dieſe mitwirkenden Urſachen conftant find, fo lange z. B. nicht 
langwierige Kriege den Bedarf uͤbermoͤßig ſteigern, ſo lange die 
Koſten nicht zunehmen und keine Veraͤnderungen im Geldwerth 
vorgehen, wird ſie ſich beſtaͤttigen. Hat man aber einmal die 
Perioden lang genug gemacht, um außerordertlich unfruchtbare 
Jahre einzuſchließen, jo deuten gerade die Alweichungen der 
Preiſe auf andere Urſachen als den Wechſel der Hence 
Beachtet man dieß nicht und berechnet man die Durchſchnitte 
etwa aus Ineinandergreifenden Jahrreihen, was beweift dann 
die vielleicht zufällige Annaͤherung der Preiſe? Die hier berech— 
neten Münchner Durchſchnitte entfernen fi) von einander, wenn 
man J. mit II. und III. mit IV. verbindet, fie geben: 5 fl. 19 kr. und 
10 fl. 27 kr.; eben fo bei II. und III. gegen I. und IV., da man 
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— 


men, die in zwei Perioden Gleiches kaufen ſollten, muͤſſen 
ſich wie jene Durchſchnittspreiſe verhalten, und gleiche Geld— 
ſummen ſtehen im Sachwerth umgekehrt, wie dieſe Preiſe 
gegeneinander. “) 

Findet man aber auf ſolche Weiſe den Sachwerth des Geldes 
in zwei Perioden verſchieden, ſo erhellet daraus noch nicht, 
welches von beiden Gliedern dieſes Werthverhaͤltniſſes ſich 
geaͤndert hat. Offenbar kann dieſelbe Differenz im Geldpreiſe 
des Korns aus Verſchiedenheiten in der Preisbeſtimmung des 
Korns ſelbſt, wie des Silbers entſtehen. Nur wenn man 
ſicher iſt, auf Seite des Korns ſey keine Aenderung erfolgt, 


dann 6 fl. 16 kr. erhält. Hätte Rau (Volkswirthſch. §. 185) ſtatt 
der Luͤneburger ſeine Muͤnchner Preiſe zu laͤngern Perioden ver— 
bunden, fo würden ſich die Beifpiele gegenſeitig widerlegen; für die 
größere Verſchiedenheit laͤngerer Perioden ſpraͤchen dann bei ihm 
noch ($. 180) die Parifer Preiſe, wonach der Setier Walzen 
1607 — 1705: 24,00 Fr. ſtand, 1706 — 1785: 19,55 und 1755 — 
1785 (alſo in der kuͤrzern Periode) 22,55 Fr. 

*) Nach Garnker's Zuſaͤtzen zur franzoͤſiſchen Ueberſetzung von Adam 
Smith's Inquiry. Bd. V. S. 152 — 184 der Ausg. v. 1822 galt 


das Hectolitre Waizen 
245 Grains fein Silber unter Karl dem Großen 
219 „ „ „ ums Jahr 1450 


553 7 7 7 7. 7 1514 
751 [7 Z [7 er „ 1556 
1150 n 77 7. 7 „vr 1610 
1280 77 7 . 7 sr 1640 


1542 7) 7) 7) 7 u 1789 
1610 7 7 7) 77 „ 1820 


Diefe Zahlen mas man auch als genuͤgend richtige Zeichen 
des Sachwerthes des Silbers in dieſen Perkoden betrachten; nur 
die letzte iſt auszunehmen, weil feit 1789 wohlfellere andere Le- 
beusmittel ſo gaͤufig gebraucht werden, und viele Manufacte fo 
im Preiſe geſunken find, daß wenigſtens zum Theil die * 
rung des Waizens hierdurch ausgeglichen wird. 

Aaf aͤhnliche Weiſe laſſen die Muͤnchner Durchſchnittsprelſe 
von 2587, 1757 und 1787 ſicher genug den Sachwerth des Silbers 
in den 3 Perioden wie 8:6: 43 annehmen. Der letzte Durch⸗ 
ſchnittspreis, duͤrfte dagegen ebenfalls nicht hit fo brauchbar 
ſeyn. 

In England ſtand (S. 98 der Statistical Illustrations. 3 ed.) 
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laͤßt ſich aus der Verſchiedenheit ſeiner Durchſchnittsgeldpreiſe in 
zwei Perioden auf Abweichungen im Preiſe des Silbers ſchließen. 

So lange es in einem Laude moͤglich iſt, die Zunahme 
des Kornbedarfs, welche der Anwuchs der Bevölkerung mit 
ſich bringt, durch Beſtellung wohlgelegener fruchtbarer Neu— 
bruͤche zu liefern und ſo weit Verbeſſerungen im Betrieb der 
Landwirthſchaft der Koſtenerhoͤhung durch Ausdehnung des 
Anbaus auf ſchlechteren oder vom Markt entfernteren Laͤnde— 
reien entgegenwirken, kann man annehmen, das Korn komme 
fortwaͤhrend zu denſelben Koſten zu Markt. Ein Zeichen hie— 
fuͤr iſt die Fortdauer derſelben Art des Ackerbaues, die vor 


der Buſhel Walzen nach Shuckburgh Evelyn in 10ojaͤhrigen 
Durchſchnitten 
bis 1050 1150 1250 1550 1450 1550 
24 d. 44d. 18. 74d. 1 102 1 5 1 102 
1600 1625 1650 1675 1700 
a ar 50, 4,0: ;026,05 
Cayley theilt in feiner Commercial Economy, Lond. 1830. 
p 91. eine Tafel aus Ruding, on the british coinage mit, aus 
welcher, wenn man den Preis von Waizen, Fleiſch, Arbeit und 
22 verſchiedenen Artikeln (Vieh, Geflügel, Butter, Bier) im 
Jahr 1550 als 100 anſetzt, folgende Verhaͤltnißzahlen ſich ergeben: 
Jahr. Waizen. Flelſch. 12 Artikel. Landbau-Arbeit. 


1550 100 — 56 75 
1550 100,00 re 100 
1675 246 166 259 188 
1740 197 266 454 250 
1760 203 400 492 275 
1795 42 511 752 456 


‘dürfte man hieraus einen Durchſchnitt nehmen, was indeß wegen 
der ſo verſchiedenen Maſſen, in welchen dieſe Guͤter zu Markt 
kommen, nicht recht angeht, ſo haͤtte man 

7 100 210 287 342 551 
als Verhaͤltnißzahlen für. die Werthvergleichung des Silbers, 
die von der Wahrheit nicht zu ſtark abweichen moͤchten, da in Eng— 
land Fleiſch einen weit groͤßern Theil der Nahrung des Volks 
ausmacht als in andern Laͤndern. 

Für die ſpaͤtere Zeit erſchwert dort die Entwerthung des Papier— 
gelds die Schaͤtzung des Geldwerthes ungemein. Vergl. Tooke, on 
the high and low prices. 2. ed. Lond. 1824 und deſſen Let- 
ter to Lord Grenville on the resumption of cash payment. 
Lend. 1829. 
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Jahrhunderten dem Bedarf genuͤgte. In mehreren europaͤi— 
ſchen Laͤndern findet ſich dieſer Zuſtand noch immer; ſo in 
Rußland, Polen, Ungarn. In Deutſchland und Frankreich 
haben der Kriegsbegehr und mehrere ſchmale Aernten zu Ende 
des vorigen und zu Anfang dieſes Jahrhunderts lange fort den 
Kornpreis ſo hoch gehalten, daß der Landbau auf fruͤher wuͤſte 
Felder ausgedehnt und nach koſtſpieligeren Methoden betrieben 
werden konnte. Dem haben zwar die niedrigen Preiſe des 
letzten Jahrzehents Einhalt gethan; doch laſſen ſich entſchie— 
dene Veraͤnderungen im Landbau ſeit 30 — 40 Jahren nicht 
verkennen, die der Annahme gleicher Koſten des Korns wie 
in fruͤheren Zeiten widerſprechen. 


In England beginnt dieſe Periode ſchon ſeit den ſech— 
ziger Jahren des vorigen Jahrhunderts mit der Zunahme der 
ſtaͤdtiſchen Bevoͤlkerung. In der That ſind auch von 1760 
— 1790 die Kornpreiſe in keinem Lande ſo bedeutend 
geſtiegen als dort. 


Wiewohl man nun vor dieſer neueren Zunahme in den 
Koſten des Korns die eigene Preis beſtimmung desſelben, fo 
weit ſie von den Erzeugungskoſten abhaͤngt, im Ganzen als 
unveraͤnderlich betrachten darf, ſo laſſen ſich doch auch fuͤr dieſe 
Zeiten nur größere Unterſchiede im Kornpreiſe zweier Pe— 
rioden den Abweichungen im Werthe des Silbers an ſich 
ſelbſt zuſchreiben, weil in fruͤherer Zeit Unſicherheit des Verkehrs, 
Kriege und Seuchen auf den Landbau und die Kornpreiſe zu 
ſtarken Einfluß hatten.“) 


*) 1) Wenn die Durchſchnittspreiſe vom Setier Waizen in Paris 
(nach Taf. IV. in Kraus, vermiſchte Schriften, I.) . 
von 1435 — 1552 auf 8,85 Fres. 

„, 1535 — 1604 „ 20,19 „ 
77 1606 kl 1705 „ 24,90 „ 
„ 1705 — 1785 „ 14,55 „ 
ſich ſtellen, ſo darf man wohl die Hauptaͤnderung im töten 
Jahrhundert einer Verſchledenheit in der eigenen Preisbe— 
ſtimmung des Silbers beimeſſen; um ſo mehr als die bereits 
angeführten engliſchen Kornpreiſe um dieſelbe Zeit gleiche 
Aenderungen zeigen. Schon die folgenden Preiſe von 1006 
— 1785 erfordern aber genauere Unterſuchung. 

2) Wenn dagegen die Landshuter Roggenpreiſe auf Muͤnche⸗ 
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Wo aber bereits augenfaͤllige Aenderungen im Anbau des 


Bodens eingetreten ſind, und insbeſondere, wo die Zunahme 
der Landrente die Koſtenvermehrung bei der Gewinnung oder 
Beiſchaffung des erforderlichen Zuſchuſſes zum fruͤhern Koru— 


ner Gemaͤß und Gulden rhl. reduclrt (bei Kohlenbrenner 
©, 54 — 51.) folgende Durchſchnitte geben: 

1584 — 1614 der Scheffel 7 fl. 30 kr. 

1650 — 1680 — 4 % 40% 

1680 — 1700 — 6 „ 12% 5 

fo wäre es wohl irrig, den niedrigen Stand der Prelſe von 

1650 — 1680 auf Aenderung im Silberpreiſe zu rechnen. Er 
ſcheint vielmehr ſeine Urſache in der Entvoͤlkerung und der 

Abnahme des Kornbedarfs zu haben, die der dreißlgjaͤhrlge 

Krieg und die Seuche von 1549 (der Sterb) zur Folge hatten. 

Schon die beſſern Felder reichten damals hin, das noͤthige 
Korn zu ſchaffen; dieß konnte alſo nun mit weniger Koſten 

zu Markt kommen. Es iſt auch bekannt, wie viele Felder in 

jener Zeit wuͤſt liegen blieben; noch bis jetzt find fie nicht 
alle wieder angebaut. 


3) In einem in Bezug auf den Kornhandel fo iſollrten Lande, 


wie England, das ſeit lange blos auswaͤrts Krieg fuͤhrt, 
koͤnnen Kriegs- und Friedenszeiten wenig Einfluß auf den 
Kornpreis haben. Dieß zeigt folgende Ueberſicht in den Sıa- 
tistical illustrations p. 98. N 

1688 — 1697 Krieg; der Quarter Walzen 458.03 d. 


1698 — 1701 Frieden " 77 46 8 

1702 — 1712 Krieg 7 70 42 0 
15 — 39 Frieden 77 „ 35103 
40 — 43 Krieg „ 77 31 6 
49 — 54 Frieden 7. 77 25 11 
55 — 62 Krieg 7 75 57 13 
65 — 74 Frieden PR " 48 11 
285 82 Krieg 7 7 46 6 
85 — 02 Frieden 7 7 50 2 


4) Dem Verf. der Abhandlung on external trade in corn in den 


statistical illustrations 3. ed. p. III. ſcheint die Meinung 
unhaltbar, daß das Einſtroͤmen des americaniſchen Goldes 
und Silbers nach Europa das raſche Steigen der Kornpreife 
im 16ten Ihrhdt. hervorgebracht habe; er glaubt, daß hier 
eine noch verborgene Urſache thaͤtig geweſen. Wie dem auch 
ſey, gewiß iſt es, daß ſo bedeutend auch der Zufluß der Me— 


talle aus Amerika auf ihren Preis wirken mußte, er doch jene 


ſtarke Preisaͤnderung nicht hervorgebracht hätte, ohne die 
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bedarf unwiderleglich“) darthut, kann man aus Aenderungen 
im Geldpreiſe des Korns nicht mehr auf Differenzen in der 
eigenen Preisbeſtimmung der Metalle ſchließen. Hier muß 


man 


erforſchen, wie ſie gegen alle Guͤter in beiden Perioden 


im Werthe ſtehen. 


Nachdem wir nun das Korn als Hilfsmittel annaͤhernder 


Schaͤtzung des Sachwerthes der Metalle und als Kennzeichen 
der Veraͤnderungen ihrer eigenen Preisbeſtimmung gepruͤft haben, 


*) 


gleichzeitige Aenderung im Verkehr und im Staatshaushalt 
der europaͤiſchen Voͤlker. Sodann verdient es auch noch ge- 
nauere Unterſuchung, ob nicht eine Haupturſache der dama— 
ligen ſtarken Vermehrung der umlaufenden Metalle in der 
Ausgabe des Schatzgeldes liegt, welches in der aͤltern Zelt 
Unſicherhelt zu verbergen zwang und Einfachheit des Verkehrs 
beim fo häufigen Austauſch der Güter in Natur unnoͤthig 
machte. Schon Steuart macht hierauf aufmerkſam (Polit. 
economy. B. II. ch. 3.). Vgl. uͤbrigens Adam Smith's Un⸗ 
terſuchungen uͤber die Silberpreiſe in den letzten vier Jahr— 
hunderten (Anhang zu B. I. der! Inquiry.) 


Zu allgemein iſt J. B. Say's Behauptung, daß man überhaupt 
annehmen dürfe, die Verbeſſerungen im Betrieb woͤgen den Nach— 
theil des Anbau's ſchlechterer Felder in neuerer Zeit auf (Cours 
d’econ. pol. prat. III. p. .); aber eben fo wenig kann man jene 
Bemerkung ganz verwerfen, wie M'Culloch (Principles, 2. ed. p- 


305.). Man muß hier Länder und Zeiten unterſcheiden. 


Rau (Volkwirthſch. 9. 185.) ſieht eine Urſache der geringen 
Veraͤnderlichkeit der Koften in der Mitwirkung unveraͤnderlicher 
Naturkraͤfte bei der Entftehung des Korns. Allein dle Natur⸗ 
kraft, deren Mitwirkung in den Koſten vergolten wird, die Boden— 
kraft naͤmlich, iſt nicht dieſelbe in allen Theilen des Landes. Daß 
einer Zunahme des Begehrs von Korn ohne Schwierigkeit ent— 
ſprochen werden kann, iſt auf dem Standpunkt der Technik 
wohl wahr, nicht aber für die Oekonomie oder in Bezug auf die 
Koſten. Das iſt gerade die wirthſchaftliche Schwierigkeit, daß man 
von einer gewiſſen Zeit an in jedem Lande minder gutes oder gut— 
gelegenes Land anbauen muß, um den mit der Bevoͤlkerung ſtei⸗ 
genden Bedarf zu decken, was Rau (F. 180. 3.) ſelbſt anführt. 
Daß der Begehr nach Korn im Innern eines Landes ſich gleich 
bleibe, iſt fuͤr den Einzelnen wahr, keineswegs aber im Gan⸗ 
zen, worauf es hier ankommt. Eben weil der Geſammtbegehr 
zunimmt, muß man koſtſpieligeres Korn zu Markt bringen. 
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fo ergiebt fich von ſelbſt, wie weit es zur Firirung einer dem 
Tauſchwerth nach unveraͤnderlichen / Rente brauchbar iſt. 


Dieß iſt naͤmlich offenbar nur der Fall, wenn man an— 
nehmen kann, die Koſten des Korns und aller feiner Preis: 
guͤter ſeyen unverändert dieſelben. Saͤnken die Koſten des Korns, 
und wuͤrde es gegen alle uͤbrigen Waaren wohlfeiler; ſo koͤnnte 
der Empfaͤnger einer fixen Kornrente nicht mehr die vorige 
Menge anderer Guͤter kaufen. Erſt wenn alle Guͤter, auf deren 
Preis der Kornpreis Einfluß hat, in Folge vom Wohlfeiler— 
werden des Korns ebenfalls im Preiſe herabgegangen wären, 
haͤtte das Korn wieder ſtaͤrkere Kaufkraft. Stiegen die Ko— 
ſten des Korns, fo bezöge der Rentner Anfangs Vortheil, bis die 
übrigen Gegenſtaͤnde ſich dem Kornpreis angepaßt hätten. Im 
erſten Falle bliebe er aber uͤberdieß immer im Nachtheil, im 
letztern im Vortheil gegen alle Guͤter, deren Preis mit dem 
Kornpreiſe gar nicht oder nicht gleichfoͤrmig ſchwankt. Da 
nun gegenwaͤrtig nur wenige europaͤiſche Laͤnder noch lange 
fort auf unveränderten Beſtand der Koſten des Korns rech— 
nen koͤnnen, in den meiſten anhaltendes Steigen derſelben 
ſchon eingetreten oder vorauszuſehen iſt, auch die Koſten und 
Preiſe ſehr vieler Güter trotz dem Steigen der Kornpreiſe im— 
mer tiefer ſinken, ſo wird eine Kornrente zwar nirgend den 
Berechtigten, in vielen Laͤndern aber den Pflichtigen beeinträch- ' 
tigen.“) Soll daher ein Ewiggeld in Korn feſtgeſetzt wer— 
den, ſo iſt von Zeit zu Zeit Reviſion des Sachwerths des 
Korns ſelbſt noͤthig. Iſt aber dieß der Fall, ſo ſcheint uns 
der oben gemachte Vorſchlag, fortwaͤhrend genaue Tafeln uͤber 
den Sachwerth des Geldes zu fuͤhren und hieraus von Jahr 
zu Jahr die Geldrente zu beſtimmen, noch immer den Vor— 
zug zu verdienen. 


Schon Adam Smith hat ſich bemuͤht, eiten weniger 
veraͤnderlichen Maßſtab des Tauſchwerthes aufzuſtellen, als 


) Wird die Kornrente nach dem Durchſchnittspreiſe der 20-30 
Vorjahre bezahlt, ſo hat der Pflichtige Vortheil, wenn die Koſten 
ſteigen, Nachtheil, wenn ſie ſinken. Ueber die Berechnung ſolcher 
Durchſchnitte und die Fixirung von Kornrenten uͤberhaupt f. 
Kraus, vermiſchte Schriften. I. 8 
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die edeln Metalle find. Ihm liegt der wahre Werth einer 
Sache in der Muͤhe, die man auf ihre Erlangung wendet. 
Jeder wird das Product ſeiner Arbeit nur fuͤr das Gut geben, 
zu deſſen Erzeugung eine gleiche Maſſe Arbeit nöthig iſt. 
Der Werth der eigenen Tauſchguͤter iſt daher fuͤr Jeden gleich 
der Maſſe fremder Arbeit, die er damit eintauſchen kann. Da 
nun gleiche Quantitaͤten Arbeit gleiche Aufopferung an Ruhe, 
Freiheit, Wohlgefuͤhl enthalten, ſo iſt die Arbeit ein allge— 
meiner und unveraͤnderlicher Maßſtab des Werthes und wenn 
ihre Vergeltung ab- und zunimmt, ſo wechſelt dieſe nicht 
die Arbeit an ſich. Smith fuͤhlte aber wohl ſelbſt, daß er 
hier die Arbeit nicht von Seite ihres Tauſchwerthes, ſondern 
nur dem Genußwerth nach betrachte, den ſie fuͤr den Arbeiter 
hat und daß der Tauſchwerth der Arbeit ſich nach dem Sach- 
lohn richtet, der ſelbſt ſchwanken kann, wie Begehr und Aus- 
gebot an Arbeit ſich aͤndern. Denn im Verlauf der Unter— 
ſuchung erkennt er die Lebensmittel, die der gemeine Arbeiter 
verdient, als Sachwerth feiner Arbeit; und da man mit gleich⸗ 
viel Getraid in allen Zeiten weit gleichfoͤrmiger gleichviel Ar— 
beit kaufte, als mit gleichviel andern Guͤtern, fo ſtellt er Ge— 
traid als ein Werthmaß auf, das man wenigſtens mit gerin⸗ 
geren Fehlern als andere Guͤter ſtatt der Arbeit anwenden koͤnne.“) 

In der letztern Anſicht folgten ihm die meiſten Schrift⸗ 
ſteller. Wir haben ſie bereits oben gewuͤrdiget. Die andere 
Lehre Adam Smith's, daß die Arbeit der Maßſtab des Tauſch⸗ 
werthes ſey, hat zu einer Spaltung unter den Schriftſtellern 
veranlaßt, die noch jetzt andauert. Die Einen ſehen naͤmlich, 
wie Smith ſelbſt in den meiſten Stellen ſeines Werks, ein 
Werthmaß in der Arbeit, die ein Gut eintauſcht; die 
Andern dagegen meſſen den Tauſchwerth an der Arbeit, die 
das Gut enthaͤlt, oder zu erzeugen koſtet. 5 

Fuͤr die erſte Anſicht ſpricht, daß Arbeit, wiewohl in 
der eigenen Preis beſtimmung veraͤnderlich, doch von den mei⸗ 
ſten Guͤtern ein Beſtandtheil der Koſten iſt, dieſe alſo mit 
ihr ſelbſt ſich ändern, fo wie umgekehrt die Preiſe der Güter, we⸗ 
nigſtens der Lebensmittel, den Tauſchwerth der Arbeit mitbeſtim— 
men. Es muß alſo ſtets eine gewiſſe Verhaͤltnißgleichheit zwi⸗ 


*) Inquiry B. I. ch. 5. 
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ſchen Arbeit und andern Guͤtern bleiben. Unhaltbar duͤrfte der 
neuerlich angefuͤhrte Grund ſeyn, daß die Arbeit nur ſehr 
geringe Aenderungen Ihres Sachwerthes erfahren koͤnne, wenn 
man bedenkt, wie tief der Lohn des engliſchen Arbeiters noch 
ſinken müßte, bis er dem des irlaͤndiſchen Tagloͤhners gleich 
kaͤme. 

Gegen ſie ſpricht die große Verſchiedenheit des Lohn— 
ſatzes in verſchiedenen Orten und Gewerben, die Unmoͤglichkeit 
aus aͤlteren Zeiten genaue Lohnſaͤtze zu erhalten, vor Allem aber, 
daß die Arbeit nicht unmittelbar mit den Producten ſteigt und 
faͤllt, deren Koſten vorherrſchend aus Kapitalnutzungen be— 
ſtehen, ſondern nur mittelbar, ſo weit die Arbeiter dem 
Schwanken des Werthes ihrer Lebensmittel mit dem Gewinn— 
ſatze, durch Vermehrung oder Verminderung des Ausgebots 
an Arbeit entgegenwirken konnen. Ein zum Werthmaß auch nur 
einigermaßen taugliches Gut muß beide Elementarguͤter, Arbeit 
und Kapitalnutzungen, enthalten, damit es mit beiden unmit— 
telbar ſich im Preiſe aͤndere. Dieß iſt noch am meiſten bei 
Getraid der Fall.“) Da es uͤbrigens Vortheil gewaͤhrt, ein 
Gut mit moͤglichſt vielen andern zu vergleichen, ſo iſt der 
Lohn neben dem Kornpreiſe ein nicht verwerfliches Kenn— 
zeichen für den Sachwerth des Geldes und anderer Güter.**) 

Die zweite Anſicht wurde von Ricardo ***) aufge- 
ſtellt und am ausfuͤhrlichſten von Macculoch ) vertheidigt. 
Nach ihr ſind es nur wenige Guͤter, deren Tauſchwerth blos 
durch die Seltenheit beſtimmt wird; die Mehrzahl kann in 


) Für dieſe Anſicht erklaͤren ſich Malthus, prineipes, ch. II. sect. 6. 
und v. Jakob, Natkonal-Oekonomie. S. 114. Neuerlich ausführlich, 
obwohl ohne neue oder uͤberzeugende Gruͤnde, Read, polit. econ. 
Lond. 1829 p. 200 — 211. Dagegen hauptſaͤchlich: Sartorius, 
Abhandlungen, die Elemente des Natkonalreichthums betreffend. 
I. Erſte Abhandl.; Lotz, Staatswirthſchaft I. §. 16 — 1g. 

*) Malthus‘ raͤth daher Getraid und Arbeit als Werthmaß zu ver— 
binden. Daſelbſt sect. 7, 


) Grundſaͤtze der politiſchen Oekonomie. Deutſche Ueberſ. Kap. 1 
und 28. 
H Principles of polit. economy, 2 ed. p. 293 — 305. Dieſer 
Darſtellung folgen wir hler. 95 b 
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beliebiger Menge erzeugt werden (1). Wenn nun bei dieſen 
das Ausgebot gerade den Begehr deckt, ſo regelt ſich ihr 
Werth blos nach den Productionskoſten, oder nach der Arbeit, 
welche die Erzeugung der Guͤter erfordert. Wenn daher das 
Gut A, das früher nur B kaufte, jetzt gleich 2 B ift, fo maß 
A doppelt oder B halbſoviel Arbeit koſten als früher, oder 
auch beide zugleich entgegengeſetzte Aenderung erlitten haben. 
Das Product gleicher Muͤhe und Anſtrengung iſt nicht uͤberall 
gleich; der Realwerth haͤngt aber von der Menge der aufge— 
wendeten Arbeit ab, nicht von deren Ergiebigkeit. Was 
gleiche Mühe und Anſtrengung koſtet, iſt im Werthe gleich, ı 
wie verſchieden es uͤbrigens ſeyn mag. So lange daher ein 
Product gleichviel Arbeit wie ein anderes koſtet, wird es 
gegen dieſes vertauſcht. Damit iſt aber nicht geſagt, das 
Product einer gewiſſen Arbeitsmenge werde auch immer gegen 
Producte von gleichviel Arbeit vertauſcht (2); fondern nur, 
die Menge der Productions-Arbeit beftimme die Propor— 
tionen, nach welchen ſich Guͤter untereinander und gegen 
Arbeit austauſchen. Denn regelmaͤßig kaufen die Guͤter 
mehr Arbeit oder das Product von mehr Arbeit, als zu ihrer 
Erzeugung erforderlich geweſen; ohne dieſen Ueberſchuß haͤtte 
der Kapitaliſt keinen Profit und unterließe die Auslegung ſeiner 
Kapitale (3). Dieſe Auslage beſteht aber in nichts als in 
Producten fruͤherer Arbeit: wie alſo deren Betrag ſich zur Ar— 
beitermenge verhaͤlt, die aus ihnen Unterhalt begehrt, ſo wird 
geleiſtete Arbeit gegen kuͤnftige Arbeit ſich im Werthe ſtellen. 
Einmal mag eine Tagesleiſtung 5 — 6 Stunden, ein anderes 
Mal 10 Stunden gethane Arbeit kaufen. Dieß aͤndert indeß 
den Realwerth und im Ganzen auch den Tauſchwerth ſolcher 
Producte nicht, die mit gleichviel Arbeit erzeugt ſind; ſie 
koſten dem Arbeiter ſtets gleichviel (4). Das iſt, nach 
M'Culloch, das Hauptverdienſt Ricardo's, den Gegenſatz ge— 
zeigt zu haben zwiſchen dem richtigen Satze: die Realwerthe 
zweier Guͤter verhalten ſich wie die Arbeit der Erzeugung, und 
dem unrichtigen Smith's: ſie verhalten ſich wie die Menge 
der Arbeit, die ſie eintauſchen (5). 


Da wir dieſe Anſicht Ricardo's in der Abhandlung von 
der Höhe des Gewinns von einem umfaſſenderen Standpunkt 
aus pruͤfen, fo mögen hier folgende Bemerkungen genuͤgen: 
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(1) Es iſt unrichtig, daß nur wenige Tauſchguͤter nicht 
in beliebiger Menge herzuſtellen ſind, da Grund und Boden 
unter ſie gehoͤrt; auch uͤbt deren Werth oder vielmehr der 
Werth ihrer Nutzungen auf die Koften und den Werth aller 
anderen Producte bedeutenden Einfluß“). Allerdings find es bei 
allen beliebig erzeugbaren Gütern die Productiouskoſten, was den 
Durchſchnittspreis hauptſaͤchlich beſtimmt: bei naͤherer Zer— 
gliederung zerfallen aber dieſe Koſten in Kapitalauslage und 
Kapitalnutzungen; jene Auslage geht anf Ankauf fremder 
Arbeit, Stoffe und Kapitalnutzungen; die Stoffpreiſe zerfallen 
auf aͤhnliche Weiſe in Auslage für Arbeit und Werthe von 
Nutzungen, ſo daß ſich bei jedem zuſammengeſetzten Producte 
außer der Arbeit auch noch Nutzungen unter den Auslagen 
finden. Mag auch eine Maſchine ſelbſt Arbeit enthalten, dieſe 
iſt von der im bearbeiteten Stoffe ins Werk uͤbergehenden 
völlig verſchieden; nur fo weit die Maſchine fi vernutzt, 
verhaͤlt ſie ſich wie Stoff; im Ganzen treten die in ihr ver— 
bundenen Arbeiten und Nutzungen außer Umlauf, ſind blos 
Grundlage einer Nutzung, die erſt ein Element des 
Werks wird. (2) Iſt im Werthe gleich und wird gegenein— 
ander vertauſcht, was gleichviel Arbeit koſtet, und beſtimmt 
die Erzeugungsarbeit die Tauſchverhaͤltniſſe der Guͤter, ſo 
kann dieß nicht blos heißen, 2a, Arbeit kauft doppelt fo viel 
als a Arbeit, ſondern es muß auch a Arbeit immer a Arbeit 
kaufen. Gleichwohl ſoll (3) jedes Product mehr Arbeit ein— 
tauſchen als es ſelbſt enthalt. Aber wenn m Arbeit im Pro— 
duct A In Arbeit im Product B eintauſcht, wie kann n Ar— 
beit in B zugleich Zn in A kaufen? Dieß muß naͤmlich 
ftatt finden, da jeder Unternehmer gleichen Gewinn verlangt. 
Gilt aber das Geſagte blos von noch unverwendeter Leiſtung 
der einzelnen Arbeiter, fo iſt es von dieſen thoͤricht, für n Ar— 
beit in A ohne weitere Vergeltung In zu geben, womit ſie 
A 1% mal herſtellen konnen. Erwiederr man darauf, ohne 
die Stoffe und Lebensmittel, alſo ohne die fruͤhere Arbeit, 
koͤnne die neue Arbeit nicht das begehrte Product liefern, ſo 
geſteht man zu, daß außer der Arbeit noch ein Element zur 


) Vergl. Malthus principes ete. Ch. II. sect. 2 et 3. p. 95 — 
152. Louis Say, considerations etc. p. 245 — 245. Quart- 
Rev. N. 87. pP» 13: 
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Herſtellung des Werks ndthig ſey, die Nutzung der Kapitale 
naͤmlich, und hat das Werk höheren Tauſchwerth als die Arbeit, 
die es enthaͤlt, ſo zeigt ſich ja eben hierdurch, daß jene 
Nutzungen nicht blos Nutzwerth, ſondern auch Tauſchwerth 
haben. Nun wird es deutlich, wie n Arbeit in A den 
Werth von n in Bund umgekehrt eintauſchen kann; denn 
neben der Arbeit enthält A wie B Kapitalnutzungen, die das 
Verhaͤltniß von Ausgebot zu Begehr 1 u Arbeit gleichſetzt. 
(4) Wenn aber das fertige Product außer der Arbeit 
noch einen Veſtandtheil hat, der wie die Arbeit durch Begehr 
und Seltenheit Tauſchwerth erhaͤlt, koſtet es blos Arbeit? 
Sieht man freilich von dieſem zweiten Element der Producte 
ab und ſetzt man die Kapitalnutzungen in zwei Producten 
gleich, ſo beſtimmt wohl die Arbeit den Tauſchwerth der Pro— 
ducte; was iſt aber hierdurch gewonnen, da dieſe Nutzungen 
kaum in zwei Producten wirklich gleich ſind? (5) In der 
That ſagt auch Ricardo's Regel, wie fie MCulloch ausdruͤckt, 
blos A A, und das Weſen des Tauſchwerthes wird durch 
fie durchaus nicht erklaͤrt.“) 


Schlußbetrachtung. 


Nach dieſer Unterſuchung ſind wir nun wohl zu der Be⸗ 
hauptung berechtigt, daß kein Gut alle Eigenſchaften eines 
Werthmaßes habe, weil es kein Gut giebt, das in den eige- 
nen Koſten unveraͤnderlich waͤre und gegen alle uͤbrigen un⸗ 
mittelbar vertauſcht wuͤrde. Noch weniger kann ein Gut 
fortwaͤhrend gleichviel Guͤter eintauſchen, weil ſein Werth⸗ 


) Wie wenig M' Culloch mit feiner Lehre ausreicht, ſieht man 
S. 308 feines Werks, wo er Productiongkoften die Auslagen mit 
Einſchluß des uͤblichen Gewinns nennt und noch mehr 
S. 352, wo er ſelbſt zugeſteht, fuͤr ein einzelnes Product ſey 
es nicht ganz wahr, daß der Tauſchwerth ſich wie der Realwerth 
oder die Maſſe feiner Erzeugungsarbeit verhalte. 

Für jedes einzelne Gewerb hat Torrens (on produe- 
tion of wealth ch. 1) eine richtigere Regel aufgeſtellt, der auch 
Read (polit. econ. p. 236 — 43) beitritt, daß ſich namlich. vor 
der Scheidung des Kapltaliſten und Arbeiters der Preis nach der 
aufgewendeten Arbeit richte, ſpaͤter nach dem ausgelegten Ka⸗ 
pitale. N N 
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ausdruck doch immer mit der Preisbeſtimmung feiner Gegen— 
guͤter wechſelte. Ein Gut, mit welchem alle uͤbrigen ſich 
gleichfdrmig in der eigenen Preisbeſtimmung änderten, wuͤrde 
beiden Anforderungen genuͤgen. Fuͤr aͤltere Zeiten, bei ein— 
facherer Production und Lebensweiſe erfüllt Korn oder das 
Hauptnahrungsmittel des gemeinen Volks, dieſe Bedingung 
einigermaßen. E bald aber die Gütererzengung mehr vom 
Kapitale abhaͤngig wird und viele Tauſchguͤter zu Markt 
kommen, die neben den Kapfktalnutzungen nur wenig Arbeit, 
oder doch Kapitalnutzungen in andern Verhaͤltuiſſen enthalten, 
als bei Korn der Fall iſt, aͤndern ſich die Preiſe der Guͤter 
nicht mehr gleichfoͤrmig mit dem Kornpreife und wenn man 
weiß, wie viel Korn ein Gut kauft, kennt man nicht mehr 
ſeine Kaufkraft im Ganzen. Doch wird auch in dieſer Pe— 
riode eine fire Leiſtung in Korn weniger im Werthe ſchwan— 
fen, als in jedem andern Producte. 

Fuͤr die Vergleichung des Sachwerths eines Guts in 
zwei Perioden oder Laͤndern bleibt alſo im gegenwaͤrtigen Zu— 
ſtand der Volkswirthſchaft nichts uͤbrig, als moͤglichſt genaue 
Schaͤtzung des Sachwerthes des Geldes; aus dieſem findet 
ſich dann leicht der Sachwerth jedes Guts. Der Sachwerth 
des Geldes laͤßt ſich aber nur aus ſorgfaͤltigſtgefuͤhrten Tafeln 
der marktgaͤngigen Guͤtermaſſen und ihrer Preiſe und auch 
dann nur annähernd erforſchen. So lauge, wie bisher, der 
Sachwerth des Geldes unbeſtimmt bleibt, ſchwanken alle 
firen Geldzahlungen mit dem Werthe des Geldes und jede 
größere Handelsſpeculation in edeln Metallen hat auf die 
Erfuͤllung von Contracten uͤber dauernde Leiſtungen Einfluß. 
Man bemerkt dieß weniger in Ländern, wo die größere Zahl der 
Familien unmittelbar (im Landbau) ihre meiſten Beduͤrfniſſe 
befriedigt und zwiſchen wohlvertheilten kleineren und maͤßigen 
Städten und dem umliegenden Lande faſt geſchloſſene Tauſch— 
kreiſe beſtehen, die vergleichungsweiſe nur wenige fremde 
Guͤter beziehen: wo dagegen die Mehrzahl der Bewohner 
des Landes in den Staͤdten lebt, auch der Landbau-Arbeiter 
in Geld gelohnt wird, die gemeine Volksklaſſe manchfaltige 
und darunter auswaͤrtige Guͤter ſucht, wo alle Guͤter zu 
Markt gehen, vom Markte geholt werden, alle Tauſchkreiſe 
ſich verſchlingen, fuͤhlt man jede Veraͤnderung in der Geld— 
menge auf den Haupthandelsplaͤtzen ſchuell auf allen Maͤrkten. 
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Fließt Geld zu, ſo ſteigen die Geldpreiſe aller Guͤter, wer 
Baarſchaft beſitzt oder fixe Geldbezuͤge einnimmt, verliert; 
fließt Geld ab, ſo ſinken die Preiſe und der Beſitzer verkaͤuf— 
licher Güter iſt im Nachtheil. Am uͤbelſten trifft dieß den 
gemeinen Arbeiter, der ſelten im Stande iſt, der Beſchraͤn— 
kung ſeines Sachlohns durch Minderung des Ausgebots an 
Arbeit gehoͤrig entgegenzuwirken. Er iſt nicht mehr blos 
vom Lohngeber und dem Producenten feines Bedarfs abhaͤn⸗ 
gig, ſondern jede ihm völlig fremde Geldſpeculation vermag 
ihm wenigſtens voruͤbergehend einen Theil ſeines Aateehgis zu 
nehmen.“) 


Anhang zu IV. Vom Preiſe. 


Koſten- und Ertragsberechnungen von 
Gewerben. 


Die National- Oekonomie betrachtet die Koſten der 
Production von einem Standpunkt aus, wo man Landbau, 
Gewerbe, Handel und Dienſte zugleich uͤberblickt. Ihre 


) Von hieraus iſt der Glaube an die Vortheilhaftigkeit der Geld⸗ 
einfuhr noch zu wenig gewuͤrdiget. Vergl. Statistical IIlustrations. 
3. ed. p. XXIV XXVI. 


Wlewohl unſere Darftellung es nirgend zweideutig laͤßt, 
in welchem Sinne wir theuer, wohlfell, koſtſpielig nehmen, fo 
mag doch hier noch die Bemerkung Platz finden, daß im gemeinen 
Leben theuer und wohlfeil heißt, was hoͤheren oder niedrigeren 
Geldpreis hatte, als in den meiften ebenbekannten andern 

Tauſchfaͤllen. Das wahre Theurer- und Wohlfeilerwerden muß 
aber am Sachwerthe geprüft werden Kauft ein Gut mehr Preis: 
guͤter im Ganzen, fo iſt es theurer, umgekehrt wohlfeiler. Koſt— 
ſpieliger nannten wir immer, was zu erzeugen und auszubieten 
mehr Guͤter erfordert; im gemeinen Leben heißt jedes Gut -Eoft- 
bar oder koſtſpielig (beides iſt doch nicht ganz gleichbedeutend), 
das überhaupt hohen Tauſchwerth hat. Vergl. Rau, Volks- 
wirthſchaft. $. 187. N 
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und ſchwarzer Leim. 1000001 6000| 20 330!2 13200 130000 40500 — 10000] 164150 1766280 17000 103628 20478] 36000] 81,88 
inn 520000] 31200] 98 350ʃ2 64080 357072 20280[ — 45500 498732] 6070800 8584 6760641 177332 190000 05,35] 2 
Knochenſeife 117900] 7074] 52 Stuͤcklohnß 31218 156090 12000[ — 72544 213650 466001158250 254850| 41214| 18000,228,9 
Saiten = und Darmberei⸗ 5950000 23700| 345) —11,50| 225300 188000) 208000) — 45000| 508860 655580 4750 6005501151470] 220000) 68,85] 1 
A bis 
3,00 | 
Beinſchwarz und Salmiaf| 480000] 28800| 115 55012—4| 94750 272110 73550| — | 1167001 5859190] 634659 6380 6010301051200 300000) 35,04] 1 
Schuhwichs 40800] 2448| 12 2002,20 5280 32000 — — | 74250*| ‘1140681 190000 — 100000 75952] 24000 316,58) 
Guß= und Stabeifen . a, 100000240000 850| 3005 |1,275000| 2,74200019000000)° — | 150000] 5,5 15000 6,187500| — | 6,187500|87450011,550000| 04,77j1,1 
Affinage von Gold und 
il über . 600000] 360001 7o| 56504 1022001129,592250|1190000 — | 6800001 150,529450] 130, 7577411103400 130,901141 57109104, 00000 9,29 4 
Affinage blei-, kupf. ‚golb= und Nächte | 
u. fülberhaltig, Materien 150000| 9000] 24| 300|2 55 17820 1872500 220205 — 10000 246090 261950 — 261050 25860) 80000 Er F 
Bleigießereien . 090000! 594001 46 2,50] 345001 2,827310' 45200“ — 63000) 3,0274101 3,5759500 — 3,375950]54854011,010000) 54, 


Zu IV. Vom Preife Anhang. S. 137. 


Der Erloͤs vertheilt ſich in Procenten 


Ueber⸗ 5 Geſammt⸗ 
Summe ſchuß [Gewinn] ertrag des A ——— N 
bzu Vom 
aus t 2 zug Ge⸗ 
= aus Seen 7 5 Betriebs Saar Geſammt⸗ a 1015 Rente 17 1 5 195 Der 
i ; a 2000 Fr. Allge⸗ vom | beträgt 
| Hauptpro⸗ | peouc-| Summe bir den Fapital: | Diefem Einf kapital [der Ge⸗ 5 auf [Haupt- Hilfe: as | vom Be⸗ En Ges Anmerkungen. 
s gaben 5 Unter⸗ ; der Rente ſammt⸗ 04 meine | fügen triebs⸗ | Unter 
. t A A 2 = 
ducten 005 nehmer ar 1500 5 lohn ] Lohn ſtoff ſtoff Aus- Kapk⸗ 55 nehmer⸗ winn 
fällen oe pCt. gaben | tal | Unter: lohn 
fr. fr. fr. fr. fr. fr. fr. a 11 5 5 
N 1,008750| — 1,008750 900500 250000] 10,75] 11425001, 10000 8,7 | 8/819 | 22 | 38,6] 9,7 3,09 7,5 | 0,3 | 7,2 | Die dei den allgem. Ko- 
‚661816| 2,5258791357405| 2,883234]221468|2,300000| 9,62] 539468|7,600000| 7,0] 5,9 | 10,5 51,80 4,754,211 | 8 3,2 | 4,8 N ee 
51000 62475 — 62475] 114751 30000 38,25 14475] 30000] 18 8 4,2165 q — [7 4,8 18 12 6 * ri 
10200 15500 — 13500] 3240 5500| 58,9 3480 0500| 36,5 | 15,5 | 3,2| 56 1,3 13,3 120 au 15 0 Pferde zum Maſchinen⸗ 
318275] 512000 1125 5151251948500 950000205, 11 206850] 295000 70. | 55 5,80 42 10,7 21 39 la betrieb. 
80524 90096“ — 90096] 0572| 30000 31,9 12572] 80000 15,6 | 13,2] 3, | 68 | 8,5 | 8,1 3,1 9,8 2 
1098001 120000 140 120140, 10538] 20000 51,62] 11474] 90001 29 | 10° | 2,31 18 | 8,4 8/1 % 8,5 3,8 [8/1 die mens bon 7,40) 
5042000 457000 — 4570000 63540 40000|158,35] 70000 246000 28 22 128 6,9 2, 1/5137 918 19 2 eee ee 
690500 855000 7200| 862200171700 625000| 27,47] 227200|1,550000| 14,6 | 11 20 22 11 15 . 10 6,5 1205 
en Be 95410 1504100 21070] 440000 47,95] 26470) 134000] 20 17 4,11 69 | 6,3 | 3,2 3,3 15,1 2,5 10,6 
— fi ' 
307930110745] 05000170, 7] 1121200 880001127 110 155,5] 2,3 | 5,5 | 0,4 55,7 3,2 132,5 
220820 524000 — 324000 94180 60000156, 96 96820 
200 104000 93 54 2,4] 60 
930901 120000) — | 1200001 25084 zaonolos,2al 50050 10200020 2 | 60 520 8, 9% 8% 2 0% lie 
577260 57100 1506| 56095] 40700 6500| 70,400 5810 20500] 28 g „112, f 9 
17547] 22500 2000 25100 00 5 9 6,2! 74 0, 4,1 2,1 12, 10 2,8] Bei 1500 Fr. Lohn. 

i 7255 5000024 1,76 7735| 11000 70 15,7] 8,1 44,2 9,2 | 7,3 | 1,9 28,9 | 24 4,9] Bei 1000 Fr. Lohn. 
184002 35750 186600 220550 36288] 50000] 72,57) 47988] 245000] 19,6 | 17,1 Hier find die Theile nicht 
1631701 200000 — 200000 368301 50000 7 9 einzeln anzugeben, weil 

2 5,660 36830] 50000 
8501 552520 4040 5303001 618001 100000 61,800 65540 158000 41,3 | 29 475 68,40 J „ en bas fire Kapital gemein⸗ 
19127 155 1290 800490195295] 400000 42,45 2696951, 700000] 15,8 | 14,8 | 2,3 45,6 1572 6,4 8,4 21,9 17,8 4,1 Tah i 
0190 958505 21000 9785950180850 250000 72,53 207250 690000 30 20,5] 2,2 60,2 4,9 11/4 2,0 18,0] 8,2 10% 
‚091930 5 420500 101200 5 221700 49247) 50000, 98,40 4072] 58000 85,6 | 71,8 | 1,7| 83,9 0,06 2,4 0,11 11,7 179 978 

„221700179840 950000 18,95] 20444001, 500000] 15 12,9 1 1,1 90,9] 1,5 | 0,2 | 0,7 | 5,6 | 0,9 | 4,7 
164150 176628 17000 105628] 294 

2 780 36000! 81,88] 35478] 136000 

0050 908550 19250 070064127552] 190000 03,33 208532 110000 2956 AR 905 1970 u 370 107 0 25% 

254650 412144 18000 228,9 482880 135900] 35,5 | 22,2 6 ; i 
508860 655580 | 5 2287 9 22, 12,3| 61,2| 4,7 | 2,9 | 2,7 10,2 6,8 I 9,4 

| 80| 4750 600350|151470| 220000 68,85] 175170] 615000] 28,4 | 23,6 | 34,10 28,5| 4,1 | 6,8 | 3,6 22,9 4,5 18,4 

585010| 684659| 6380| 601039105 
5120| 300000) 35,04] 135920 780000] 1 1 
114008 l 190000 — 209000 Wan 23090 510,590 >. 15 8 5 13,7 197 10,7 [16,9 4,2 |14,9 | 2,2 12,7 9 ne 
„515000 6,187500| — | 6,187500|87450011,3 04, 5 Di ee een 12,6 5 ee 

N ,550000| 64,77|1,120500|5,450000| 20,5 | 20,4 | 20,0 44,3]14,5 | 2,5 | 5,9 [14,1 | 0,13]135,97 chen koſten 62,250 Fr. 
0 ,529450| 130,73 16 13 
„5294 ‚7577411165400 130,901141|571691/4,000000] 9,29] 40769104, 600000 8,8 | 8,7 | 0,07| 99 ſo, og [0,54 | 0,02| 0,28| 0,04] 0,24 
246090] 251950 — 261050 25860 

80000! 32,32] 34860] 230000] 15,1 | 14,3 Hier iſt ei : 
‚0274101 3,375950| — 3,515950|348540l1,0 ’ ' Hier iſt ein Fehler in den 
9 N 10000) 34,5 407940)2,00000018 20,3 J 19,5 J 1,1 1,9 | 1,4 110,5 1 5,5 Zahlen des Originals. 


83,7] 1,3 
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Formel für die Koſten iſt daher fo allgemein, daß fie die 
Koſtenberechnungen dieſer vier Haupterwerbzweige zugleich 
umfaßt, deren Kenntniß ſie vorausſetzen muß. Fuͤr die ver— 
ſchiedenen Zweige der Erdarbeit und des Handels fehlt es 
nicht an Anleitungen zur Koſten- und Ertragsberechnung; 
fuͤr die Gewerbe dagegen iſt noch wenig hierin gethan. Gleich— 
wohl find gerade hier die Koſten fo verſchieden zuſammenge— 
ſetzt, daß gruͤndliche Kenntniß des Gewerbsertrags nicht fo leicht 
zu erlangen iſt. Es wird daher willkommen ſeyn, aus Cha— 
brol's ſeltenem Werke (Statistique de la Seine 1820. 4.) 
in der Beilage eine Zuſammenſtellung der Koſten und des Erz 
trags von einer Anzahl Gewerbe zu finden. Da Chabrol 
uͤberall den Zins des fixen Kapitals als Auslage betrachtet, 
was auch auf dem Staudpunkt des Unternehmers wahr iſt, 
ſo wurde der ganze Reinertrag (beſtehend aus dem Ueber— 
ſchuſſe des Unternehmers und jenen Zinſen des fixen Kapitals) 
zuſammengefaßt und mit dem ganzen Kapitale verglichen. So— 
dann wurde angenommen, jeder Unternehmer arbeite ſelbſt 
als Techniker oder Arbeitsgehilfe mit (was auch im Kleinge— 
werbe uͤberall der Fall iſt), dafuͤr gebuͤhrt ihm Arbeits— 
lohn, den wir auf 2000 Fr. anſetzten; erſt was nach deren 
Abzug verbleibt, iſt eigentlicher Ka pitalertrag. Hieraus 
ergab ſich nun, wie unbedeutend jener Lohn in großen Unter— 
nehmungen erſcheint, wogegen er in kleinen verringert wer— 
den mußte, wenn nicht der Kapitalgewinn verſchwinden ſollte; 
ein Reſultat, das ſich auch in der Landwirthſchaft findet, wo 
ebenfalls das Kapital der kleinen Wirthſchaften oft nur 
Arbeitsgelegenheit für den Grundbeſitzer iſt und wenig rei— 
nen Kapitalgewinn giebt. 


Dieſer Tafel ſchließen wir noch die Ertragsberechnungen 
von drei Gewerben an, in denen theils der Stoff, theils die 
Zinſen, theils das fixe Kapital vorwalten, um fuͤr jeden 
Hauptfall ein Beiſpiel zu haben. Aus dieſen Beiſpielen er— 
läutert ſich von ſelbſt, wie Erſparniß an einzelnen Beſtand— 
theilen der Koſten und Erſatz von flaͤſſigem Kapital durch 
fixes wirkt. 
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I. 


Koſten eines metriſchen Centners Friſcheiſen beſter Sorte 
aus Roheiſen im Departement der Ober-Saöne, mit 


Holzkohle und Hammer erzeugt. 1826. 


(Nach Villefoſſe, Annales des mines II. Ser, 7. liv. 7.) 


Das Werk hat 1 Hochofen, der jaͤhrlich 4,500 Ctr. Roheiſen 
liefert und 2 Friſchfeuer f die 3000 Ctr. Schmiedeeiſen fertigen. 


rz. Man mengt „I, Eiſenſtein mit 12 Bohn⸗ 

erz. 12 Ctr. Roheiſen geben 1 Etr. Schmiedeeiſen. 
Dazu bedarf man (da das Erz 309 Roheiſen giebt) 
5 Str. Erz. 

Eiſenſtein koſtet der Ctr. 4 50 Cts. 

Bohnerz „ „ 1 Se 

15 Ctr. Gemeng koſten alſo: 21 „ 50 „ 

ai kommt auf 1 Ctr. Schmiedeeiſen 1 
lage fuͤr Erz 2 

Flußmittel; für 3000 Ctr. à 20 Cts. 

Fracht. Dieſe 18000 Ctr. 2 Meilen zu fah⸗ 
ren à 22 Fr. für 10 Ctr. per Meile 

Holzkohle. Man braucht auf 1 Theil 
Roheiſen 14 Theile Kohle und auf 1 Theil Friſch⸗ 
eiſen 13 Kohle. Da nun 1% Roheiſen 1 Theil 
Schmiedeeiſen geben, ſo braucht man 4 Theile 
Kohle auf 1 Theil Schmiedeeiſen. 

1 Klafter von Holz von 80 “/ Kohle und koſtet 
12 Fr., 222 „“ Kohle wiegen 14 metr. Ctr.; 4 Etr. 
Kohle erfordern alſo 13 Kl. Holz und koſten . 

Holzhieb und Fracht 1 ſich durch 
Verkauf des Abfalls . . 

Kohlenbrennen, 655 Cts. per Klafter 
von 23 Klafter . 0 . 

Fracht der Kohle zum Eiſenwerk . 

Arbeiten beim Hochofen. Gießer mo⸗ 
natlich 60 Fr.; Untergießer 30 Fr., Schichtmeiſter 
50 Fr. Flußklopfer und Pocher 15 Fr.; im Ganzen 
1800 Fr., alſo per Ctr. 5 


Arbeiter beim Friſchfeuen⸗ Der 


Schmied erhaͤlt 20 * von 10 metr. Ctrn. alſo 
1 Eentner . 8 5 A . 5 
Verwaltung 4 ee mit 5400 Fr. 
Gehalt * 
Unterh altun 9 des Werks, der Waſſer und 
Wege jaͤhrlich 6000 Fr. e 1 1 


80 
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Zins vom Werth des ganzen Etabliſſements 
aus 200,000 Fr. à 5 pCt. . 5 Fr. 33Cts. 
Zins vom umlaufenden Kapitale von 
100,000 Fr. a6 pCt. . a . r a 


Dieſes beſteht in folgendem: 


Erzankauf . . a 21500 Fr. 
Flußmittel 0 * 000 „ 
Fracht beiden . 8 A 9000 „ 
Holzankauf . „ 90000 „ 
Spalten und Kohlenbrennen 4380 „ 
Fracht der Kohle zum Werke 12000 „ 


Lohn der Arbeiter . . 10080 „ 
Verwaltung . . . 5400 „ 


150,800 Fr. 


Fabricationskoſten . R 5 „ BE, 
Unternehmergewinn 12 pCt. der Koſten en 
69 u 22 14 

II. 


Geſammtwerth der Eiſenproduetion in Frankreich im 
Jahr 1826 in feine Beſtandtheile zerlegt, und in Pro: 
centen ausgedruͤckt. 


Den Werth alles Guß⸗ und Stabeiſens, dann des Stahls 
ſchlaͤgt Villefoſſe im Jahr 1824 auf 75,500,616 Fr. an; davon 


Procente. 

0,109 Verth eilt unter die Eigenthuͤmer des 

Bodens, der Gruben und die Arbeiter 8,016,426 Fr. 
0,002 Ankauf der Schmelzmittel an Bodeneig— 

ner und Arbeiter . 3 163,622 „ 
0,047 Fracht der Erze und Schmelzmittel 3,452,760 „ 
0,586 Holzankauf, den Waldbeſitzern . 28,505,754 „ 

das Holzfaͤllen, das ſich durch den Abfall 

compenſirt, gewaͤhrt jaͤhrlich 283687 Fr. 

Lohn den Holzhauern. 
0,017 fuͤr das Hauen und Brennen den Kohlen— 

brennern 1, 269,030 „ 
0,047 Fracht der Kohle zu den Werken 3,505,776 „ 
0,049 Ankauf von Steinkohle (den Gru— 

beſitzern, Arbeitern, Fuhrleuten) 3,610,560 „ 
0,052 Lohn der Arbeiter am Hochofen und 

bei den Friſchfeuern . 5 2 dee , 
0,025 Verwaltungskoſten an Schreiber und 

Commis A * 5 . 1,786,862 „ 
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Procente. 
0,025 Unterhaltung der Werke (an Maurer, Zim— 
merleute ꝛc.) 1,859,764 Fr. 
0,045 Zins vom Kapitalwerth der Eiſenwerke, er 
den Beſitzern der Werke . 5 Aue 9.10, A. 11 , 
0,058 Zins den Beſitzern der Betriebskapitale 4,258,695 „ 
0,131 Gewerbsgewinn der Unternehmer des Be— 
triebs der Werke . R k +  0,623,063 „ 
0,000 Vernachlaͤſſigte Brühe . ß 20% 
1 Summe . 73,300,020 „ 


III. 


Berechnung der Koſten und des Ertrags von 30 Lohe— 
und Alaungerbereien in Paris im Jahre 1822. 


(Aus Chabrol, statistique de la Seine. Par. 1823, dem 
erſten Quartbande und dem 2ten Bande des ganzen Werkes.) 


A. Koſten. 


100,000 Fr. Werth der Waal Zins aus bei⸗ 
2,150,000 „ Werth der Realitäten den zu 68 135,000 Fr. 
300 Arbeiter, monatlich 20 Tage PR ‚zu 


zu 27 Fr. 180,000 „ 
43,500 einheimifche Descent zu 45 Kil., 

das Kil. zu 90 C TON TER 
1,500 fremde Ochſenhäͤute zu 15 e das ö 

Kil. zu 2 Fr. 30 C. i 51,750 „ 


4,000 Kuhhaͤute zu 35 Kil., das sit. zu 90 C. 120,000 „ 
N 60,000 Kalbfelle bh das Kil. zu 5 
20 C. 432,000 „ 
8,000 Pferdehaute zu 27,5 sit, N dag Kil. zu 5 
15 C. 120,000 „ 
Kalk zu 1 25 auf's Dutzend Kalbfelle und 106. 
auf 1 Kuh= oder Pferdehaut . 2,450 „ 
Geſtampfte Lohe aus Burgund und der Nor⸗ 
mandie zu 125 Kilo auf eine große und 
70 Kil. auf eine kleine Haut, 60 Kil. auf 
eine Pferdehaut und 144 Kil. auf's Dutzend b 
Kalbfelle, 5,402,500 Kil. zu 10 C. das Kilo 540,250 „ 
Ala un zu 4 Kil. auf die Haut (hongroyce) 
zu 43 C. das Kilo 20,812 „ 
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Seife zu 24 Kil, auf die Haut zu 1 Fr. das 


Kilo . . 3,025 Fr. 
Salz zu 21 Kilo auf die Haut zu 44 C. das 
Kilo * * * ER“ N 1, 531 [73 


Nm . 5,585,506 „ 


B. Erlös 
l. Aus Hauptproducten., 


1) Nach 18 Monat Fabrications-Zeit. 


31,400 einheimiſche Lohhaͤute von 
25 Kilo zu 2 Fr. 80 C. das Kil. auf 
1 Monat Nachſicht geben: 2,198 000 
davon gehen ab: 03 Zinſen für die Aus— 
lagen der Rohſtoffe, 442 von den übris 
gen Auslagen, 28 wegen 4 Monat Zah— 
lungsnachſicht A 0 100,010 
6 — — 2,029 
1,500 fremde Lohhaͤute von 21 &. ee 
zu 2 Fr. 80: . . 88,200 
Davon Binfen . R 6,847 81,353 „ 


U 


2) Nach 2 Monat Fabrications-Zeit. 
12,100 Alaungegerbte Ochſenhaͤute 
(hongroyees) von 23 Kil. zu 2Fr. 10C. 
bei 4 Monat Zahlungsnachſicht 534,430 
Davon ab: 19 Zins von der Auslage auf 
Stoffe, 2 8 auf Gewerbskoſten, 28 
wegen Nachſicht . . 17,000 507,424 „ 


5 Nach 12 Monat Fabrications— Seit; 
4,000 Kuhhaͤute von 17 Kil. 5 zu 2 Fr. 50 das 
Kil. auf 4 Monat Nachficht 175,000 
Davon Zins zu 0,3 u 28 11,090 163,510 „ 
60,000 Kalbfelle von 3 Kil. zu 3 Fr. 
50, auf 4 Monat . 050,000 
4 
Zins zu 6, 5, 2 5 ab. 8 41,140 588,800 5 


4) Nach 8 Monat Fabrications-Zeit. 
8,000 Pferde haͤute von 12,5 Kil. zu 2 Fr. 
20 C. auf 4 Monat 220,000 
Zins zu 4, 2, 28 . 97920 210,080 „ 
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II. Aus Abfällen. 


Leimabfaͤlle, zu 15 Kil. die Haut von 


57,000 Haͤuten 0 0 . 
und zu 1 Kil. die Haut von 60,000| 3" 10 C. 10,050 Fr. 


Haͤuten * “ * » 
Haare, zu # Kil. die Ochſen- und Kuhhaut 
oder das Dutzend Kalbfelle zu 40 C. 5 10,200 „ 
Hörner, zu 3 gute Paare auf 4 von 47,500 ein⸗ 
heim iſchen Stuͤcken zu 1 Fr. A . 35,500 „ 
Lohe, 10,404 Fuhren zu 3 Fr. (18 Fuhren auf 
100 Haͤute) . . * * . . 31,212 „ 
zuſammen 3,720,979 „ 
Alſo Unternehmergewinn . 345,611 


IV. 


Berechnung der Betriebskoſten und des Ertrags einer 

Baumwollenſpinnerei von 68 Mule⸗Jennys mit 20,000 

Spindeln und einer Dampfmaſchine von 20 Pferdes 
kraͤften in Glasgow. 


Nach Sinclair, General Report of Scotland, Edinb. 1814. 
V. p. 317. berechnet von Mohl (die Wuͤrtembergiſche Gewerbs⸗ 
Induſtrie. Stuttgart 1828.) 


1) Für rohe Baumwolle woͤchentlich 3,471 Pf. 

zu 2 sh. * . * * + * 4165 fl. 12 kr. 
2) Arbeitslohn des Fabrik-, Spinn⸗, Krempel =, 

Flackmeiſters und ihrer Gehilfen; von 58 Per- 

ſonen, welche die Baumwolle leſen, die Flack⸗ 

maſchinen bedienen; von 46 Perſonen bei den 

Krempeln; 50 Spulkindern, Haſplern und 

Vorſpinnern; dann 102 Anknuͤpfkindern (zu⸗ 

ſammen 300 Perſonen) im Durchſchnitt zu 

554 kr. Lohn, nach Abzug von z Abgang an 

der rohen Wolle, zu 36 kr. auf's Pf. von 

2 Pl... ein, 1666 „ 12 „ 


3) Für die Dampfmaſchine woͤchentliches Brennma⸗ 
terial 14 Tonnen Steinkohle zu 5 sh. 42 fl. — 
der Heizer woͤchentlich . 125, — 
Inſtandhaltung der Maſchine (Fett, Oel, Hanf, 
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Eiſen, Meſſing und Reparatur) zu!2 2 p bet 
ſchafſungskapitals von 10,200 fl. 40 fl. 9 kr. 
Zinſen aus dieſem Kapital zu 


5 pCt „ . * 18 18 „ 27 —＋ 11 30 kr. 
(alfo woͤchentlich ohngefaͤhr 6 fl. für 1 für 1 Pferde⸗ 8 
kraft.) 
4) Unterhaltung, Beleuchtung, Heizung, Brand» 
verficherung des Spinnereigebaͤudes; Unter» 
haltung des Spinnmaſchinenwerks zu 10 pCt. 
des Kapitals von 500,000 fl. : 576 „ 55 „ 
5) Zinſen aus dieſem Kapital zu 5 pCt. 4 288 „ 27, 
6) Allgemeine Koften, Gehalt der Commis, Con— 
torkoſten, Portier, Poſtgelder ıc. . . 137 „ 24 „ 
Zinſen zu 5 pCt. aus dem Betriebskapital von 
60,000 fl. . 57 „ 413, 
Cammuſſionsgebühe und Gefahr beim Credit⸗ 
geben zu 58 des Erloͤſes aus dem Garn» und 
Baumwollabgang . 384 10 „ 
Unternehmergewinn, ausschließlich Bir Kapital⸗ 
zinſen, zu 5 pCt. des ſtehenden Kapitals (der 
mit dem Preiſe wechfelt) . 8 . 288 „ 272% 


Summe der Koſten 7683 „ 5 
Woͤchentlich wird erzeugt 108 Mill. Ellen oder 
200,000 Straͤng (hanks) Garn = 2777 Pf. (alfo 
Garn von Nro. 72) der Strang zu 3 Penny oder 
das Pf. zu 2 fl. 42 kr. im Jahr 1814 N 7497 „ 54 „ 
Vom woͤchentlichen Abgang von 694 Pf. iſt 3 4 
als Boumwollſamen, Sand, Abfall ꝛc. ganz ver- 
loren, 5 oder 465 Pf. wird zu grobem Garn, 
Decken, Dochten an andere Gewerbe verkauft zu 


7 


— 


8 


— 


— 


9 


24 kr. 0 * . . * * * 185 [7 12 7 
Erloͤs den Koſten gleich . 7683 „ „ 


Hiernach zerfaͤllt nun der Preis in folgende Theile: 


I. bei 2fl. 4 ꝛkr. p. Pf. II. bei 1fl. 482 kr. p. 
Garn und 1 fl. 12 kr. 5 Garn u. etwasskr. 
Wollpr. wie i. J. 1814 Pf. Baumwollpreis 


je Hi nach Abzug v. 2,47 wie im J. 1825. 
pCt. Erlös aus dem Abfall 53,21 Procent 32,76 Procent 
2. Arbeitslohn . 2 22,22 „ 53,00 „, 
3. Bewegende Kraft . 1 2,55 „ 
4. Spinnerei (Unterhaltung) 37,09 „ 1140 „ 
5. Zinſen aus dieſem Kapital 3,35 „ 5,75 „ 
O. Contorkoſten . 5 1 „ 
7. Zins aus d. Betriebskapital 0,77 „ 1.15 „ 
8. Commiſſionsgebuͤhr ꝛc. 5500 5,00 „ 
9. Unternehmergewinn . 3,85 „ 5,75 „„ 


100 100 
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In dieſer Spinnerei hat 1 Mulejenny 204 5 die 
per Spindel 10 Hanks, im Ganzen woͤchentlich 4037 Pf. Garn 
liefert und 2 Maſchinen werden von 1 Spinner und 3 Anknuͤpf⸗ 
kindern beſorgt, daher ergiebt ſich 

für den Spinner bei täglich 2 fl. 42 kr. Lohn, vom Pf. 1175 kr. 
fuͤr eine 14—17jährige Perſon ke; Anknoͤpfen bei 


48 kr. täglich, vom Pf. 103 „ 
für eine 10—14jährige Perſon zum Antnüpfen bei 
50 kr. taglich. 63 


für eine Ojährige Perſon zum Anknüpfen bei 50 kr. 
taͤglich 0 . * 0 * 0 . 3 2 


Es beträgt hiernach in den Geſammt-Fabricationskoſten 
beim Preis I. beim Preis II. 


Der Geſammtlohn . r 8 92.2 35,00 
Der Lohn eines Muleſpinners . 7,35 10,04 
„ „ „14 -17jaͤhr. Anknuͤpf. 6,52 9,71 
1 „ 9 m ” 2,04 3,04 


Sind alſo juͤngere Perſonen und Kinder zum Anknuͤpfen gleich 
brauchbar, wie ältere, ſo erhellet hieraus die wirthſchaft liche 
Vortheilhaftigkeit der Kinderbeſchaͤftigung. 


(Die weitere Ausfuhrung iſt in Mohl's gruͤndlicher Uns 
terſuchung ſelbſt nachzuſehen). 
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Vom Gewinn. 


Erſte Abhandlung. 


Geſetze der Bildung und Ausgleichung des 
Gewinns bei den verſchiedenen Arten des 
Kapitals. 


Der Ueberſchuß des Preiſes der Producte uͤber den Be— 
trag des für ihre Herſtellung und Zumarktbringung auf ge— 
wendeten Kapitals heißt im weiteſten Sinne der Gewinn 
der Production. Iſt das angewendete Vermögen ganz Eis 
genthum des Unternehmers, ſo iſt der Gewinn ausſchließ— 
liches Einkommen deſſelben. Wie ſchon oben (S. 80) bes 
merkt, kann der Unternehmer eines Erwerbgeſchaͤfts als Ar— 
beitsgehilfe einen Theil der einzelnen Arbeiten uͤbernehmen und 
in kleinen Gewerben iſt dieß faſt immer der Fall; was er 
dafür in Anſpruch nimmt, iſt fein perſoͤnlicher Lohn, der ſich 
nach dem Lohnſatz anderer aͤhnlicher Arbeiten regelt und, wie 
dieſer, einen Theil der Kapitalauslage bei der Production 
bildet, auch gewoͤhnlich ſchon verzehrt iſt, wenn das Product 
feilſteht. Mit Unrecht wuͤrde mau dieſen Theil des Einkom— 
mens der Unternehmer unter ihrem Gewinn begreifen, zumal 
da er ſich nicht bei jedem Unternehmen findet. *) 


) Auch in kleineren Gewerben legt der Unternehmer nicht immer 
ſelbſt Hand an; in groͤßeren geſchieht es noch ſeltener. 
Die Wittwe eines Schneidermelfters, die durch einen Ge— 
ſellen die Gewerbsarbeit ihres Mannes verſehen laͤßt, bezieht 
f 4 10 
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Scheidet man daher, wo es noͤthig iſt, den Arbeits— 
lohn des Unternehmers vom Gewinn aus und nimmt man 
au, jeder Unternehmer betreibe fein Erwerbs 
geſchaͤft ganz mit eigenem Kapitale, ſo wird er 
jenen Ueberſchuß der Preiſe uͤber ſeine Kapitalauslage als 
Vergeltung fuͤr die entbehrte unmittelbare Nutzung des gan— 
zen Vermdͤgens betrachten, das er theils im fixen, theils im 
Betriebskapitale des Geſchaͤfts auwendet. 


Die allgemein wirkſame Triebfeder des Erwerbs, der 
Eigennutz, wird nun nicht geſtatten, daß dieſe Vergeltung in 
den verſchiedenen Erwerbzweigen verſchieden ſey; ſondern ver- 
langen, daß fie ſich wie das angewendete Vermögen ſelbſt 
verhalte: der Gewinn oder der Preis der Nutzung und der 
Tauſchwerth des ganzen angewendeten Erwerbſtamms werden 
in jedem Erwerbzweige proportional (verhaͤltnißgleich) ſeyn 
muͤſſen und da Kapitalnutzung in jeder Zeit ſich neu dar⸗ 


nur noch den eigentlichen Gewinn des Geſchaͤfts, waͤhrend fruͤher 
auch was jetzt als Lohn des Geſellen abgeht, ein Theil des Ge— 
ſammteinkommens des Meiſters war und von ihm vielleicht irrig 
als Gewinn bezeichnet wurde. In der Regel nennen ſolche Ge— 
werker Gewinn nur was ihnen am Ende des Jahres nach Abzug 
ihres Bedarfs uͤbrig bleibt, was noch unbeſtimmter iſt. 


Wenn von zwei Unternehmern eines Geſchaͤfts, d. h. von 
zwei Perſonen, welche Aufſicht und Gefahr beim Betrieb gleich 
tragen, der eine noch beſondere Thaͤtigkeit, etwa als ausuͤbender 
Chemiker, übernimmt, erhält er gewöhnlich beſtimmte Vergel- 
tung wie der Arbeiter vorweg, den man dafuͤr anſtellen muͤßte. 
Erſt was uͤber dieſe Auslage verbleibt, theilen beide als Gewinn. 
Iſt alſo der eine techniſche Arbeiter zugleich der einzige Unter— 
nehmer, fo muß man wiſſrnſchaftlich in feinem Bezuge eine aͤhn— 
liche Scheidung machen, wiewohl er ſelbſt ſie vernachlaͤſſigen mag. 


Auf aͤhnliche Weiſe kommt es im Handelsbetrieb oft vor, daß 
ein Theilhaber eines Geſchaͤfts feinen Antheil an den Arbeiten im 
Contor oder überhaupt als Gehilfe einem Commis uͤbertraͤgt, 
den er dann aus feinem Antheil am Gewinn lohnt. Gleichwohl 
behaͤlt er nach wie vor die Sorge fuͤr den Gang der Geſchaͤfte, 
hat in ſeiner Eigenſchaft als Mitunternehmer nichts verloren. 
Diefe Ausſcheidung iſt bisher nirgend ſcharf gemacht, was viel 
Irrthum veranlaßt. g 
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bietet, ſo gilt dieß uͤberdieß nur bei gleicher Dauer der Ver— 
zichtleiſtung auf ihren eigenen Genuß; fuͤr verſchiedene Dauer 
muß ſich die Vergeltung verhalten, wie die Kapitale mul— 
tiplicirt mit den Zeiten. Ein Product alſo, das a Kapital 
n Monate lang dem unmittelbaren Gebrauch feines Eigen— 
thuͤmers entzieht, wird im Preiſe uͤber die Kapital aus— 
lage einen Ueberſchuß einbringen muͤſſen, der zu dem Ge— 
winn von einem andern Product, das b Kapital m Monate 
lang beſchaͤftigte, wie an zu bm ſich verhaͤlt. ) 


Wirft nun ein Erwerbzweig weniger Gewinn ab, als 
ein anderer, fo werden Viele ihr Vermoͤgen aus ihm weg— 
nehmen und lohnenderen Geſchaͤften zuwenden; die Minde— 
rung der Production wird die Preiſe der Producte und den 
Gewinn wieder ſteigern, bis er ſich dem hoͤheren in andern 
Gewerben naͤhert. Steigt die Vergeltung der Kapitalnutzun— 
gen in einem Erwerb hoͤher, als in andern, ſo werden Un— 
ternehmer mit ihrem Vermoͤgen ihm zugehen, um an dem 
hoͤheren Gewinn Theil zu nehmen. Da ſich aber hierdurch 
das Ausgebot der Waare verſtaͤrkt, ſo gehen ihre Preiſe herab 
und damit der Ueberſchuß uͤber die Auslagen, oder der 
Gewinn. 


Wiewohl hierin nie voͤllige Gleichheit eintreten kann, weil 
der Begehr der verſchiedenen Producte ſich nicht gleich bleibt und 
die Auslagen ſelbſt oder die fixen Kapitale ſich aͤndern koͤnnen, 
ſo muß doch ein Mittelſatz der Vergeltung der Nutzung von 
Productivkapital entſtehen, unter welchem Keiner in einem 
Geſchaͤft auf die Dauer wird beziehen wollen. Dieſer Durch— 
ſchnittsgewinn ſoll nun der uͤbliche Kapitalgewinn heißen. Da 
er fuͤr gleiche Zeit dem Kapitale proportional iſt, ſo druͤckt 


3 


*) Es iſt wohl kaum zu erinnern, daß hier unter Kapital das ganze 
zur Production angewendete Vermoͤgen, alſo Grundſtuͤcke, Ge— 
raͤthe, Arbeitsvieh und Vorraͤthe aller Art verſtanden wird, ſo 
wie, daß vom fixen Kapitale blos die Nutzung ins Werk übergeht, 
beim fluͤſſigen das Kapital ſelbſt mit der Nutzung, daß die Koſten 
des Unterhalts des fixen Kapitals Theile des fluͤſſigen find und 
daß unter Kapitalauslage das ganze im Product enthaltene Kapi— 
tal verſtanden wird, ohne die in ihm begriffenen Nutzungen 
ſaͤmmtlicher Kapitale. 

10 * 
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man ihn in Theilen des Kapitalwerths aus (gewöhnlich in 
Hunderteln).“) 


Anhaltende Ungleichheit der Vergeltung der Kapital— 
nutzungen oder des Gewinns in verſchiedenen Erwerbsarten 
iſt meiſt nur ſcheinbar, und beruht gewoͤhnlich auf unrich— 
tiger Berechnung der Kapitalauslage. Bringt man nicht in 
Anſchlag, was bei gefaͤhrlichen Unternehmungen zur Deckung 
möglichen Verluſts zuruͤckgelegt, oder für Aſſecuranz drohen⸗ 
den Schadens ausgelegt werden ſollte, Auslagen, die ſich 
ganz wie Reparaturkoſten, des fixen Kapitals verhalten, ſo 
ergiebt ſich wohl im Einzelnen hoher Gewinn, der aber keinen 
verſtaͤndigen Wirth anlockt. Noch auffallender ſind die Ver— 
ſchiedenheiten, wo man den Arbeitslohn des Unternehmers 
nicht gehörig vom Gewinn abfondert. **) 


—— 


— 


) Vorlaͤufig bemerken wir, daß an ihm auch der Tauſchwerth un⸗ 
mittelbarer Kapitalnutzungen geſchaͤtzt wird. Hat z. B. ein Wohn⸗ 
hays im Ankauf fo eben 10,000 fl. gekoſtet, fo wird der Eigen— 
thuͤmer, der es ſelbſt bewohnt, deſſen Nutzung auf 500 fl. an⸗ 
ſchlagen, wenn der uͤbliche Gewinnſatz ‚2 iſt. Umgekehrt dient 
er zur Beſtimmung des Tauſchwerthes von Kapitalen, die wie 
Nutz und fixe Kapitale nur in beſtimmter Welſe brauchbar ſind. 
Gilt naͤmlich deren Nutzung a fl. und iſt der Gewinn von voͤllig 
geſichertem umlaufendem Kapitale . des Tauſchwerths vom Ka= 
pitale, fo iſt der Werth jener firen Kapitale ea. Die Aus⸗ 
fuͤhrung hievon ſ. in VI. dieſer Unterſuchungen. 


*) Adam Smith (B. I. ch. 10) hat zu Verwechslungen von Lohn und 
Gewinn veranlaßt, die erſt jetzt von engliſchen Schriftſtellern er- 
kannt werden (fo von Read, polit. econom. p. 267), in Deutſch⸗ 
land fruͤher ſchon vermieden wurden. Er fuͤhrt naͤmlich als Grund 
der Ungleichheit des Gewinns auch Unſauberkeit, Beſchwerlichkelt 
und Ungeſundheit des Geſchaͤfts auf. Allein dieſe] treffen den, 
Unternehmer nur als Arbeiter, ſelten als Unternehmer. Wer 
3. B. eine Apotheke oder ein Gaſthaus einrichtet, fühlt von der 
Beſchwerde der Geſchaͤfte nichts, wenn er nicht ſelbſt Arzueien 
bereitet und die Gaͤſte bedient; thut er dieß, ſo wird er den 
Lohn fuͤr ſich erwarten, den er außerdem einem Gehilfen geben 
müßte, Den Kapitalgewinn erhöht nichts als die Gefahr des 
Verluſtes am Kapital; aber gerade, was man hiefuͤr bezieht, 
muß vom Gewinn in Abzug kommen, da es Kapkltalerſatz it. 


” 
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Die Annahme vollſtaͤndiger Ausgleichung des Gewinns 
ſetzt voraus, daß das Kapital frei und leicht aus jedem Er— 
werb in jeden andern übertragen werden könne. Dieß iſt 
aber offenbar nur beim umlaufenden Kapitale der Fall, weil 
nur dieſes nach jedem Verkauf der Producte in die indifferente 
Form des Geldes zuruͤckgekehrt, in der es jede Anwendung 
zulaͤßt. Nur bei dieſem wird alſo das Verhaͤltniß des Werths 
der Nutzung zu dem des Kapitals ſich uͤberall ausgleichen 
konnen. 

Indeß liegt ſchon bei ihm eine wichtige Verſchiedeuheit 
darin, daß einige Productionsarten, das Kapital ſchnell um— 
ſetzen, wie der Handel, andere, wie der Land bau, es erſt 


nach bedeutend laͤngeren Zeitraͤumen wieder zu Geld machen 


konnen, was offenbar den Uebergang der Kapitale aus der 
letztern dieſer Erwerbsarten in die erſtere erſchweren und den 
Wettbewerb um dort ſchnell eintretende und meiſt ſchnell 
verſchwindende Vortheile nahezu unmoͤglich machen muß. 

Das fire Kapital dagegen oder dasjenige Vermögen, 
deſſen Nutzung man zur Herſtellung eines Guts verwendet, 
waͤhrend es ſeine Beſchaffenheit unveraͤndert behaͤlt, iſt ſeiner 
Natur nach auf einen beſtimmten Kreis von Erwerbsarten, 
oft ſelbſt auf einzelne beſchraͤnkt, laͤßt im letzten Falle gar 
keine, im erſten nur inner gewiſſen Graͤnzen anderweitige 
Anwendung zu. 

Allerdings iſt bei ſehr vielen firen Kapitalen beliebige 
oder doch einige Vermehrung durch umlaufendes Kapital moͤg— 
lich, man kann alſo mit umlaufendem Kapitale am Ertrag 
vieler firen Kapitale Theil nehmen; aber einmal fixirt, iſt es 
ſelten moglich, das Vermögen außer dem Kreiſe zu benuͤtzen, 
in welchem es hierdurch zunaͤchſt anwendbar geworden. Die 
Vergeltung des fixen Kapitals kann ſich alſo keineswegs nach 
dem allgemeinen Kapitalgewinn regeln, ſondern muß mehr 
von den Preiſen der Producte abhängen, zu deren Herſtel— 
lung es taugt. Doch wie die Dauer der Anwendung und des 
Umſatzes das umlaufende Kapital au gewiſſe Erwerbsarten 
ſtaͤrker bindet, ſo hat bei den fixen Kapitalen auf die Ueber⸗ 
tragung in andere Erwerbsarten der Umftand Einfluß, ob 
ſie ſich bei der Anwendung mehr oder weniger ſchnell oder 
gar nie vernutzen. Findet ein techniſcher Verbrauch ſtatt, ſo 


gehen ſie, ſo weit dieß geſchieht, als Kapitalauslage ius Pro⸗ 
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duct uͤber und werden, verguͤtet im Preiſe, jeder andern Anwen⸗ 
dung faͤhig; es ſey denn, daß der Erſatz der Abnuͤtzung zur 
Ausbeſſerung und Inſtandhaltung des fixen Kapitals fort— 
waͤhrend noͤthig iſt. So weit Letzteres der Fall, muß man 
es wie einen andern nur in beſtimmter Art anwendbaren Ver⸗ 
moͤgenstheil betrachten. 


Fuͤrs Erſte ſoll nun von jenen beſondern Faͤllen abge⸗ 
ſehen werden, in welchen das umlaufende Kapital an Beweg— 
lichkeit verliert, das fixe leichter uͤbertragbar wird. Sodann 
ſey angenommen, in allen Erwerbsarten, die mit firem und 
umlaufendem Kapitale zugleich arbeiten, gehoͤren ſaͤmmtliche 
fire Kapitale einem Andern, als die umlaufenden.“) Dann 
theilt ſich in ihnen der Geſammtgewinn in zwei Theile, deren 
einer dem umlaufenden Kapitale proportional und dem Gewinn 
gleich ſeyÿn muß, den umlaufendes Kapital in allen Erwerbs- 
arten abwirft. Der andere iſt die Vergeltung für die Anwen⸗ 
dung des fixen Kapitals. Fuͤr dieſe hat der Beſitzer keinen 
andern Maßſtab als den Ertrag ſeines Kapitals in den Er⸗ 
werbszweigen, in welchen es außer den in Frage ſtehenden 
noch anwendbar iſt. Offenbar hat bei dieſer Theilung der 
Beſitzer des umlaufenden Kapitals den Vortheil, uͤblichen Ge⸗ 
winn vorweg verlangen zu konnen, da ihm außerdem jede 
andere Anlegung ſeines Kapitals offen ſtaͤnde. Mehr als 
üblichen Kapitalgewinn wird er aber nicht ziehen, weil in die⸗ 
ſem Falle der Beſitzer des fixen Kapitals leicht andere um— 
laufende Kapitale faͤnde, deren Beſitzer ſich mit uͤblichem 
Gewinn begnuͤgten. Der Reſt nach Abzug des Gewinns 
für das umlaufende Kapital faͤllt dem Beſitzer des fixen Erz 
werbſtamms zu.“) Je weitern Spielraum nun die Anwen⸗ 


) Diefe Annahme iſt noͤthig, um den ungehinderten Uebergang des 
umlaufenden Kapitals in jedes andere Geſchaͤft deutlich zu machen, 
auf dem allein die Ausgleichung des Gewinnſatzes in allen Er⸗ 
werbzweigen beruht. Sie widerſpricht auch der Wirklichkeit weit 
weniger als es ſcheinen moͤchte, indem gewoͤhnlich ein Theil des 
umlaufenden oder des fixen Kapitals geborgt iſt, alſo einem An⸗ 
dern angehoͤrt, der es immer ſeinem Intereſſe gemaͤß anlegen 
wird. 

) Es bedarf wohl kaum der Bemerkung, daß man hierbei von den 


/ . a 
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dung des firen Kapitals hat, je leichter es ohne Schmaͤlerung 
feines urſpruͤnglichen Werthes in umlaufendes verwandelt, 
je leichter es aus dieſem ergänzt werden kann, defto weniger 
wird der Gewinn, den es abwirft, von dem üblichen Ge— 
winnſatz des umlaufenden Kapitals abweichen, weil jede 
dauernde Verſchiedenheit Minderung oder Mehrung des fixen 
Kapitals in den einſchlaͤgigen Geſchaͤften zur Folge haͤtte, was 
mit der Aenderung des Ausgebots Steigerung oder Senkung 
der Preife der Producte und damit des Ueberſchuſſes zur Folge 
haͤtte, der die Kapitalnutzung vergilt. Je enger jener Spiel— 
raum iſt, deſto weniger hat es der Beſitzer des fixen Kapitals 
in der Gewalt, fein Vermdoͤgen unvortheilhafter Anwendung 
zu entziehen, durch Minderung des Ausgebots die Preiſe der 
Waaren zu ſteigern, und ſo den Gewinn dem Werth ſeines 
Kapitals wieder anzupaffen, den es beim Beginnen des Ge: 
ſchaͤfts hatte. Umgekehrt kann aber auch der Gewinn vom 
firen Kapitale lange fort hoͤher ſtehen, als der uͤbliche Ge— 
winn von feinem urſpruͤuglichen Werthe (bei der Anlegung im 
Geſchaͤft), wenn naͤmlich nicht beliebige Vermehrung deſſelben 
moglich iſt, 


Dieſe allgemeine Darſtellung wird an Beſtimmtheit ge— 
winnen, wenn wir den Gang des Gewinns vom fixen Kapi— 
tal im Einzelnen weiter verfolgen. 

Wir unterſcheiden zu dem Ende die beiden Hauptfaͤlle: 

4) der Gewinn eines Geſchaͤfts im Ganzen ſteige; als Ver: 
geltung der Nutzung des fixen Kapitals empfange man 
alſo mehr als der uͤbliche Gewinnſatz von dem Werthe 
betraͤgt, den es beim Anfang der Anwendung im Ge— 
ſchaͤft hatte. 


Zufaͤlligkeiten abſehen und das im Auge behalten muß, was auf 
die Dauer nothwendig eintritt. Wenn z. B. der Gewerker in 
ſeiner Koſtenrechnung den Zins von gemietheten Realltaͤten als 
fire Ausgabe anſetzt, fo iſt dieß für ihn, der durch einen Gone 
tract gebunden oder geſchuͤtzt iſt, ganz richtig; bei jeder neuen 
Miethung aber wird dle allgemelne Urſache uͤberwiegen, welche 
den Gewinn von ſolchen firen Kapltalen beſtimmt und dieſe iſt 
der Begehr nach denſelben in allen ihren Benuͤtzungsarten im 
Verhaͤltniß zur ausgebotenen Menge. 
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2) der Gewinn aus einem Productivgeſchaͤft falle im Gans 
zen; fuͤr das fixe Kapital bleibe alſo nicht mehr ſo viel, 
daß der urſpruͤngliche Werth ige Kapitals übliche Rente 
einbringt. 


J. Abſchnitt. 


Der Gewinn von firem Kapitale unter dem Einfluß 
ſteigender Produetpreiſe. 1 


Steigen die Preiſe eines Products nachhaltig, ſo 
daß der Geſammtgewinn, verglichen mit dem bisherigen Werthe 
des ganzen Kapitals, das zu ſeiner Herſtellung mitwirkt, 
größer iſt, als im Durchſchnitt bei den übrigen Erwerb— 
zweigen, fo muß dieß am Ende den Beſitzern der firen Kapi⸗ 
tale zu gut kommen. Ob auf die Dauer und unter welchen 
Modificationen wird ſich aus folgender Betrachtung ergeben. 

Man unterſcheide 

J) ob die firen Kapitale vermehrbar find, oder nicht; 

2) im erſtern Falle, ob die neuhinzutretenden Productions— 
mittel gleiche, groͤßere oder kleinere Ergiebigkeit haben, 
als die bisher angewendeten; ob ſich mit ihnen auch 
Producte von gleicher Qualitaͤt herſtellen laſſen, und ob ſie 
in beliebiger oder nur in beſchraͤnkter Menge vorhanden find. 


A. 


Sind die fixen Kapitale eines Erwerb⸗ 
zweigs nicht vermehrbar, ſo faͤllt ihren Beſitzern der 
ganze Ueberſchuß zu, um den der Gewinn des Geſchaͤfts 
den uͤblichen Gewinnſatz vom umlaufenden Kapitale uͤberſteigt. 
So lange nun die firen Kapitale in der Hand deſſelben Eigen⸗ 
thuͤmers ſind, wird dieſer ſeinen Gewinn mit dem urſpruͤng⸗ 
lichen Werthe des Kapitals vergleichen, das er in's Geſchaͤft 
verwendete, und von mehr als uͤblichem Gewinn ſprechen. 
Beim Verkauf dieſer Kapitale iſt aber von jenem fruͤhern 
Werthe nicht mehr die Rede; hier find vielmehr die firen 
Kapitale an ſich ſelbſt nichts als die ſichere Moͤglichkeit eines 
dauernden Bezugs gewiſſer Renten. Sollten ſie nun gegen 
Geld oder uͤberhaupt gegen umlaufendes Kapital verkauft 
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werden, ſo wird man, bei gleicher Sicherheit des Renten— 
bezugs, fuͤr gleiche Gewinnſummen gleiche Kapitale erhalten. 
So oft alſo eine Einheit des Gewluns aus umlaufendem 
Kapitale in dem auf Verkauf ſtehenden Bezug aus firem Ka— 
pital enthalten iſt, ſo oft wird man fuͤr letzteres eine jener 
Menteneinheit entſprechende Einheit umlaufenden Kapitals 
geben. Der neue Eigenthuͤmer kann, wenn keine weitere 
Vermehrung des Ertrags des firen Kapitals erfolgt, nicht 
mehr von hoͤherem Gewinn ſprechen. Der Verkaͤufer dagegen, 
nun im Beſitz von umlaufendem Kapitale, erhaͤlt von dieſem 
wohl auch nur mehr uͤblichen Gewinn, aber von einer groͤßern 
Vermoͤgensſumme, als die von ihm urſpruͤnglich beſeſſene. 
Mit Recht iſt er es allein, der auf immer den Vortheil der 
Gewinnſteigerung bezieht, weil er auch nur in ſeiner Hand 
entſtanden iſt und, ohne Veraͤußerung des Guts, von ihm 
immerwaͤhrend genoſſen werden konnte. 

Nach dem Verkauf ſteht ſonach der Gewinn des fixen 
Kapitals zu feinem Werthe ganz in dem Verhaͤltniß des Ge: 
winns zum Werthe beim fluͤſſigen Kapitale. Gewinns: 
ſteigerung, welche der Wettbewerb nicht aus zu⸗ 
gleichen vermag, verwiſcht oder entfernt der 
Tauſchverkehr zum Vortheil desjenigen, bei 
deſſen Vermoͤgen fie entſtanden. 

Sind Güter, die zur Herſtellung oder Gewinnung ver⸗ 
ſchledener Producte gleich gur taugen, nur in beſtimmter 
Menge vorhanden, ſo koͤnnen ſie auf die Dauer in keiner 
ihrer Anwendungen mehr Gewinn geben als in der andern, 
Zur Steigerung ihres Gewinns im Ganzen iſt es aber nicht 
ndͤthig, daß alle Producte zugleich im Preiſe ſteigen, zu 
deren Herſtellung jenes Gut erforderlich iſt. Nimmt der Preis 
nur eines ſolchen Products ſtark zu, ſo werden Viele das zu 
feiner Erzeugung ausſchließlich taugliche Gut andern Anwer⸗ 
dungen entziehen und es der lohnenderen Production zuwen⸗ 
den; dieß mindert dann das Ausgebot der uͤbrigen mit ihm 
erzeugten Producte, und zwingt die Käufer zu Preifen, die 
den Höheren Gewinn gewähren, den das fixe Kapital in jener 
andern Anwendung abwirft. Grundſtuͤcke von gleicher Ber 
ſchaffenheit in gleicher Lage werden gleiche Vergeltung ihrer 
Nutzung im Productpreife erhalten, was auch auf ihnen ge 
baut werde. Gleichgelegene Haͤuſer einer Stadt werfen gleichen 
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Ertrag ab, ob fie als Wohn- oder Werkraͤume benuͤtzt 
werden. 
Hinderniſſe der Vermehrung des Kapitals 
können ſeyn i 
4) natuͤrliche: 

Dieſe finden ſich, wo von Natur nur eine beſtimmte 
Menge von Productionsmitteln gewiſſer Art vorhanden iſt. 
Beiſpiele find ſeltene Weinlager, Fundorte mancher Mine- 
ralien, Steinbruͤche, Mineralquellen, Naturgenuͤſſe an ge— 
wiſſe Oertlichkeiten gebunden, n in gewiſſen e 
den einer Stadt. 

| 2) Wirthſchaftliche: 

Hierher gehoͤren Geheimniſſe der Production 
und des Abſatzes. Iſt vermoͤge dieſer der Wettbewerb 
der Verkaͤufer aufgehoben oder doch geſchwaͤcht und der Preis 
des Products ſo hoch gehalten, daß der Geſammtgewinn 
hoͤher als gewoͤhnlich ſteht, ſo mag wohl der Inhaber eines 
ſolchen Geſchaͤfts den Ueberſchuß ſeinem urſpruͤnglichen Kapi⸗ 
talbeſitz überhaupt zuſchreiben und von demſelben mehr als 
uͤbliche Rente zu beziehen glauben. War aber zu den uͤbri⸗ 
gen von ihm angewendeten Kapitalen Zugang neuer Kapitale 
moglich, fo würde ein Käufer aller dieſer Kapitale nur fo 
viel für fie geben, als dem üblichen Gewinn aus ihnen ange: 
meſſen iſt. Dagegen muß nun der Umſtand, welcher den 
Zuſchuß zum uͤblichen Gewinn verbuͤrgt, ſelbſt Kapitalwerth 
erhalten. Bekanntlich werden Geheimniſſe der Production 
und des Abſatzes wirklich oft theuer verkauft. Der Verkaͤu⸗ 
fer beſitzt im Kaufſchilling fortwaͤhrend die Moͤglichkeit des 
Bezugs jenes Zuſchuſſes zum Ertrag ſeines urſpruͤnglichen 
Vermoͤgens, ohne daß er aber weiter als höherer Gewinn 
erſchiene, und für den Käufer wirft das erkaufte Immateriale 
Kapital nur uͤbliche Rente von der fuͤr daſſelbe gemachten 
Auslage ab, ſo lange ſich nicht die bisherigen Um⸗ 
ſtaͤude ändern. 


Hierher gehoͤrt ferner die durch Angewoͤhnung von Kun- 
den ſich darbietende ſichere Möglichkeit des Abſatzes 
(die Kuudſchaft), die zwar nicht höhere Preiſe zu ſetzen, 
aber doch das als Gewinn zu verzehren erlaubt, was bei 
weniger geſichertem Abſatz wegen moͤglicher Stockung und 
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anderweitigen Verluſts zuruͤckgelegt werden muß, oft auch 
wegen des raſcheren Umſatzes von gleichem Kapital groͤßeren 
Gewinn zu machen erlaubt, als außerdem der Fall wäre, 
Auch dieſe in den Gewerben und im Handel ſehr bedeutende 
Klaſſe von firen Kapitalen tritt erſt hervor, wenn das Ger 
ſchaͤft, d. h. die Geſammtheit der Erwerbniittel, welche Vers 
mögen find, durch Verkauf in andere Hände kommt, oder 
wenn Einer uͤberhaupt eine Schaͤtzung des laufenden Werthes 
ſeiner Kapitale vornimmt. Was von dieſen beliebig vermehr— 
bar iſt, dem wird nur uͤblicher Gewinn zugeſchrieben. Der 
dauernde Bezug eines Ueberſchuſſes uͤber den uͤblichen Gewinn 
macht den Umſtand, aus dem er entſpringt, zum fixen Ka— 
pital, das man, wie im vorigen Falle, nach Verhaͤltniß von 
gleichſicher angelegtem umlaufenden Kapitale zu ſeinem Ge— 
winn ſchaͤtzt. Wenn die Anziehung und Feſthaltung einer 
Kundſchaft durch das Local beguͤnſtigt war, ſo laͤßt ſich der 
Gewinn, den ſie gewaͤhrt, vom Ertrag des Hauſes ſchwer 
trennen und meiſt wird ihr Tauſchwerth im erhoͤhten Werth 
des Locals inbegriffen. War das Local gemiethet, fo kann 
ein Theil des Werths der Kundſchaft dem Eigenthuͤmer des 
Hauſes zu gut kommen. 

Oft iſt es blos nicht rathſam, einem ge⸗ 
lungenen großen Unternehmen ein zweites an 
die Seite zu ſetzen, weil zu fuͤrchten iſt, es moͤchte 
für mehr als eines nicht genug Spielraum vorhanden ſeyn. 
Obgleich dann das beſtehende Geſchaͤft mehr als uͤblichen Ge— 
winn abwirft und die in ihm angelegten Kapitale an ſich 
ſelbſt leicht vermehrbar waͤren, ſo kann dieß doch den Zufluß 
au Kapital hemmen und den in ſolchen Unternehmungen an— 
gelegten Kapitalen laͤnger fort mehr als uͤblichen Gewinn 
ſichern. Dieß iſt, z. B., der Fall bei Unternehmung von 
Bruͤckenbauten, Canaͤlen, Eiſenbahnen, Frachtanſtalten, wie 
die Fahrpoſt c. Iſt hier das im Geſchaͤft angelegte Kapital 
für immer firirt und nicht mehr anders anwendbar, wie bei 
Eiſenbahnen ꝛc., ſo wird jener Uebergewinn auf den Werth 
des Kapitals uͤbergerechnet; wirft das Kapital, das auf den 
Bau einer Eiſenbahn gewendet worden, durch den nachherigen 
Ertrag der Bahn 10 pCt. Gewinn ab, während gleich ſicher 
angelegte Kapitale nur 6 p6t. geben, fo wird fein Werth um 
3 geftiegen ſeyn. Wer einen Antheil an dieſem Kapitale 
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verkauft, z. B. von urſpruͤnglichen 100 fl., wird 166% dafür 
erhalten. Der Kaͤufer, der mit dieſer Summe eine jaͤhrliche 
Rente von. 10 fl. kauft, hat alſo 6 pCt. von feinem Kapital 
wie vorher. Dem Verkäufer ift die in feiner Hand entſtan⸗ 
dene Vermehrung feiner Rente für immer im üblichen Ertrag 
eines groͤßeru Kapitals gefichert. Iſt es dagegen anders 
verwendbares Kapital, das in ſolchem Geſchaͤft arbeitet, ſo 
kann der Uebergewinn auch die bloſe Möglichkeit, ein fo vor⸗ 
theilhaftes Unternehmen zu betreiben, als aus welcher er her— 
vorgeht, zum Kapital machen. So koͤnnte ein Poſtunterneh—⸗ 
mer alle ſeine Geraͤthe, Pferde u. ſ. w. verkaufen und doch 
wuͤrde er noch außerdem fuͤr die bloſe Ueberlaſſung des fre— 
quenten Geſchaͤfts von jedem neuen Unternehmer gern Ver⸗ 
geltung erhalten. 

Jun vielen Faͤllen wirkt hierbei die obrigkeitliche Beſchraͤn⸗ 
kung der Concurrenz mit. 

Auch die Langſamkeit mit der ein neues Pro⸗ 
ductilonsmkttel wirkt, kann bisher angewendeten lange 
fort hoͤheren Ertrag ſichern, als bei ſchneller Concurrenz im 
Ausgebot moͤglich wäre. Dahin gehoͤrt der Ueberſchuß, den 
bei hohem Holzpreis der Waldboden uͤber den uͤblichen Ertrag 
eines anderen gleichgelegenen Bodens geben kann, bis man 
im Stande iſt, durch Neuanlegung von Waͤldern das Ausge⸗ 
bot des Holzes ſo zu mehren, daß die Preiſe nur mehr übliche 
Rente vom Boden vergelten. 


3) Politiſche Einrichtungen 1 überhaupt 
den Zugang neuer Kapitale und Unter 
nehmer von Erwerbzweigen abhalten oder 
nur den Gebrauch befferer und ergiebige⸗ 
rer Productionsmittel verhindern, dadurch 

die Preiſe der Producte erhöhen und auf den Gewinn 
und Werth der in ihnen beſchaͤftigten Erwerbmittel 
Einfluß uͤben. 

Jenes iſt der Fall, wenn 3. B. die Zahl der Geſellen 
und Lehrlinge, der Maſchinen beſchraͤnkt oder, was auf das⸗ 
ſelbe hinauslaͤuft, die Größe des Kapitals ſelbſt vorgeſchrie— 
ben iſt; wenn die Zahl der Unternehmer begraͤuzt oder der 
Wettbewerb im Ausgebot gehemmt wird, wie wenn man 
die Zulaſſung neuer Meiſter vom Willen der ſchon beſtehen⸗ 
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den abhängig macht oder wenn uͤberhaupt nur fo Wenigen, 
das Feilhaben des Products geſtattet wird, daß oſſene oder 
ſtillſchweigende Uebereinkunft über die Preiſe unter ihnen 
moͤglich iſt, was mehr oder weniger beim Zunftverband 
ſich findet. Am ſtaͤrkſten tritt dieß bei den Vannmuͤhlen, 
Banuſchenken ꝛc. ein, wo ſogar ein gewiſſer Zwang die Kunz 
den zuſammenhaͤlt— 


So oft nun jene Anordnungen die beſtehenden Unter— 
nehmer in Stand ſetzen, die Preiſe fo zu erhöhen, daß mehr 
als üblicher Gewinn von ihrem Geſammtkapitale bleibt, ſtei— 
gen entweder die Sachkapitale im Werthe, welche in jener 
Production firirt find, und mit deren Ankauf man in die 
Vortheile jener Berechtigung oder Anordnungen eintritt; oder 
das Erwerbrecht an ſich nimmt die Natur eines ſixen Kapi— 
tals an und erhält Tauſchwerth nach Verhaͤltniß des Ueber- 
ſchuſſes des Gewerbsertrags uͤber den uͤblichen Gewinn vom 
Sachkapital in dem Gewerb. Dieß iſt der Fall, wenn das 
Recht des Betriebs blos an die Perſon gebunden und die 
Herſtellung neuer Sachkapitale zum Betrieb des Gewerbs 
leicht moͤglich iſt. Offenbar kommt die Entſtehung dieſes 
Kapitalwerthes nur dem Beſitzer des Erwerbrechts zu gut, 
während deſſen Beſitz der Reinertrag des Geſchaͤfts nachhaltig 
zugenommen hat; wer das Erwerbrecht durch Kauf an ſich 
bringt, bezieht in der Rente, die es abwirft, blos uͤblichen 
Gewinn, es ſey denn, daß auch waͤhrend ſeines Beſitzes 
der Reinertrag, der Beſchraͤnkung der Concurrenz wegen, noch 
weiter ſtiege. *) 2 


* Ein auffallendes Belfpiel von hohem Tauſchwerth eines Erwerb— 
rechts geben die bereits oben (S. 2) angeführten Wechſelagen— 
tenſtellen in Paris. Er ruͤhrt daher, daß die Zahl derſelben 
(60) für die Geſchaͤfte zu beſchraͤnkt iſt. Nachdem nun jeder 
gegenwaͤrtige Beſitzer ſeine Stelle um ſo große Summen er— 
kauft hat, erſcheint es als Haͤrte, freien Wettbewerb zu geſtat— 
ten. Da übrigens die Agenten wegen unordentliher Geſchaͤfts— 
betreibung ihrer Stellen entſetzt werden koͤnnen, fo giebt jener 
Kaufpreis der Stellen den Committenten große Sicherheit. 


Man ſchaͤtzt den Verkaufswerth der gegenwaͤrtig in Frank⸗ 
reich beſtehenden Erwerbrechte auf 80 Mill. Franken. 
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Mit dem Werth des Erwerbrechts verbindet ſich haͤufig 
der Werth der Kundſchaft oder Firma und, im Klein⸗ 
gewerb wenigftens, erhält die Kundſchaft ohne Erwerbrecht 
ſeltener Tauſchwerth als im Fabrikbetrieb und Handel, wo 
die Fortbehaltung einer Firma geſetzlich erlaubt iſt; man muß 
ſich aber hüten, beide zu verwechfeln. *) Das Erwerbrecht 
naͤmlich, ſo weit es Wettbewerb abhaͤlt, ſetzt die Verkaͤufer 
in Stand, die Preiſe über dem Punkt zu halten, wo fie üb: 
lichen Gewinn der angelegten Kapitale vergelten. Hierdurch 
beziehen fie einen Theil des Preiſes aus dem Einkom⸗ 
men oder Kapital des Käufers, ohne ihm irgend eine Vergel⸗ 
tung zu geben. Die Kundſchaft dagegen giebt darum reinen 
Ertrag, weil ſie das Geſchaͤft ohne jene Aufopferungen und 
Auslagen zu fuͤhren erlaubt, die der Anfaͤnger machen muß, 
um ſich Abſatz zu verſchaffen. Sie verwandelt blos einen 
außerdem nicht ohne Schmaͤlerung des Kapitals verzehrbaren 
Theil des Preiſes in Einkommen *) und indem fie zugleich 
den regelmaͤßigen Betrieb des Erwerbs erleichtert und ſichert, 
iſt ſie dem Abnehmer ſelbſt vortheilhaft, was er denn auch in 
der Feſthaltung ſeiner Gewohnheit, bei demſelben Pro— 
Ducenten zu kaufen, anerkennt. 


Hierher gehört die Wirkung von Erftndungspas 
tenten. Durch Abhaltung der Concurrenz machen ſie es 
dem Producenten moͤglich, mehr als uͤbliche Gewinnſte von 
Kapitalen zu ziehen, bei denen außerdem Zufluß möglich wäre, 
Da nun dieſe der Mehrgewinn nicht angeht, fo ſcheidet ſich 
die ausſchließliche Berechtigung zum Verkauf oder zur Pro— 
duction ſelbſt als ein fires Kapital aus, das nach Maßgabe 


*) Es kann ſogar der Werth neuer Erwerbrechte auf Koſten der 
moͤglichen Ausdehnung der Kundſchaft beſtehen, z. B., wenn der 
Umfang des Gewerbsbetriebs begraͤnzt iſt. 


) Dieß erhellet auch daraus, daß die freiwillige Verpflichtung 
einer großen Anzahl von Perſonen gewiſſe Gegenſtaͤnde bei 
Einem, obgleich nur zu gewoͤhnlichen Preiſen, zu kaufen, 
Tauſchwerth erhalten kann, z. B. wenn eine Ge; ellſchaft die 
Befugniß giebt, Speiſen und Getraͤnke in einem gewiſſen Lo⸗ 
cale au fie zu verkaufen. 
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feines ſichern Ertrags, Kaufwerth erhaͤlt.“) Das fo ent— 
ſtehende Immaterialkapital gruͤndet ſich allerdings dar— 
auf, daß die Kaͤufer der Producte höhere Preiſe zahlen, als 
bei freiem Wettbewerb der Producenten noͤthig wäre, alſo dem 
Auſchein nach blos auf eine Uebertragung des Einkommens 
ohne Vergeltung. Bedenkt man aber, daß der Privilegirte 
ſein Product nicht in großer Menge abſetzen koͤnnte, gaͤbe er 
es nicht bedeutend wohlfeiler als die bisherigen Producenten, 
ſo ſieht man, daß den Kaͤufern hier nichts genommen, ſon— 
dern nur der volle Genuß von Vortheilen eine Zeit lang ge— 
ſchmaͤlert wird, auf die fie ohne den Erfinder gar keine Aus 
ſpruͤche hatten. 


Auch der Uebergewinn iſt hier zu erwähnen und in Folge 
feiner die Erhöhung der Kapitalwerthe, die man bei Bank 
geſchaͤften in der Regel wahrnimmt. 

Wenn man vom Wettbewerb abſieht, ſo iſt die gewoͤhn— 
liche Darſtellung der Eutſtehung des Bankgewinns ganz rich— 
tig. Die Summe der Darlehen der Bank kann naͤmlich in 
Noten drei bis viermal ſo groß ſeyn, als das urſpruͤng— 
liche Kapital, das fie zur Einlöͤſung von Noten verwendet, 
fuͤr die man Baarſchaft verlangt. Da ſie von jener groͤße— 
ren Summe eben die Procente erhalt, wie wenn fie ihre Dar: 
lehen in Baarem machte, ſo bezieht ſie eigentlich von ihrem 
urſpruͤnglichen Kapitale mehrfachen Gewinn. Weil nun das 
urſpruͤnglich eingelegte Kapital nicht weiter vermehrbar iſt, 
und eben ſo wenig ein Theilhaber ſeinen Antheil waͤhrend der 
Dauer des Geſchaͤfts zuruͤckfordern kann, ſo nehmen die hier 
zuſammengeſchoſſenen umlaufenden Kapitale ganz die Natur 
von fixem Kapital an, deſſen Werth ſich nach dem Gewinn 
richtet, den es nachhaltig gewaͤhrt, nicht nach der urſpruͤng— 


*) Arkwright hat ſich durch fein Patent beguͤnſtigt, ein fürit- 
liches Vermögen erworben, während die weit wichtigere Mule— 
Jenny ihrem Erfinder Crompton ſo ſchnell nachgemacht 
wurde, daß er nur den Gewinn eines gewoͤhnlichen Mechani— 
kers zog und ſpaͤter vermoͤgenslos um eine Nationalbelohnung 
einkommen mußte. Vergl. Edinb, Rev. Bd. XLVI. 


S. 1. fgg. 
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lichen Einlage.) Zugleich iſt klar, daß nur diejenigen hiet 
mehr als gewoͤhnlich gewinnen, in deren Haͤnden ſich der 
Ertrag des urſpruͤuglichen Bankvermoͤgens fo vermehrte; wer 
eine Actie ſpaͤter kauft, hat nur daun mehr als uͤblichen 
Gewinn von feinem Vermögen, wenn ihr Werth auch in ſei⸗ 
ner Hand zunimmt. Aber auch jenes ſtarke aufaͤngliche 
Steigen der Bankactien kann nur bei der Bank ſich finden, 
welche durch ein Privilegium von Concurrenten frei gehalten 
wird. Wo dieß gar nicht, oder doch nicht genuͤgend der Fall 
iſt (wie z. B. bei den engliſchen Landbanken) iſt jene Ver⸗ 
mehrung des Leihkapitals mittels Notenausgabe uͤber den 
eigentlichen Bankfond durch den Wettbewerb aͤhnlicher Leih⸗ 
anſtalten ziemlich eng begraͤnzt; damit naͤhert ſich denn auch 
der Geſammtg winn dem uͤblichen Gewinn vom urſpruͤnglichen 
Kapital des Unternehmens, zumal wo die einzelnen Banken, um 
Kunden anzuziehen, entweder direct oder doch indirect (durch 
Nachſicht gegen unſichere Borger) den Discont niedriger als uͤb⸗ 
lich ſtellen. Bei voͤllig freier Erlaubniß, Banken zu errichten, 
koͤnnte das urſpruͤngliche Kapital einzelner Banken nur fo 
viel im Werthe ſteigen, als ſie vor den andern Vertrauen 
zu erwerben gewußt haͤtten; gewiß aber nie in dem Grade 
wie es bei ausſchließlich privilegirten Banken z. B. bei der 
Wiener der Fall iſt, deren Actien ſchon dem dreifachen Be⸗ 
trag der urſpruͤnglichen Einlage nahe ſtanden. Vollig freie 
Concurrenz verhindert alſo in dieſem Falle die Entſtehung 
eines Uebergewinns vom Baukfond und damit auch die Ver— 
mehrung des Kapitalwerthes deſſelben. Man wuͤrde aber 
irren, wenn man dieß als einen Vortheil fürs Ganze ans 
ſaͤhe. Da naͤmlich auch bei der freieſten Errichtung die Ban⸗ 
ken nicht im Stande waͤren, die Kapitale auf die Dauer zu 
niedrigeren Procenten darzuleihen, auf der andern Seite die 
privilegirte Bank nicht mehr Zins wird verlangen koͤnnen 
als andere Darleiher, ſo kann durch das Privilegium dem 
Publicum kein Nachtheil, durch freien Wettbewerb kein be- 
ſonderer Vortheil zuwachſen. Weik aber freie Concurrenz die 
Banken zur Bereithaltung vergleichungsweiſe groͤßerer Baar— 


) Daß meiſt auch dle Anſpruͤche an den Reſervefond Einfluß auf 
den Preis der Actien haben, gehört nicht hierher. 
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kapitale oder zur Firirung eines groͤßern Einlagekapitals 
zwingt, wenn ſie gleichviel Noten im Umlauf bringen wollen, 
wie eine privilegirte, ſo iſt das Privilegium hier offenbar 
dem Ganzen vortheilhaft. 


In ſehr vielen Fallen wollen politiſche Maßregeln nicht 
den Zugang von Kapital überhaupt in einen Erwerbzweig be— 
ſchraͤnken, ſondern nur von Kapital, das größere Ergiebig— 
keit hat, als bisher angewendetes. Wenn ein Staat die Einfuhr 
wohlfeilerer Fremdwaare ganz verbietet oder doch ihre Preiſe 
durch einen Zoll erhoͤht, ſo iſt es daſſelbe, als ob er die Er— 
zeugung einer Waare auf einer Maſchine verhinderte, die ſie 
wohlfeiler liefert, als andere. Iſt dabei im Innern des 
Staates der Wettbewerb der Producenten frei, fo konnen die 
Preiſe der Waare auf die Dauer nicht höher ſtehen, als 
die Erzeugungskoſten; ſind dieſe niedriger als der Einfuhrpreis 
der verzollten, ſo muß auch der Preis im Innern unter die— 
ſen fallen. Stehendes Kapital kann ſich hierdurch im Ge— 
winn und Tauſchwerth heben, wenn naͤmlich deſſen nicht ge— 
uug vorhanden iſt, um den Begehr dieſer Production zu decken 
oder wenn es nicht durchaus gleiche Ergiebigkeit hat, was 
ſich ſpaͤter erläutert. Umlaufendes Kapital dagegen wird nur 
ſo lange in dem geſchuͤtzten Gewerb mehr als uͤblichen Gewinn 
bringen, als deſſen nicht genug ihm zugewendet iſt; ſobald 
dieß der Fall, ſinken die Preiſe ſo weit, daß ſie nur mehr 
uͤblichen Gewinn des fluͤſſigen Kapitals gewaͤhren. Einfuhr— 
Beſchraͤnkungen koͤnnen nur durch voruͤbergehend hoͤheren Ge— 
winn Kapitale in ein Geſchaͤft locken, auf die Dauer die— 
ſen Uebergewinn nie ſichern. 


B. ur 
Steigen die Productpreiſe und find die in einem 
Erwerbzweige firirten Kapitale vermehrbar, 
denen mehr als uͤblicher Gewinn zufließt, ſo 


unterſcheide man, ob das neuanzuwendende Kapital gegen 
jene 


I. gleichergiebig, 
II. ergiebiger, oder 
III. weniger ergiebig iſt. 
14 
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IV. Hieran ſchließt ſich dann noch der Fall an, wenn 
das neuangewendete Kapital zwar Guͤter fuͤr das— 
ſelbe Beduͤrfniß, aber von geringerer Güte liefert. 
a I. 

Können genug gleichergiebige Kapitale 
den eintraͤglicheren Erwerbzweigen zugewen— 
det werden, ſo wird ſich die Production ausdehnen und mit 
dem Ausgebot, die Wohlfeilheit der Producte zunehmen, was 
daun jenen Uebergewinn wegnimmt, der vom Mangel an 
firen Kapitalen kam. Selten dauert hier der Uebergewinn 
vom urſpruͤnglichen Werthe der fixen Kapitale ſo lange, daß 
er dieſen Werth ſteigert. Wo es aber der Fall war, da ſinkt 
er durch den Zugang neuer ſolcher Kapitale auf die Anſchaf⸗ 
fungskoſten von dieſen. 

Ueberhaupt gehoren die Fälle hierher, wo man im 
Stande iſt, fixes Kapital in beliebiger Menge aus umlaufen⸗ 
dem herzuſtellen, wie z. B. Werkhaͤuſer und Werkgeraͤthe. 
Nur die mehr oder weniger eintretende Verzoͤgerung bis zu 
ihrer Herſtellung gewaͤhrt hier den ſchon in Anwendung be— 
findlichen fixen Kapitalen Vortheile, die, wiewohl voruͤber⸗ 
gehend, doch eine Hauptquelle des in den Gewerben erworbe— 
nen Reichthums ſind. 

Es iſt uͤbrigens gleichviel, ob die Preiſe durch ver— 
mehrten Begehr im Ganzen ſteigen, oder ob Einzelne einen 
Uebergewinn ziehen, der der Anwendung wirkſamerer Produe— 
tionsmittel, die auch Andern zu Gebot ſtehen, zuzuſchreiben iſt. 

Wird z. B. ein Gewerbsgeheimniß bekannt, oder eine 
bisher privilegirte Erfindung Gemeingut, ſo treten die hier 
erwaͤhnten Folgen ein; der bisherige Kapitalwerth des Ge— 
werbsgeheimniſſes oder Gewerbsrechts, verſchwindet mit dem 
durch die Concurrenz ſinkenden Ertrag. Waͤre nicht genug 
gleichergiebiges Kapital beizuſchaffen, ſo kann der Gewinn aus 
dem ganzen nun zugleich angewendeten auf die Dauer 
hoͤher ſtehen, als der uͤbliche Gewinn aus dem urſpruͤng⸗ 


) So ſehr daher auf dleſer Selte ſolche fire Kapitale dem umlau⸗ 
fenden ſich naͤhern, fo verſchiedenen Einfluß auf fie hat doch das 
Sinken der Preife und des Gewinns, wovon unten. P 
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lichen Werthe der neuangewendeten Kapitale; dieſe ſtei— 
gen hierdurch im Werthe, waͤhrend vielleicht die zuerſt ange— 
wendeten mit ihrem Gewinn etwas herabgehen. Hier tritt 
dann der bereits (S. 153) erwaͤhnte Fall ein, daß naͤmlich 
Kapitale gewiſſer Art, die in beſchraͤnkter Menge vorhanden 
ſind, in allen Erwerbzweigen, in denen man ſie nicht ent— 
behren kann, im Ertrag ſich ins Gleichgewicht ſetzen. 


II. 


Haben fixe Kapitale bisher mehr als uͤb— 
lichen Gewinn abgeworfen und kommen neben 
ihnen wirkſamere in Anwendung, mit denen es 
moͤglich wird, daſſelbe Gut, nicht blos zu gleichen, ſondern 
ſelbſt zu geringern Koften in beliebiger Menge herzuſtellen, 
ſo muͤſſen die Productpreiſe bis auf dieſe neuen Koſten her— 
abgehen. Hierdurch erhaͤlt man aber denſelben Fall, den 
wir in dem zweiten Abſchnitt dieſer Unterſuchung naͤher be— 
trachten. 


III. 


Iſt das in Wettbewerb tretende neue Pros 
ductions mittel von geringerer Ergiebigkeit, 
als die bisher angewendeten fixen Kapitale, 
ſo daß mit ihm das Product nur zu hoͤhern Koſten herzu— 
ſtellen iſt, ſo kann es nicht eher in Anwendung kommen, als 
bis die Preiſe des Products durch Zunahme der Nachfrage 
ſo gehoben find, daß fie eben dieſe hoheren Koſten vergelten; 
fie müffen fogar, um die Anwendung der neuen Produc— 
tionsart vortheilhafter zu machen als andere, etwas daruͤber 
geſtiegen ſeyn. 

Konnte das Product vor dem Steigen der Preiſe mit 
uͤblichem Gewinn vom angewendeten Geſammtkapital zu Markt 
kommen, ſo gewaͤhren jetzt die hoͤheren Preiſe mehr als uͤb— 
lichen Geſammtgewinn: da aber umlaufendes Kapital in kei 
nem Erwerbzweige mehr Gewinn geben kann, als in allen 
uͤbrigen, ſo faͤllt aller Ueberſchuß, den die Production uͤber den 
uͤblichen Gewinn von fluͤſſigem Kapitale gewährt, dem Bez 
ſitzer der fixen Kapitale zu; deren Rente und Kaufswerth 

11 * 
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ſteigen alſo über den anfänglichen Stand, zum ausſchließ—⸗ 
lichen Vortheil desjenigen, in deſſen Hand das Steigen er— 
folgte. Jeder Kaͤufer eines ſolchen von ſeinem fruͤhern Kaufs— 
werth mehr als uͤblichen Gewinn abwerfenden Kapitals muß 
jetzt proportional dem geſtiegenen Gewinn ſo viel umlaufen— 
des Kapital dafür zahlen, daß er forthin nur gewöhnlichen 
Gewinn von ſeinem Kapital zieht, wie er ihn vor dem Kauf 
bezog; fein fires Kapital trägt alſo nur üblichen Gewinn, es 
ſey denn, daß auch waͤhrend ſeines Beſitzes eine abermalige 
Preisſteigerung mit aͤhnlichen Folgen eintritt. 

Kommt nun durch Anwendung des neuen Productions— 
mittels mehr Product zu Markt, ſo wird zwar der Begehr 
beſſer befriedigt und das weitere Steigen der Preiſe gehindert, 
doch kann das Product nicht wohlfeiler werden als die neuen 
Koſten. 0 

Da nun die Producte der ergiebigeren firen Kapitale zu 
gleichen Preiſen abgehen, wie die von den mindeſtergiebigen, 
welche zur Deckung des Bedarfs noch anzuwenden ſind, ſo 
zerfallen die Preiſe in verſchiedene Beſtaudtheile, je nachdem 
das Product von mehr oder minderergiebigem fixen Kapitale 
kommt. Jene gewaͤhren fortwaͤhrend einen Ueberſchuß uͤber 
den fruͤher uͤblichen Geſammtertrag der Kapitale, der dem 
Beſitzer des firen Kapitals zufließt; dieſe werfen blos uͤb— 
lichen Gewinn der umlaufenden und der neuangewendeten firen 
Kapitale ab. Zugleich erhellet, daß wenn auch die Beſitzer 
der beſſern Productionswittel auf ihre Rente verzichteten, 
darum die Preiſe doch nicht ſinken koͤnnten, ſo lange der Be— 
darf den koſtſpieligeren Theil der Geſammtzufuhr nicht ent⸗ 
behren kann.“) 

Angenommen, nachdem dieſe Unterſchiede ſich feftges _ 
ſtellt, ſtiegen die Preiſe der mit verſchiedenergiebigen Pro— 
ductionsmitteln erzeugten Producte abermals: ſo wird der 
Gewinn aller in dieſem Erwerbzweig angewendeten fixen Ka— 
pitale zunehmen; die ergiebigeren erhalten einen Zuſatz zu 
der ſchon erhöhten Rente, die neuangewendeten Vermehrung 


) Darum kann man aber nicht fagen, jene Gewinnvermehrung 
bisher angewendeter fixer Kapftale ſey kein Theil des Preiſes; 
ſie iſt dieß wohl, nur nicht bei jedem einzelnen Theil, der 


Zufuhr. 
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des Gewinns, den ſie vor der Verwendung zu der in Frage 
ſtehenden Arbeit abwarfen; damit erhöhen ſich denn auch ihre 
Tauſchwerthe. Iſt nun keine Vermehrung dieſer firen Kapi— 
tale oder keine andere Weiſe der Production möglich, jo koͤn— 
nen die Preiſe der Producte ſo weit ſteigen als es der Gebrauchs— 
werth derſelben und die Zahlungsfaͤhigkeit der Käufer erlau— 
ben; alle dauernde Erhöhung der Preiſe wird den Eigenthuͤ— 
mern der fixen Kapitale zu gut kommen.“) 

War das minderergiebige Productionsmittel vorher 
umlaufendes Kapital, fo kann es in die neue Anwen— 
dung erſt dann uͤbergehen, wenn der Preis ſo hoch ſteht, 
daß er von dem nun ſixen Kapitale uͤblichen Gewinn 
nach Verhaͤltniß ſeines vorherigen Tauſchwerthes ver— 
gilt. War es ein fixes Kapital oder ein nur in beſtimmter 
Art anwendbares Gut, ſo wird ſein bisheriger Ertrag den 
Punkt beſtimmen, von wo an es anwendbar iſt, da deſſen 
Erſatz das geringſte iſt, was ſein Beſitzer von der neuen 
Anwendung erwartet. War es bisher unbenuuͤtzt und ganz 
ohne Tauſchwerth, ſo kann es ſchon angewendet werden, wenn 
die Productpreiſe nur die Auskagen ſammt uͤblichem Gewinn 
aus ihnen erſetzen. Erſt das zweite Steigen der Preiſe des 
Products giebt im letztern Falle fuͤr die Nutzung des Kapitals 
Vergeltung, und erſt damit erhält es verhaͤltuißmaͤßigen 
Tauſchwerth. 

Dieſe allgemeine Darſtellung enthaͤlt außer der Erklaͤ— 
rung vieler anderer Erſcheinungen des Verkehrs auch die Lehre 
der neuern engliſchen Staatswirthe von der Grundrente. Bei— 
ſpiele werden die Nothwendigkeit der allgemeineren Behand— 
lung darthun. 


Es ſeyen in einer Gegend Waſſerkraͤfte in be 
ſchraͤnkter Menge vorhanden und nach und nach alle benuͤtzt. 
Der Preis der Producte, bei deren Erzeugung man ſie be— 
darf, ſteige und werfe hoͤheren Ertrag vom ganzen Kapitale 
ab, ſo wird ſein Ueberſchuß uͤber den uͤblichen Gewinn den 
Beſitzern der nicht weiter vermehrbaren fixen Kapitale und 


) Den Fall, wo das Steigen der Preiſe auf die Koſten oder viel: 
mehr auf die Auslagen bei der Production Einfluß hat, betrach— 
ten wir in V. 3. 
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unter ihnen zugleich den Eigenthuͤmern der Waſſerkraͤfte zu⸗ 
fallen. Man benuͤtze nun fuͤr die neuen Gewerbsanlagen 
Pferde, die mehr Koſten verurſachen, als der Gewinn vom 
bisherigen Kapitalwerth der Waſſerkraͤfte und die Suftand- 
haltung derſelben, ſo wird das Ausgebot der mit ihnen er- 
zeugten Waaren das fernere Steigen der Preiſe aufhalten, 
aber die Preiſe nur bis auf den Satz herabdruͤcken, wo ſie 
gerade den uͤblichen Gewinn vom angewendeten neuen Kapi— 
tale, uͤberhaupt die neuen Koſten vergelten und da dieſe hoͤher 
ſind als bei der Anwendung der Waſſerkraͤfte urſpruͤnglich der 
Fall war, fo iſt der aͤltern Production fortwährend ein Mehrz 
gewinn geſichert, der, wenn alles übrige gleich iſt, den Er— 
trag und Tauſchwerth der Waſſerkraͤfte über dem Stand er: 
haͤlt, den ſie vor jenem Steigen der Preiſen hatten. 


I» 


Ein ganz ähnlicher Fall tritt ein, wenn in einem Lande 
einzelne fremde Maſchinen in Gang find, deren Vermeh— 
rung, etwa wegen Verbots ihrer Ausfuhr aus dem Fremd— 
lande, ſehr ſchwierig wäre, Ein Einfuhrverbot der Fremd⸗ 
waare erlaube aber bedeutendes Steigen der im Lande auf 
ſolchen Maſchinen erzeugten Waare, was den Gewinn von 
den Ankaufskoſten der Maſchine uͤber den uͤblichen Satz erhoͤhe. 
Dieß wird Wettbewerb aufregen. Kann man aber im Lande 
nur theurere und dabei wegen ſchlechterer Conſtruction doch 
weniger wirkſame Maſchinen der Art herſtellen, ſo werden 
die Preiſe hoͤher bleiben muͤſſen als die Koſten der Erzeugung 
des Products mit der beſſern Maſchine nach ihrem urſpruͤng— 
lichen Werth; den Eigenthuͤmern der letztern wird alſo der 
Vortheil anhaltend geſichert, den die Steigerung der Preiſe 
gewaͤhrte. 


Steigt der Preis eines Minerals wegen Zunahme 
des Begehres bedeutend, und koͤnnen die bisher gebauten 
Werke die noͤthige Zufuhr nicht liefern, ſo muß dieß Anfangs 
den Geſammtertrag des Bergwerksbetriebs ſteigern, end— 
lich aber dem Minenbeſitzer zu gut kommen, falls er ein 
Anderer iſt als der Unternehmer des Werks. Die hoͤheren 
Preiſe erlauben nun den Anbau minderergiebiger oder 
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ſchlechter gelegener Minen. Was von dieſen zu Markt kommt, 
hindert wohl das weitere Steigen der Preiſe, muß ſich aber 
doch ſtets inner gewiſſen Graͤnzen halten, daß nicht die Preiſe 
tiefer herabgehen, als ſeine eigenen Herſtellungskoſten. Dieſe 
ſichern nun den Beſitzern der beſſern Werke den hoͤheren Ertrag 
und damit auch den höheren Tauſchwerth ihrer Minen. *) 

Waͤre der Preis des Minerals wegen im Ganzen erhoͤh— 
ter Gewinnungskoſten (verurſacht durch Abnahme der Ergie— 
bigkeit der Bergwerke, die den größten Theil des Bedarfs 
decken), geſtiegen, ſo laͤßt ſich im Allgemeinen nicht beſtim— 
men, wie die Rente der Minen ſich ſtellen werde. Sie kann 
ſich gleich bleiben, wenn der Begehr nicht abnimmt; ſie kann 
abnehmen; wenn zu den erhöhten Preiſen nicht der Abſatz zu 
erhalten iſt, den der Betrieb des Werks verlangt. Auch die 
jetzt moͤglich werdende Oeffnung neuer, bei den fruͤhern nie— 
drigeren Preiſen nicht bauwuͤrdig geweſener Minen kann mit— 
wirken. 

Die Bodenrente, 


Neue Anſiedler, die unter dem zu beliebiger Beſitznahme 
ſich unentgeltlich darbietenden Lande wählen konnen, werden 
den dem Wohnort am naͤchſten liegenden beſten Boden an— 
bauen, und wie mit der Bevoͤlkerung der Begehr nach 
Lebensmitteln ſteigt, nach und nach alle gleichguͤnſtig ge— 
legenen und gleichguten Laͤndereien in Cultur nehmen. So 
lange ſolcher Boden unentgeltlich zu haben iſt, vergilt der 
Kornpreis zunaͤchſt die Auslagen fuͤr Beſtellung und 
Aernte. Aller Ueberſchuß iſt als Erſatz der unmittelbaren 
Nutzung des auf den Boden gewendeten umlaufenden, dann 
in Bauten, Geraͤthen ꝛc. fixirten Kapitals zu betrachten. **) 


) Preisitefgerung von Metallen hat oft weniger Einfluß auf 
den Erzpreis als auf den Preis des Holzes wo das letztere 
nur in beſchraͤnkter Menge zu haben iſt, wie man z. B. beim 
Eiſen aus der Koſtenberechnung abnehmen kann, die der An— 
hang zu IV. enthaͤlt. 


9) Vorlaͤufig wird bemerkt, daß was in Anlagen und Bauten an 
umlaufendem Kapitale fixirt wird, beliebig vermehrbar, alſo 
auf der einen Seite dem umlaufenden Kapitale fortwährend 
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Fuͤr die Nutzung des Bodens kann der Kornproducent keine 
Vergeltung im Preiſe erhalten, fo lange fie als freies Gut 
Jedem in beliebiger Menge ſich darbietet. 

Es ſey nun aller dem Anbau gleichguͤnſtige Boden ber 
ſtellt und der Begehr der Erdfruͤchte ſteige wegen Zunahme 
der Bevölkerung noch weiter, fo wird die Erhöhung des 
Kornpreiſes die Cultur noch wuͤſter Laͤndereien vortheilhaft 
machen, die bei niedrigeren Preiſen nicht den üblichen Ge— 
winn von den zum Anbau noͤthigen anderweitigen Kapitalen 
vergolten Hätten. *) (Sie mögen zum Unterſchied vom zuerſt 
angebauten beſten Boden, Land der zweiten Qualitaͤt oder 
Klaſſe heißen). Dadurch kommt mehr Korn zu Markt und der 
Preis kann nicht weiter ſteigen, aber auch nicht unter die 
Koſten ſinken, welche bei minderergiebigen oder entfern— 
teren Laͤndereien der Anbau und die Zumarktbringung erfor— 
dern. Zwar wird nun alles Korn gleich hoch ausgeboten, 
aber der Preis theilt ſich verſchieden. Kommt es von den zuletzt 
angebauten Ländereien, fo enthält der Preis keine Vergeltung 
für die Benutzung des Bodens ſelbſt, aller Ueberſchuß über 
die Auslage iſt Gewinn fuͤr den Beſitzer der angewendeten 


gleich iſt, eben daher auch beim Steigen des Geſammtgewinns 
nur vorübergehend mehr als üblichen Gewinn abwirft. Da es 
aber nicht beliebig ſeiner Anwendung entzogen werden kann, ſo 
unterfcheidet es ſich weſentlich beim Sinken des Geſammtge⸗ 
winns vom umlaufenden Kapitale, wovon unten. f 

) Nach v. Thuͤnen (der iſolirte Staat S. 7 — 15) beträgt die 
Fracht für eine Ladung von 2400 Pf. auf vlerſpaͤnnigem Wagen 
bei *» Mellen Entfernung 


1993 Thaler in Gold s . 
Bahr x | 
was für Meilen 1 5 10 20 30 
giebt Thlr. in Gold 1506 5,35 10,4 10,8 28,2 
und der Berliner Scheffel Roggen iſt bei einer Entfernung vom 
Markt von Meilen 1 5 10 20 30 
werth Thlr. 1,45 1,515 1,136 0,968 0,809 


oder allgemein 25 —5,75 * 
rer. 
beides unter der Vorausſetzung, daß er auf dem Markte ſelbſt 
12 Thlr. gilt. Es erhellet, daß wenn Roggen gar nichts koſtete, 
er zu jenem Preiſe doch nur 50 Meilen weit herkommen koͤnnte. 
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übrigen Kapitale; kommt es von früher angebautem Laude, 
ſo enthaͤlt zer mehr als uͤblichen Feet von dem dort nothwen— 
digen Geſammtkapitale Dieſer Mehrbezug ruͤhrt offenbar 
blos vom Beſitz des Landes her, von dem ſich Korn mit 
weniger Koſten zu Markt bringen laͤßt. Der Grundbeſitz wird 
alſo Quelle eines dauernden Rentenbezugs oder Kapital und 
ſein Tauſchwerth richtet ſich nach dieſer Rente. 

Sind alle Laͤndereien der zweiten Qualitaͤt angebaut und 
ſteigt der Kornpreis noch weiter“), ſo geben alle jetzt im 
Landbau beſchaͤftigten umlaufenden und fixen Kapitale mehr 
als uͤblichen Gewinn. Kommt nun der Preis auf den Punkt, 
wo er den Aubau bisher wuͤſt gelegener und daher werthloſer 
Laͤndereien zu einem vortheilhaften Geſchaͤfte macht, ſo wird 
Land von der dritten Qualitaͤt cultivirt. Das vermehrte 
Ausgebot hindert die Preiſe am ferneren Steigen; ſie koͤnnen 
aber nicht unter den Satz herabgehen, wo ſie alle Auslagen 
des Aubaus der letzten Klaſſe nebſt uͤblichem Gewinn vom 
ganzen Kapitale vergelten. So lange nun der Preis ſo hoch 


„) v. Thuͤnen (der iſolirte Staat, Hamb. 1826) hat folgende 
Berechnung: N 

100,00 U R. Land geben bei 10 Schfl. Roggen Ertrag von 

100 U R. zu 1,291 Thlr. Gold einen Rohertrag von 5474 Thlr. 

Gold. Davon geht ab: ne der Ausſaat von 3 Halmfruͤchten 


und Klee ; 5 . 620 Thlr. 
Beſtellungs- und Kerlkeibſten 5 e 5 N 975 „ 
765 77 


Allgemeine Culturkoſten, Adminiſtration, Unter— 
halt der Gebaͤude, Zinſen zu 55 von Gebäuden, 
Zaͤunen ꝛc., Brand- und Hagelaſſecuranz; Abgabe 
an Prediger und Lehrer; Zinſen des Betriebskapitals; 
Arme, Nachtwaͤchter; Unterhalt der Wege, Bruͤcken, 
Gräben; vermiſchte Ausgaben . . . . 1550 „ 
Daber Neinertrag des Bodens oder Landrente 14560 „ 
Druͤckt man 3 dieſer Koſten und den ganzen Rohertrag in 
Roggen, 3 der Koſten in Geld aus, fo iſt die Rente 1710 
Scheffel Roggen — 747 Thlr. Die Landrente nimmt alſo 
ſchneller ab, als der Kornpreis und bei 0,457 Thlr. Roggen— 
preis ij fie o. Bei 3 Scheffel Kornertrag iſt die Rente 
868 Thlr. nnd bei 42 verſchwindet fie ganz. Je mehr alſo die 
Fruchtbarkeit des Bodens abnimmt, deſto koſtbarer wird die 
Kornerzeugung, und Boden von geringer Fruchtbarkeit kann 
nur bei hohen Kornpreiſen beſtellt werden. (S. 29.) 
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ſtehen bleibt, und dieß iſt der Fall ſo lange der Begehr und die 
anderweitigen Beiſchaffungskoſten des Korns nicht ſinken, ſind 
die Beſitzer der fruͤher angebauten Laͤndereien, von denen ſich 
das Korn mit weniger Koſten herſtellen laͤßt, im Stande, 
allen Ueberſchuß des Geſammtertrags uͤber den uͤblichen Gewinn 
vom angewendeten anderweitigen Kapitale, als eine Frucht 
ihres vortheilhaftergelegenen oder beſſern Bodens in Anſpruch 
zu nehmen. Land der erſten Qualitaͤt gewaͤhrt nun zu ſeiner 
früheren Rente einen Zuſchuß, dem proportional fein Tauſch⸗ 
werth ſteigt; Land der zweiten Klaſſe wirft ſeinem Beſitzer 
Rente ab und wird dadurch Kapital von dieſer Rente pro⸗ 
portionalem Tauſchwerth.“) 

Es bedarf keiner Erlaͤuterung, daß ſich um jeden neuen 
Marktplatz die Laͤndereien auf aͤhnliche Weiſe ordnen, ſo wie 
daß bei wiederholtem Steigen der Preife die hier dargeſtellte Wir- 
kung ſich erneut. Kleinere Maͤrkte nehmen das um ſie zunaͤchſt 
liegende Land fuͤr ihren Bedarf in Auſpruch; groͤßere beduͤr⸗ 
fen meiſt der Zufuhr noch aus dem alleen 8 kleinern 
Kreiſen uͤbrig gebliebenen Lande. 

Es aͤndert in der Darſtellung nichts, wenn der Bo⸗ 
den ſchon vor dem Anbau Ertrag gab und Kaufswerth 
hatte. “*) So weit dieß der Fall, iſt er gleich Anz. 
fangs Kapital, deſſen uͤblicher Ertrag ſich im Korn⸗ 
preiſe erſetzen muß; immer wird den Beſitzern der beſſern 
Felder noch außerdem als Grundrente zufallen, was 


») Wie bedeutend das Steigen der Getrafdpreife auf Ausbreitung 
des Ackerbaus wirke, zeigen z. B. in Bayern die Jahre 1799 
— 1808, in welchen im Herzogthum Bayern auf 514 Meilen 
252,866 Tagwerk Gemeindegruͤnde abgetheilt wurden. In der 
Provinz Schwaben betrugen 1803 bis 1806 auf 130 J Mellen 
die getheilten Weiden 22,0624 Tagwerk, die Waldgruͤnde 74943 
Jauchert, die ganz oͤden Gründe 4634 Tagw. und dle cultlolr⸗ 
teu einmaͤhdigen Wieſen und andere oͤden Gruͤnde 24,576 Tagw. 
Frhr. v. Cloſen crit. Zuſammenſtellung der bayeriſchen Landes⸗ 
Cultur⸗Geſetze. Münden 1818. S. 57. 

4 Es tft wunderlich, daß ſich die engliſchen Schriftſteller darzu⸗ 
thun bemuͤhen, in jedem Lande ſey der ſchlechteſte zuletzt in 
Anbau gezogene Boden immer ohne elgenen Ertrag, während 
dieß doch in der Theorie der Grundrente ohne alle Wichtigkelt 
if. Vergl. M'Culloch principles etc. 2. ed. p. 436. 
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die Preiſe uͤber die Auslagen und den uͤblichen Gewinn vom 
ganzen angewendeten Kapital gewaͤhren, waͤhrend der Beſitzer 
eines Grundſtuͤcks der zuletzt angebauten Klaſſe nur uͤblichen 
Gewinn vom urſpruͤnglichen Kaufwerth ſeines Landes bezieht. 

Waͤre Boden Anfangs unentgeltlich abgegeben worden, 
ſpaͤter dagegen neues Land nur gegen eine Abgabe oder einen 
Kaufſchilling zu haben, ſo kann neues Land erſt dann in 
Cultur kommen, wenn der Korupreis die laufenden Auslagen 
nebſt uͤblichem Gewinn vom ganzen beim Anbau desſelben noth— 
wendigen Kapital (einſchließlich des Kaufpreiſes, oder des 
Kapitalwerths der Abgabe) vergilt. Bei dieſer Höhe fällt 
aber den Beſitzern der beffern Ländereien der ganze Ueberſchuß 
dieſes Aufwandes uͤber die Koſten der Herſtellung des Korns 
von ihren Aeckern zu, worin denn auch der Betrag der Ab— 
gabe oder der Gewinn vom Ankaufskapital der ſchlechtern 
Laͤndereien begriffen iſt. Nothwendig ſteigen alſo ihre Laͤn— 
dereien durch die Vertheuerung des ſchlechtern Bodens vor 
dem Anbau gerade ſo wie durch eine natuͤrliche Erhoͤhung 
der Anbaukoſten des ſchlechtern Landes. 

Maren z. B. alle Neubruͤche zehentpflichtig, fo 
würden die Preiſe des Kornz fo hoch gehen muͤſſen, daß fie 
unter den uͤblichen Auslagen und dem uͤblichen Gewinn vom 
ganzen angewendeten Kapitale auch den Abzug des Zeheuten 
vom Ertrag vergaͤlten. Abgeſehen vom uͤbrigen Steigen der 
Rente der beſſern Aecker (vermoͤge der Preiserhöhung des Korns 
wegen natuͤrlichen Steigens der Gewinnungskoſten vom ſchlech— 
tern Lande) wuͤchſe dann ihr Ertrag und Werth auch noch 
durch den Zehenten. 

Waͤren indeß nur einzelne Neubruͤche zehentbar, ſo koͤnnte 
dieſer Erfolg nicht eintreten, weil ſolche vorerſt unbeſtellt 
blieben.“) 

Aehnliche Wirkung der Steigerung der Kornpreiſe hat 
der Ertrag und Werth, den ſchlechteres Land vor dem Anbau 
durch anderweitige Benuͤtzung, z. B. als Weide, gewonnen hat. 
Der Erſatz dieſes Ertrags kommt mit unter den nothwendigen 
Koſten in Anſatz, zu welchen Korn von ſolchen Ländereien aus- 


) Vergl. Edinb. Rev. Bd. XXXI V. 61—79 und Bd. XLIV. 319— 
359. und Hermes, XXX. 276. 
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c 2 4 
geboten werden kann; die Kornpreiſe muͤſſen alſo hoͤher gehen, 
als außerdem der Fall waͤre, bis dieſer Boden Korn liefert, 
was die Rente und den Werth des beſſern Landes ebenfalls in 
höherem Grade vermehrt. 


Waͤre die Erzeugung der Erdfrüchte blos von der Aus— 
dehnung der Bodenflaͤche abhaͤngig, ſo haͤtte ſie natuͤrliche 
Schranken, und wäre keine Beiſchaffung derſelben vom Aus— 
land möglich, fo konnte auf jedem Boden nur eine beſtimmte 
Menge von Menſchen leben. Zum Gluͤck iſt die Groͤße des 
im Landbau angeweiideten anderweitigen Kapitals, dann die 
Art des Betriebs bei der Vermehrung des Roh- und Rein— 
ertrags des Bodens von groͤßtem Gewicht. 

Die Reſultate neuerer Unterſuchungen uͤber den Erfolg 
der Kapitalvermehrung und Wirthſchaftsaͤnderung bei ge— 
wiſſen Preiſen des Korus ſind folgende“): 

1) Bei gleicher Bodenart verhält ſich die Fruchtbarkeit wie 
der Reichthum des Bodeus, oder wie die in demſelben 
enthaltene Pflanzennahrung. Man ſchaͤtzt dieſe nach 
Graden, deren einer der Maſſe organiſcher, pflan— 
zennaͤhrender Stoffe gleich iſt, welche die Aernte eines 
Berl. Scheffels Roggen dem Boden entzieht. **) 

2) Boden von gewiſſem Reichthum wird nicht bei jeder Art 
des Anbaus gleich vortheilhaft benuͤtzt, und umgekehrt, 
dieſelbe Art des Anbaus bringt nicht bei jedem Boden 
gleichen Rohertrag und gleiche Reute. 

3) Jede Art der Bewirthſchaftung eines Guts kann bei An— 
wendung des gehoͤrigen Kapitals und bei richtigem 
Verhaͤltniß zwiſchen den dungerzeugenden und den er— 
ſchoͤpfeuden Früchten zur allmaͤhlichen Bereicherung des 
Bodeus fuͤhren, und umgekehrt kaun man den Boden 
ebenſowohl durch Koppel- und Fruchtwechſelwirthſchaft, 
wie durch Dreifelderwirthſchaft aus ſaugen. 8 


*) Wir verwelſen hier im Allgemeinen auf dle ſchaͤtzbare Schrift: 
v. Thuͤnen, der iſolirte Staat in Bezug auf Landwirthſchaſt 
und National- Oekonomie. 

%) Mergl, Anſicht der Statik des Landbaus vom Frhr. v. Voght. 
Hamb. 1826. S. 21i— 24. 
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Fuͤr jedes Wirthſchaftsſyſtem giebt es eine abfolute 
Graͤnze der Vermehrung des Rohertrags, naͤmlich die 
Lagerung des Getraides bei noch größerer Vermehrung 
des Bodenreichthums. Die einfacheren Wirthſchaftsſy— 
ſteme haben zugleich eine relative Graͤnze ihrer Anwen— 
dung darin, daß bei einem gewiſſen mitteln Bodenreich— 
thum durch Uebergang zu einem kuͤnſtlicheren Syſteme 
nicht blos weit ſtaͤrkere Vermehrung des Nohertrags moͤg— 
lich iſt, ſondern auch mehr Bodenrente ſich ergiebt, als 
wenn man das einfachere Wirthſchaftsſyſtem zur Stei— 
gerung des Rohertrags benuͤtzt haͤtte. 

Bei gleichem Kornpreiſe kann der Fortgang au einer 
mit mehr anderweitigem Kapital betriebenen Wirth— 
ſchaft nur unter der Vorausſetzung eines gewiſſen Bo⸗ 
denreichthums ſtatt finden. Bei gleichem Bodeureich— 
thum fuͤhrt aber Aenderung der Fruchtpreiſe zur Aende— 
rung des Wirthſchaftsſyſtems. Steigen die Preiſe bis 
auf einen gewiſſen Punkt, fo wird es vortheilhaft für den 
Grundbeſitzer, eine Fünftlichere Wirthſchaftsart anzu— 
wenden, weil ſie ihm mehr Grundrente verſchafft. “) 
Im vorigen Falle (4) wie im gegenwaͤrtigen kann uͤbri— 
gens der Uebergang von einem Syſteme zum andern 
allmaͤhlich durch Zwiſchenſyſteme geſchehen. 


Nach v. Thuͤnen (S. 78) iſt bei gleichem mitteln Bodenreich— 
thum für ein Gut von 100,000 Q. R. beim Preiſe 
von 12 Thlr. der preuß. Scheffel Roggen Mehr— 
ertrag bei der Koppelwirthſchaft 609 Thlr. 
1 Thlr. Mehrertrag der K. W. 344 — 
2 — Mehrertrag der Dreifelder Wirthſchaft 11 — 
Bei 0,516 Thlr. Kornpreis ſind beide Syſteme gleich vor— 
theilhaft. 1 
Beim hoͤchſten Bodenreichthum, der in der Koppelwirth— 
ſchaft zu nutzen iſt, glebt ein Grundſtuͤck von 100,0 Q. R. 
1600 Thlr. Rente, nach der Belgiſchen Wirthſchaft nur 
8543 Thlr.; der Werth des Rohertrags iſt dort 5157 Thlr., 
hier 7552 Thlr. Die Belgiſche Wirthſchaft kann aber noch weit 
reicheren Boden nutzen und dann giebt fie bei gleichen Kornprei— 
fen Vortheil; die Graͤnze tft 11081 Thlr. Rohertrag und 2779 
Thlr. Rente. Das Verhaͤltniß des hoͤchſten Rohertrags derſel— 
ben Flaͤche nach beiden Wirthſchaften iſt S 100: 210. 
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Da bei einem und demſelben Marktpreiſe der Korn— 
werth auf den Guͤtern wegen der verſchiedenen Fracht— 
koſten ſehr verfchieden, dieſer Kornwerth aber die Sum— 
me iſt, welche Erſatz der Auslagen, des Gewinns vom 
ganzen beliebig vermehrbaren Kapital ſammt der Grund— 
rente bringen ſoll, ſo wirkt die Entfernung vom Markte 
gerade ſo, als ob der Landwirth unter verſchiedenen 
Kornpreiſen producirte. Da nun von dieſen die Wahl 


des Wirthſchaftſyſtems abhaͤngt, ſo folgt, daß in ver⸗ 


7 


ſchiedenen Entfernungen vom Marktort nicht jedes 
Wirthſchaftsſyſtem gleich eintraͤglich ſeyn kann. Viel⸗ 
mehr werden in der Nähe des Marktes die kuͤnſtliche⸗ 
ren, in groͤßern Entfernungen die einfacheren größere 
Bodenrente geben; — fuͤr jeden Marktpreis, wie bereits 
erwaͤhnt, bis zu einer Entfernung vom Markte, wo 
gar kein Kornbau mehr moͤglich iſt, weil der Ueberſchuß 
des Preiſes über die Fracht die Koſten, nicht einmal 
ohne Landrente, vergilt. | 

Auf gleiche Weiſe erſieht man, daß auch gleich⸗ 
guͤnſtig gelegene Guͤter mit Vortheil nach verſchiedenen 
Syſtemen bewirthſchaftet werden koͤnnen, wenn ihr Bo— 
denreichthum verſchieden iſt. Das minderreiche Land 
kann hoͤhere Rente geben nach der Dreifelderwirthſchaft, 
waͤhrend vom Marktort gleich entferntes reicheres in der 
Koppelwirthſchaft mehr Rente abwirft. 
Hierbei iſt immer vorausgeſetzt, daß jede Wirthſchaft 
den hoͤchſten Geldertrag bei gleichbleibendem Bodenreich— 
thum beabſichtige. Vermehrung des Bodenreichthums 
kann nicht anders als durch Kapitalanlage in den Bo— 
den oder, was daſſelbe iſt, durch zeitwierigen Verzicht 
auf einen Theil des Geldertrags erreicht werden. Of— 
fenbar iſt dann die Vermehrung der Rente vom berei— 
cherten Boden eben der vorhergehenden Auslage vom 
Kapital mit zuzuſchreiben. So lange nun nicht ent⸗ 
ſchieden iſt, unter welchen Verhaͤltniſſen und durch wel— 
ches Wirthſchaftsſyſtem der Boden am beſten bereichert 
werde und wie hoch in jedem Falle die Ausgabe dafuͤr 
komme, iſt die Lehre von der Grundrente nicht vollſtaͤn⸗ 
dig darzuſtellen. i 8 

Indeſſen laͤßt ſich ſchon jetzt einſehen, daß bei ge⸗ 


— 
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gebenem Bodenrelchthum eine gewiſſe Vodenrente keines— 
wegs immer blos fuͤr die Nutzung des Bodens im 
engern Sinne bezogen wird, ſondern das Kapital, das 
dem Rentenbezug entſpricht, zum Theil auch von dem 
umlaufenden Kapitale herruͤhren kaun, das man im Bo— 
den fixirt hat). 

Eben ſo folgt aus den fruͤheren Saͤtzen, daß bei ge— 
wiſſen Preiſen des Getraids die Vermehrung des Bo— 
denreichthums unter uͤbrigens gleichen Umſtaͤnden in der 
Naͤhe des Marktes oder auf kraͤftigerem Boden ſicherer 
Erhoͤhung der Bodenrente entſpricht als auf entfernte— 
rem oder ſchwaͤcherem Boden. 


Angenommen die Kornpreiſe ſeyen wegen Zunah— 
me des Begehrs geſtiegen, ſo beziehen alle Landwirthe, ſo 
weit nicht das Steigen der Preiſe auf die Koſten Einfluß hat, 
ihrem Rohertrag proportionale Zuſchuͤſſe zu dem bisherigen 
Geſammtertrag der Wirthſchaft. Sehen wir nun von der 
hierdurch eintraͤglich werdenden Erweiterung des Landbaus 
ab, ſo kann die begehrte Vermehrung des Ausgebots auf zwei 
Weiſen erfolgen: 7 

J) Es wird möglich, den ſchon im Boden vorhandenen 
Reichthum in einem andern Wirthſchaftsſyſtem zu hoͤherem 
Rohertrag zu bringen, und hierdurch den ganzen Zuſchuß zum 
Bedarf zu liefern. Dieß erfordert Vermehrung des Betriebs— 
kapitals oder der Jahresauslage, die ſogleich eintritt, wenn 
auch nur einiger Ueberſchuß uͤber den uͤblichen Gewinn vom 
angewendeten Geſammtkapital zu erwarten iſt. Nun lehrt 


) Wahrend, wie oben bemerkt, beim Steigen des Kornpreifes 
Kapital, das in Bauten und Maſchinen fixirt iſt, mit dem umlaufen— 
den Kapltale im Ertrag uͤbereinkommt, da es fortwaͤhrend aus 
ihm Zufluß erhalten kann, beim Sinken der Preiſe aber fixes 
Kapital iſt, deſſen Ertrag mit dem Preiſe ſinken muß; fo fft 
das auf Bereicherung des Bodens verwendete Kapital in gewiſ— 
ſer Hinſicht dem umlaufenden Kapitale bei der Abnahme der 
Preiſe gleich, indem es dem Boden wieder entzogen und anderswo 
verwendet werden kann, — bei ſteigenden Preiſen dagegen verhält 

es ſich wie fixes Kapital, da es nur unter beſchraͤnkten Verhaͤlt— 
niſſen und keineswegs immer mit gleichem Ertrag Vermehrung 
geſtattet. 
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aber die Erfahrung, daß wenn bei gewiſſer Preisſteigerung 
von der Dreifelder- zur Koppelwirthſchaft oder von dieſer zum 
Fruchtwechſel fortgegangen wird, die Erzeugung des Getraids 
wohlfeiler kommt, als bei denſelben Preiſen im naͤchſtvor— 
hergehenden Wirthſchaftsſyſtem. Auf die neue Weiſe 
benutzt wird alſo nun die Rente vom Grundbeſitz einen 
Zuſchuß erhalten, der ſo lange beſteht als die hoͤhern 
Preiſe. Dieſe koͤnnen aber wenigſtens nicht tiefer ſinken, als 
bis auf den Punkt, wo es gleichguͤltig iſt, ob man das 
bisherige Syſtem beibehaͤlt oder zu einem neuen uͤbergeht. 
In dieſem Falle verſchwaͤnde der Mehrbezug von den 
zuerſt in der neuen Weiſe angebauten Guͤtern, die Vermeh— 
rung ihres Rohertrags aber bliebe; dagegen waͤre keine wei— 
tere Veranlaffung zur Vermehrung des Ausgebots durch Ein— 
führung einer andern Wirthſchaftsmethode vorhanden, weil 
man eben nur dieſelbe Bodenrente wie beim bisherigen gerin- 
gern Rohertrag erhielte, umlaufende Kapitale aber uͤberall 
uͤblichen Gewinn geben. 

2) Waͤre man nicht im Stande bei dem gegenwaͤrtigen 
Bodeureichthum durch Fortgang zu einem andern Wirth— 
ſchaftsſyſtem hinreichende Vermehrung des Ausgebots zu be— 
wirken, ſo blieben die Preiſe anhaltend hoch und der regel— 
mäßige Bezug ſtaͤrkerer Renten von den wenigen hinlaͤng— 
lich reichen Feldern, die man mit Vortheil zur Gewinnung 
eines groͤßern Rohertrags benuͤtzen koͤnnte, wuͤrde den Kapi⸗ 
talwerth derſelben ſteigern. 

Hier waͤre nun Bereicherung des Bodens durch 
Kapitalaufiwand moͤglich, wenn die erhöhte Fruchtbar— 
keit unter der Einwirkung eines kuͤnſtlicheren Wirth 
ſchaftsſyſtems einen Ueberſchuß uͤber die Auslagen und den 
üblichen Gewinn vom augewendeten Geſammtkapital gewaͤhr— 
te, welcher zu der bisherigen Grundreute noch wenigſtens uͤb— 
lichen Gewinn von dem im Boden fixirten Kapitale einbraͤchte. 
In dieſem Falle wuͤrde der Bodenwerth gerade um das 
Verbeſſerungskapital wachſen. Soll nun eine Vermehrung 
des Rohertrags des Bodens durch koſtſpielige Vermehrung 
des Bodenreichthums Vortheil vor anderer Kapitalanlegung 
bieten, fo muß die Bodenrente nach der Verbeſſerung um et— 
was mehr als um die uͤblichen Zinſen des Verbeſſerungska— 
pitals wachſen. 
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Stiegen die Preife noch weiter, fo daß Ähnliche Verbeſ— 
ſerung bei weniger fruchtbaren Feldern moͤglich wuͤrde, ſo 
muͤßten die Bezuͤge der Beſitzer ſchon fruͤher mit Vortheil 
verbeſſerter Laͤndereien eine dauernde Vermehrung erhalten 
haben, die nun eben ſowohl dem Grund und Boden als dem 
dort angewendeten Verbeſſerungskapital zuzuſchreiben waͤre 
und durch die der Verkaufswerth dieſer verbundenen Nutzungs— 
quellen geſteigert wuͤrde. 

Bodenrente iſt alſo nicht immer blos der Bezug, den 
der Beſitz des Bodens im engern Sinne einbringt, ſon— 
dern die im Boden firirten nicht beliebig vermehrba— 
ren Productionskraͤfte koͤnnen, wie der Boden ſelbſt, durch 
anhaltende Preisſteigerung des Korns einen Mehrgewinn ab— 
werfen, der dann auch ihren Tauſchwerth (freilich nur im Ge— 
ſammtwerth des Bodens) erhoͤht. 

Es bedarf keines Beweiſes, daß dieſelbe Preisſteigerung 
1) Fortgang zu einem andern Wirthſchaftsſyſtem, das der 
beſtehende Bodenreichthum zulaͤßt, 2) Vermehrung der Frucht- 

barkeit durch Kapitalaufwand und 3) Erweiterung der Pro— 
duction auf noch nicht angebautes Land gleich eintraͤglich 
machen kann. In jedem Falle muͤſſen aber die Preiſe auf 
dem Punkt ſtehen bleiben, wo ſie noch gerade uͤblichen Ge— 
winn einbringen von der zur Beiſchaffung des begehrten Zu— 
ſchuſſes an Erdfruͤchten anzuwendenden mindeſt ergiebigen 
Productionsweiſe. ) 


Einige beſondere Umſtaͤnde treten bei der Wald— 
rente ein. 2 
J) Es ſey die Benuͤtzung des Bodens vollig frei und der 
Waldboden auch anderer Cultur faͤhig. 
a) Wuͤſtes Land, das gleichweit wie die Waldungen 
vom Marktplatz des Holzes entfernt liegt, gebe keine Rente 
und habe keinen Tauſchwerth. So lange nun Urwald in 


’ 


) Der Unterſchied zwiſchen Geld- und Kornrente, den M’Culloch 
(Principles etc. p. 446) nach Ricardo aufſtellt, beruht auf blos 
ſen Annahmen; in der Wirklichkeit laͤßt ſich ohne Geldberechnung 
keine Kornrente ausſcheiden. 12 ; 
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ſolcher Ausdehnung vorhanden iſt, daß der Holzbedarf aus den 
zunaͤchſt gelegenen Waldungen ohne merkliche Abnahme ders 
ſelben beigeſchafft werden kann, hat das Holz auf dem Stamme 
gar keinen Werth; es erhaͤlt ihn erſt durch die Auslage beim 
Faͤllen und Zumarktbringen, nebſt deren Zinſen. Waͤre der 
Wald nicht Eigenthum gewiffer Perſonen, fo müßten die näd)s 
ſten Waldungen immer ganz abgetrieben werden, bis man zur 
entfernteren fortgienge, da Jeder fein Holz mit niedrigſten Kos 
ſten würde holen wollen. Die Holzpreiſe ſtiegen allmaͤhlich 
mit den Koſten der Beiſchaffung, was indeß Niemand zu gut 
kaͤme. Iſt dagegen der Wald Eigenthum von Einzelnen oder 
Gemeinheiten, ſo entſteht ein Intereſſe der Schonung des 
Holzes in den naͤchſten Waldungen, wenn ihr Nachwuchs den 
Bedarf nicht mehr deckt. Iſt man dann gezwungen, fruͤher 
großere Quantitaͤten Holz weiter herzuholen, fo muß der 
Holzpreis wenigſtens deren Beiſchaffungskoſten erſetzen. Da 
aber dieſe ſich hoͤher belaufen, als vom naͤheren Walde, deſſen 
Holz denn doch auch zu gleichen Preiſen verkauft wird, ſo 
konnen die Eigenthuͤmer der naͤchſten Waldungen den Ueber— 
ſchuß über die Koſten der Faͤllung und Zumarktbringung des 
Holzes als Tauſchwerth des Holzes auf dem Stamme und, 
was davon nach Abzug des Aufwands fuͤr den Waldſchutz 
übrig bleibt, als Rente ihres Eigenthums beziehen, das da— 
durch einen verhaͤltnißmaͤßigen Kapitalwerth erhaͤlt. Dieſer 
kann deſto höher ſteigen, je koſtſpieliger die anderweitige Bei⸗ 
ſchaffung des Holzes iſt. Dabei wirkt nicht blos die Ent— 
fernung oder die Lage der neuen Waldungen zum Vortheil der 
Beſitzer der beſſergelegenen, ſondern auch alles Uebrige, was 
die Koſten anderweitiger Beiſchaffung des nothwendigen Holz- 
bedarfs ſteigert; fo kann z. B. Vertheuerung der Lebens— 
mittel und dadurch Steigerung des Lohns und der Fracht die 
Rente und den Werth der naͤhergelegenen Waldungen erhoͤhen. 
Auch bedarf es keiner Erlaͤuterung, daß die entfernter oder 
üngünftiger liegenden Waldungen bei jedem neuen Steigen der 
Holzpreiſe nach einander Rente geben, waͤhrend die ſchon 
fruͤher benuͤtzten im Werth ſteigen. 

b) So lange wuͤſtes Land, das mit dem Walde gleich 
liegt, keine Rente abwirft, kann der Eigenthuͤmer des Wald⸗ 
bodens nicht wohl ein anderer ſeyn, als der des Holzbe— 
ſtands; wenigſtens würde Jener keinen Theil der Waldrente 
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in Anſpruch nehmen konnen. Bringt aber ſolch wuͤſtes Land 
Rente, fo kaun der Beſitzer des Waldgrundes gleichen Bezug 
verlangen. Iſt nun der Holzertrag dieſes Waldbodens zur 
Deckung des Holzbedarfs nothwendig, ſo koͤnnen ſeine Eigen— 
thuͤmer den Holzpreis um jene Reute ſteigern, was denn allen 
Waldbeſitzern zu gut kommt, die Waldungen mögen beſſer 
oder ſchlechter gelegen ſeyn. Laͤßt ſich dagegen das Holz zu 
niedrigeren Preiſen von entferuteren Waͤldern beiſchaffen, ſo 
geſchieht dieß und die Waͤlder, deren Boden, anderweitig be— 
nuͤtzt, ſelbſtaͤndige Rente giebt, werden vom Holze befreit, wenn 
dem Beſitzer des Holzbeſtands nicht zugleich der Boden ge— 
hoͤrt. Iſt dieß der Fall, ſo mag er oft lieber fuͤr jetzt etwas 
geringere Rente von ſeinem Grundbeſitz ziehen, um bei ſpaͤ— 
terem Steigen der Holzpreiſe die Rente ſeines Geſammtkapi— 
tals geſteigert zu ſehen. Es iſt naͤmlich klar, daß, wenn 
der Wald abgetrieben wird, das Kapital des Holzbeſtands 
umlaufendes wird, wogegen es in Natur fortbeſtehend fixes 
nur befchränft vermehrbares Kapital iſt, deſſen Werth vom 
Preis ſeiner Nutzung abhaͤngt. 

c) Steigt aus Mangel an unbenuͤtzter Waldung der 
Holzpreis ſo hoch, daß die Waldrente 

J) dieſelbe Bodenrente gewährt wie gleichgelegene Felder 
von gleicher Fruchtbarkeit; 

2) die Holzrente ſo hoch ſteigt, daß der Holzbeſtand dem 
umlaufenden Kapital au Werth gleich ſteht, das man 
aufwenden muͤßte, um denſelben Beſtand kuͤnſtlich 
heranzuziehen; ſo kann die Holzzucht ein Zweig des Land— 
baus werden, da es dann gleicheintraͤglich iſt, ob man 
ſeinen Boden und ſein uͤbriges Kapital auf Gewinnung 
von Nahrungspflanzen oder Holz verwendet. ) 

Allein wenn die Preiſe ſo hoch ſtehen, ſollte eigentlich 
die Zufuhr des gezogenen Holzes ſchon erfolgen. Da dieß 
aber erſt nach einer Reihe von Jahren moͤglich iſt, ſo erhellet, 
daß die Holzpreiſe lange fort weit hoͤher ſtehen koͤnnen, als 
noͤthig iſt, um Holzzucht auf anderweitig nutzbarem Lande zu 
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) Die Umſtaͤnde, unter denen der Anbau von Holz elntraͤglich 
würde, find beleuchtet in v. Thuͤnen's angefuͤhrter Schrift. 


§. 19. 
12 * 
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veranlaſſen. Alles was die Waldrente in dieſem Falle über 
die Bodenrente des Waldgrundes bei anderer Benuͤtzung des— 
ſelben gewaͤhrt, kommt dem Beſitzer des Holzbeſtands zu gut. 
Die Holzrente kann durch das Ausgebot des neugezogenen Hol— 
zes erſt ſpaͤter bis auf den Punkt ſinken, wo ſie die Koſten des 
Anbaus von Waldungen uͤblich verzinſt. ? 

2) Die Beſchwerde bedeutender Vertheuerung des Hol— 
zes, die ſonach ſelbſt bei vollig freier Concurrenz moͤglich iſt, 
hat faſt in allen Laͤndern obrigkeitliche Beſchraͤnkung der Be⸗ 
nuͤtzung der Privatwaldungen und in den Staatswaldungen 
eine Wirthſchaft veranlaßt, die mehr nachhaltige Deckung des 
Holzbedarfs als hoͤchſten Geldertrag zum Zweck hat. Außer⸗ 
dem giebt es in Gebirgsgegenden Boden, der blos als Wald— 
boden benuͤtzt werden kann oder darf (unbedingten Waldboden). 
Iſt nun aus ſolchen Urſachen die anderweitige Benügung des 
Waldbodens beſchraͤnkt, oder ganz unmoͤglich, ſo kann auch 
die Rente gleichgelegenen gleichfruchtbaren Bodens wenig oder 
keinen Einfluß auf die Holzpreiſe und die Waldrente haben. 
Die Holzpreiſe koͤnnen hier anhaltend weit tiefer ſtehen als 
unter freier Verfügung über den Boden oder bei anderer na= 
tuͤrlicher Beſchaffenheit desſelben der Fall waͤre. 

as indeß von der Verſchiedenheit der Waldrente und 
des Kapitalwerths der Waͤlder untereinander geſagt worden, 
gilt auch hier. 

Uebrigens wird in dieſen Faͤllen das Steigen der Preiſe 
immer nur die Holzrente und den Werth des Holzbeſtands 
heben, weßhalb denn hier das Eigenthum des Bodens und des 
Holzes nicht wohl getrenut ſeyn kaun.) 


IV. 


Liefert das concurrirende Produetionsmit— 
tel zwar ein Product derſelben Art, aber von 
ſchlechterer Beſchaffenheit oder überhaupt ge 
ringerem Gebrauchswerth, ſo wird, auch wenn das 
Ausgebot desſelben beliebig vergrößert werden kann, dem 


9 ueber die Bildung der Rente durch den Kartoffelbau und dle 
Viehzucht, ſ. §. 20 und 26 in v. Thuͤnen's angefuͤhrter Schrift. 
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Steigen der Preiſe des beſſern nur ſo weit Einhalt gethan, 
als ſich Conſumenten zum Ankauf des ſchlechtern an feiner 
Stelle bequemen. Hier iſt es alſo moͤglich, daß trotz der 
Concurrenz des ſchlechtern Products die Preiſe des beſſern 
fortwaͤhrend ſteigen, was dann blos den Beſitzern der zur 
Herſtellung der beſſern Producte erforderlichen aber nur in be— 
ſtimmter Menge vorhandenen fixen Kapitale zu gut kommt. 

Aehnlich dem vorigen Falle koͤnnen auch dieſe ſchlechtern 
Producte nur in beſtimmter Menge beizuſchaffen oder herzu— 
ſtellen ſeyn. Dann ſteigt auch ihr Preis mit dem Begehr 
ſo weit es ihr Gebrauchswerth und die Zahlungsfaͤhigkeit der 
Kaͤufer erlaubt, und damit der Ertrag und Tauſchwerth der 
zur Herſtellung verwendeten nicht weiter vermehrbaren Kapi— 
tale. Die zuerſt vorhandenen beſſern Producte werden in 
ihrem Preiſe und die dort angewendeten fixen Kapitale in 
ihrem Ertrag und Werth vom Steigen der ſchlechtern nur ſo 
weit beruͤhrt, als vielleicht Mancher, wenn das ſchlechtere 
Product theurer wird, lieber noch etwas mehr aufwenden 
und beſſeres kaufen wird. 

Daß dann das Ausgebot von Producten dritter Qua— 
litaͤt dem Steigen der Preiſe der Producte von zweiter nur 
theilweiſe entgegenwirke, ſo wie daß aller Vortheil, den die 
hoͤheren Preiſe den Kapitalbe ſitzern gewaͤhrten, bei laͤngerer 
Dauer dem Eigenthuͤmer der fixen nicht weiter vermehrbaren 
Kapitale zufließen muͤſſe, iſt klar. 

Eben ſo erhellet, daß auf jeder Stufe die neue Pro— 
duction nur dann vor ſich gehen kann, wenn die Nachfrage 
nach dem neuen Product Preiſe verſpricht, die von dem anzu- 
wendenden umlaufenden Kapitale uͤblichen Gewinn, vom be— 
ſondern firen Kapitale aber wenigſteus eben fo viel Ertrag 
boffen laſſen als es bisher gegeben. 


Dieſem Geſetz folgt die Rente von Wein gaͤrten. Vor⸗ 
zuͤgliche Lagen liefern Weine, deren Preis nicht ſinkt, wenn 
geringerer Wein in groͤßerer Menge ausgeboten wird. Nur 
von gewoͤhnlichen Sorten ſinkt der Preis etwas, wenn eine 
etwas ſchlechtere aber bedeutend wohlfeilere zu Markt kommt, 
umgekehrt ſteigen die beſſern Sorten, wenn die naͤchſtgerin⸗ 
geren ſteigen. “) 


Ganz gute Sorten bleiben in ihren Preiſen faſt beſtaͤudig. 
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Die Rente von den beſten Weingaͤrten iſt gewohnlich 
weit höher als fie beim Kornbau wäre, und ſelten findet 
ſich in Weinlaͤndern eine vorzuͤgliche Weinlage unbenuͤtzt. Wein 
von geringer Qualitaͤt wird in einzelnen Faͤllen ebenfalls auf 
nicht wohl anders anwendbarem Boden gebaut, der dann 
haͤufig gar keine Bodenrente giebt. Erhöhung der Preiſe der 
gemeinen Weinſorten hat Umwandlung von Kornland in Wein⸗ 
gaͤrten zur Folge, wenn ſie außer den jaͤhrlichen Auslagen 
den uͤblichen Gewinn vom ganzen umlaufenden und auf An⸗ 
legung der Weinpflanzung verwendeten Kapitale und außer⸗ 
dem die bisherige Rente des Bodens vergelten. In welchem 
Maße dabei zugleich die Rente von den beſſern Weinlagen zus 
nimmt, iſt nicht ſo genau zu beſtimmen, wie bei der Rente 
von beſſern Feldern, wenn der Kornpreis den Anbau ſchlechterer 
eintraͤglich macht. Bei nicht bedeutend verſchiedenen Sorten 
wird nahezu dasſelbe Geſetz gelten. Uebrigens iſt die Bemer⸗ 
kung noͤthig, daß auf Anlegung von Weinbergen verwendetes 
beliebig vermehrbares Kapital etwas laͤnger fort mehr als uͤb⸗ 
lichen Gewinn bringen kann als das auf Aenderung des 
Kornbaus gewendete, weil neue Weinberge nicht ſogleich Er- 
trag geben. Gerade dieß macht aber die Umwandlung von 
Getraidfeldern in Weingaͤrten zu einer ſehr gefährlichen Spes 
culation, bei der leicht die bisherige Bodenrente Lenken 
gehen kann. 


Lager von Steinkohlen und Torf werden bau⸗ 
wuͤrdig, wenn der Holzpreis eine fuͤr viele Conſumenten ſo 
druͤckende Hoͤhe erreicht, daß ſie die Unbequemlichkeit jener 
Feuerungsmittel nicht laͤnger beachten. Hat der Boden keine 
andere Anwendbarkeit, ſo kann der Eigenthuͤmer desſelben 
die Kohlen wie den Torf ſchon dann zu Markt bringen, wenn 
ihr Preis nur die laufenden Auslagen nebſt uͤblichem Gewinn 
vom umlaufenden und dem ganzen beim Beginn des Geſchaͤfts 
aufgewendeten Kapitale erſetzt. Weiteres Steigen des Holz⸗ 
preiſes und damit weitere Abnahme des Holzbegehrs zu Gun⸗ 
ſten des Verbrauchs von Kohle und Torf wird die Preiſe der 
letztern ſteigern und damit von den zuerſt eroͤffneten vortheil⸗ 
hafteſt gelegenen Kohlengruben und Torflagern eine Rente 
gewaͤhren, die den Lagern ſelbſt Kapitalwerth giebt. Zugleich 
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mag es vortheilhaft werden, entfernter oder uͤberhaupt uns 
guͤnſtiger gelegene Lager anzugreifen. 


Auch Mineralquellen von verſchiedener Guͤte rich— 
ten ſich in ihrem Ertrag nach dieſen Geſetzen. 


Etwas Aehnliches tritt ein, wenn zur Production eines 
geſuchten Artikels nur Wenige berechtigt ſind, die den Be— 
gehr nicht vollſtaͤndig befriedigen und nun das Ausgebot einer 
geringern Art desſelben Guts erlaubt wird. In dieſem Falle 
kann das Erwerbrecht der Wenigen etwas im Werthe ſinken, 
ohne jedoch ganz -werthlos zu werden; z. B. wenn in einer 
großen Stadt eine unzureichende Menge Lohnkutſcher vorhan— 
den iſt, die nur mit zwei Pferden fahren und man giebt die 
Niederlaſſung ſolcher frei, die mit einem Pferde fahren 
wollen. 


Vornehmlich aber erlaͤutert das Angegebene die Ent— 
ſtehung und den Gang der Hausrente. 

Die Nutzung eines Hauſes, welchem Zwecke ſie diene, iſt 
ein Tauſchgut, deſſen Koſten beſtehen: 

1) aus dem Aufwand für Inſtandhaltung des Gebäudes 
und dem, was jaͤhrlich aufzuſparen iſt, um bis auf 
die Zeit, wo daſſelbe unbrauchbar wird, das Baufapi- 
tal wieder zu haben; 

2) aus dem üblichen Gewinn vom ganzen Bauka— 
pital; 

3) aus der Rente, welche der Boden vorher gab. 
Waren bey der Neuanlegung eines Ortes nur ſo viele 

Gebäude noͤthig, als die gleichguͤnſtig gelegenen Bauplaͤtze 
herzuſtellen erlaubten, fo wuͤrde die Bodenrente, die im 
Preis der Hausnutzung zu vergelten iſt, nur der fruͤheren 
gleich ſeyn, die man bey anderweitiger Nutzung des Bodens 
erhielt. Lag der Boden wuͤſt, ſo kommt als Bodenrente nichts 
in Anſatz. Steigt die Nachfrage nach Wohnungen und 
Werkraͤumen aller Art und deren Preis, ſo ſteigt der Ge— 
winn aus dem auf den Hausbau verwendeten Geſammtver— 
mögen über deu üblichen Satz und der Tauſchwerth der vor: 
handenen Haͤuſer ſteigt uͤber den Werth des auf ſie ge⸗ 
wendeten Geſammtkapitals. 
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Dieß veranlaßt Neubauten, die aber, wenn ſie nur auf 
unguͤnſtiger gelegenen Plaͤtzen moͤglich ſind, nur einem Theile 
der neuen Begehrer genuͤgen werden; es kann daher trotz dem 
Ausgebot neuer Wohn- und Werkraͤume der Preis der beſſer⸗ 
gelegenen nicht blos ſtehen bleiben, ſondern ſogar ſteigen. 
Auch die Nutzungen der auf Plaͤtzen der zweiten Klaſſe ge⸗ 
bauten Haͤuſer koͤnnen ſo im Preiſe ſteigen, daß das auf 
ihre Herſtellung verwendete Geſammtvermoͤgen im Ertrag und 
Tauſchwerth zunimmt, was dann Hoffnung giebt, ein Theil 
der Begehrer werde mit wenigergut gelegenen Raͤumen ſich 
begnuͤgen und das Kapital in Neubauten auf Plaͤtzen drit⸗ 
ter Klaſſe wenigſtens uͤblichen Gewinn bringen. Wiewohl 
nun dieſe neuen Gebaͤude die Nachfrage nach Wohn = und 
Werkraͤumen zweiter Klaſſe mindern moͤgen, ſo wird doch 
wegen der beſſern Beſchaffenheit der letztern die Rente und 
der Kapitalwerth der auf Plaͤtzen zweiter Klaſſe gelegenen 
Haͤuſer fortwährend höher ſtehen, als das auf ihre Herftels 
lung gewendete Vermoͤgen. 

Auf aͤhnliche Weiſe mag der zunehmende Begehr nach 
Hausnutzungen den Preis der zuletzt dargebotenen uͤber die 
Koſten ſteigern, was dann auch den Tauſchwerth der Haͤuſer 
auf ſchlechteſten Plaͤtzen über die Baukoſten erhöht. Im All: 
gemeinen ſieht man, daß das Ausgebot ſchlechterer Wohnungen 
nur auf die Preiſe der naͤchſthoͤheren Klaſſe Einfluß hat, die 
noch höheren nur mittelbar dadurch berührt, daß in der au 
fie graͤnzeuden die Preiſe der Wohnungen ſinken. 


Sind nach ſolchem Steigen der Rente noch Plaͤtze 
erſter und zweiter Klaſſe unbebaut, ſo koͤnnen deren Be⸗ 
ſitzer dem Bauunternehmer einen Geſammtgewinn ſichern, 
der den uͤblichen Gewinn von Bauplaͤtzen dritter Klaſſe uͤber⸗ 
ſteigt, und ſie werden dieß nicht unentgeltlich thun, ſondern fuͤr 
ihren Boden einen dem Mehrbezug proportionalen Preis verlan⸗ 
gen. Dieſen kann auch der Vauunternehmer geben, ohne darum 
weniger Vortheil zu haben, als wenn er einen der ſchlechte⸗ 
ſteu Plaͤtze bebaut haͤtte. In beiden Faͤllen bezieht er von 
ſeinem auf den Bau und den Ankauf des Bodens gewendeten 
umlaufenden Kapitale uͤblichen Gewinn. 

Hieraus erhellet, daß es eigentlich die Beſi itzer der 
Hausplaͤtze find, die durch das Steigen der Preiſe der Haus⸗ 
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nutzungen gewinnen, und daß ein Hausbeſitzer uur als Eis 
genthuͤmer des Hausplatzes eine Vermehrung feiner Reute und 
ſeines Vermögens erhalten kann. Mit Recht hat daher 
ſchon Adam Smith die Hausrente in Grund- und Baurente 
geſchieden. Erſt ſpaͤter, wenn der Geſammtertrag des Hau— 
ſes ſteigt, kann der Bauunternehmer in der Rente von ſei— 
nem nun fixirteu und nur inner engen Graͤnzen vermehr— 
baren Kapital Monopolrente beziehen, was dauu den Tauſch— 
werth feines Vermögens ſteigert. 

Da es indeß nur ſelten vorkommt, daß der Beſitzer des 
Baues ein anderer iſt als der des Bodens, fo fällt der Unters 
ſchied nicht auf. Sobald aber ein Haus abgebrochen iſt, 
zeigt ſich im Werth des Bauplatzes, welcher Theil der bis— 
berigen Hausrente Grund-, welcher Baurente geweſen.“) 

Die Bauplaͤtze folgen ſich im Werth allerdings nach der 
Entfernung von einem gewiſſen Punkte; indeß giebt es in 
einer groͤßern Stadt gewoͤhnlich mehrere ſolche Gegenden, in 
welchen die Gebaͤude oder eigentlich die Bauplaͤtze einen Mo⸗ 
nopolwerth haben. Die Zwecke, denen das Haus dient, wir— 
ken hierauf zunaͤchſt ein, aber auch das Herkommen, ja ſelbſt 
die Mode ſind nicht ohne Einfluß. So finden ſich z. B. in 
einzelnen Theilen von London faſt gar keine Werkhaͤuſer; ſo 
wohnte der alte Adel in Paris in derſelben Gegend der Stadt. 

Gewöhnlich ſpricht ſich das Beduͤrfniß von Wohn- und 
Werkraͤumen in verſchiedenen Abſtufungen der Beſchaffenheit 
und Lage zugleich aus. Dieß giebt den verſchieden gelegenen 
Bauplaͤtzen [dom im voraus proportionalen hoͤhern Werth. 


2. A b f ch nit t. 
Der Gewinn von firem Kapital unter dem Einfluß 
ſinkender Productpreiſe. 5 


Fallen die Preiſe eines Products und damit der Ge— 
ſammtgewinn aus ſeiner Production unter den von aͤhnlichen 


9) Es laͤßt ſich nicht leugnen, daß auch beſondere Einrichtung einem 
Hauſe bet übrigens gleicher Lage Monopolrente BAR höheren 
Preis verſchaffen kann. 


180 V. Vom Gewinn. i 


Kapitalen bisher üblichen Satz, fo kann dieß den Gewinn 
vom umlaufenden Kapitale auf die Dauer nicht ſchmaͤlern, 
da ihm in jedem Falle anderweitige Anwendung offen ſteht, 
die auch alsbald erfolgt, wenn umlaufendes und fires Kapi⸗ 
tal verſchiedene Eigenthuͤmer haben. Der Ausfall im Ge⸗ 
ſammtgewinn muß alſo auf den Antheil der fixen Kapitale 
treffen, d. h. derjenigen, die entweder gar keine oder doch 
nur inner gewiſſen Schranken andere Anwendung zulaſſen. 
Es iſt ein beſonderer Nachtheil fuͤr das fixe Kapital, daß es 
in ſehr vielen Faͤllen leichter mit Vortheil vermehrt als ohne 
41 7 vermindert wird. Steht dann fein Gewinn: höher 
als uͤblich, ſo fließt umlaufendes Kapital zu und druͤckt den 
Gewinn und Werth deſſelben; ſinkt aber ſein Ertrag unter 
den uͤblichen Satz, ſo iſt haͤufig gar keine andere Benuͤtzung 
moͤglich: in faſt keinem Falle läßt es ſich aber ohne e 
in andere Erwerbsarten uͤbertragen. 
Iſt nun die Rente herabgegangen, ſo nimmt u der 
Tauſchwerth des fixen Kapitals proportional ab. Der Kan: 
fer eines ſolchen Productionsmittels wird daher von ſeinem 
Kapitale nach wie vor üblichen Gewinn ziehen. Der Ber: 
kaͤufer dagegen, in deſſen Hand die Abnahme der Rente er⸗ 
folgte, erhaͤlt aus ſeinem Kaufſchilling allerdings auch uͤblichen 
Gewinn, aber der Betrag des Erldͤſes iſt kleiner als fein ur⸗ 
fprüngliches Vermögen. 

Auch bei Abnahme der Preiſe und des Gewinns zeigt 
ſich alſo, was oben bei ihrer Zunahme bemerkt worden, daß 
der Verkehr alle Ungleichheiten im Gewinn gegen den Werth 
des Kapitals entweder durch Wettbewerb auszugleichen oder 
doch beim Verkauf der Kapitale zu beſeitigen ſucht. 


wi 


Es werde zuerft angenommen, das fire Kapital! 
ſey zu gar keinem andern Gebrauch tauglich. 
Kommt nun 

1) das Sinken der Preiſe von der Abnahme des 
Begehrs, ſo mag es Vortheil bringen, die Production zu 
beſchraͤunken und auf die Nutzung eines Theils des ſixen Ka⸗ 
pitals ganz zu verzichten, wenn der Preis durch Minderung 
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des Ausgebots fo geſteigert werden kann, daß man mehr er— 
haͤlt, als bei niedrigeren Preiſen aus dem ganzen fortwaͤh— 
rend angewendeten Kapitale. Da indeß hierbei immer ein 
Theil des fixen Kapitals ganz außer Anwendung tritt, fo iſt 
in jedem Falle Verluſt am Geſammtwerth desſelben unver— 
meidlich. “) 


2) Iſt, was haͤufiger der Fall, wohlfeilere anderweitige 
Beiſchaffung der Waare Urſache des Sinkens der Preiſe, ſo 
giebt es kein Mittel“), die oben dargeſtellte Schmaͤlerung 
des Gewinns und den Verluſt am Kapitalwerth des Ver— 
moͤgens vom Beſitzer des fixen Kapitals abzuwenden. Das 
Sinken der Preiſe kann fo weit gehen, daß nur mehr die wirfs 
lichen Auslagen und der gewöhnliche Gewinn vom um lau fen⸗ 
den Kapitale einkommen. Hier hat dann der Eigenthuͤmer 
der fixen Kapitale gar keinen Antheil mehr am Geſammter— 
trag des Geſchaͤfts und da hiermit auch ſein Intereſſe fuͤr 
den Betrieb desſelben aufhoͤrt, ſo kann es in dieſer unvortheil— 
haften Art nur etwa noch von dem fortgefuͤhrt werden, der 
außer dem fixen Kapitale das umlaufende beſitzt, das er in 
einer ihm bequemen Anwendung erhalten möchte, Verkauf 
ſolcher firen Kapitale waͤre gar nicht moͤglich, da ihr Tauſch⸗ 
werth mit der Vernichtung des Ertrags ebenfalls vernichtet iſt. 


Fiele der Geſammtgewinn ſo tief, daß ſelbſt der Ge— 
winn vom umlaufenden Kapitale angegriffen wuͤrde, ſo koͤnnte 
blos der Beſitzer ſaͤmmtlicher Kapitale und auch dieſer uur 
in der Hoffnung ſpaͤtern Steigens der Preiſe oder größerer Erz 


) Virft das ganze fixe Kapital nur mehr ppCt. feines urſpruͤnglichen 
Werths ab, und nimmt nach der Verringerung des Ausgebots 


der Gewinn um 15 P- zu, ſo muß, wenn ſich Vortheil ergeben 


ſoll, das fire Kapital noch mehr als ara feines vorigen DBe= 
trags haben. 


0) Kein im natuͤrlichen Gang des Verkehrs dem Erwerbtreiben— 
den zu Gebot ſteheudes; Ausſchließung der concurrirenden 
wohlfeileren Waare vom Markt durch die Staatsgewalt gehört 
nicht hierher und If oben ſchou betrachtet. 
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giebigkeit ſeiner Yrodustionsat das Grſchft eine Zeit lang 
fortſetzen. 


Es ift nicht noͤthig, hier alle Beiſpiele durchzugehen, die 
wir oben anfuͤhrten; ein paar Faͤlle moͤgen genuͤgen. 

Sinkt in einem Lande der Preis des Eiſens, weil wohl⸗ 
feileres fremdes Eiſen ausgeboten iſt oder im Lande beſſere 
Methoden des Betriebs auf neueingerichteten Werken die Er— 
zeugungskoſten mindern, ſo wird der Ausfall am Gewinn die 
Beſitzer der Eiſenwerke treffen, die unter unguͤnſtigern Um⸗ 
ſtaͤnden fortarbeitend, höhere Koſten bei der Eifengewinnung 
haben; und da Hochofen und andere ähnliche Bauten nicht 
wohl andere Anwendung zulaſſen, fo kann mit dem Ertrag 
auch der Kaufwerth der aͤltern Werke tief ſinken, der Still⸗ 
ſtand der Geſchaͤfte ſelbſt erfolgen, was mit großem Vermd⸗ 
gensverluſt fuͤr die Beſitzer ſolcher Werke verbunden iſt. 
| Kanäle, Bruͤcken, Bergwerke und andere ähnliche Unters 
nehmungen, in welchen das Kapital für immer fixirt iſt, rich⸗ 
ten ſich offenbar in ihrem Werthe blos nach der Rente, die 
ſie auf die Dauer verſprechen. Faͤllt dieſe geringer aus, als 
der uͤbliche Gewiun aus dem urſpruͤnglich auf ſie verwendeten 
Kapitale, ſo ſinkt der Kaufwerth zum Nachtheil der Ver⸗ 
kaͤufer; die Käufer legen ihr verhaͤltuißmaͤßig kleineres Kauf⸗ 
kapital zu uͤblichem Gewinn an. 


Die Verluſte engliſcher Kapitaliſten bei dergleichen firen 
Anlegungsarten ihres Vermögens in der neuern Zeit find 
bekaunt. ö 

Es aͤndert nichts, wenn etwa die fixen Kapitale bisher 
mehr als uͤblichen Gewinn von ihrem urſpruͤnglichen Werthe 
abwarfen und nun wegen Minderung der anderweitigen An— 
ſchaffungskoſten die Preiſe der Producte oder Tauſchguͤter, die 
aus ihnen hergeſtellt werden, ſinken. 

Auch hier fälle mit der Rente der früher erhöhte Tauſch⸗ 
werth des fixen Kapitals, zum alleinigen Schaden des Eigen 
thuͤmers. Der Kaͤufer desſelben wird ſeinen Preis nach der 
ſichern Rente bemeſſen, die er zu erwarten hat, und fein Ka⸗ 
pital hiernach ſtets üblichen Gewinn bringen, fo lange nicht 
waͤhrend ſeines Beſitzes die Preiſe abermals ſinken. 
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So ſah man neuerlich den Ertrag und Werth von hoch— 
ſtehenden Kanalactien bedeutend ſinken, als eine Eiſenbahn 
neben dem Kanale angelegt wurde, die den Dienſt desſelben 
wohlfeiler und in weit groͤßerer Ausdehnung leiſtet. 

So kann der Werth eines Erwerbrechts ſich mindern, 
wenn mehr Wettbewerb zugelaſſen wird und durch Freigebung 
des Erwerbs voͤllig verſchwinden. 

Selbſt der Ertrag und Werth einer unter freiem Wett— 
bewerb gegruͤndeten Kundſchaft kann durch Wohlfeilerwerden 
der Producte raſch verſchwinden, wenn der Beſitzer nicht dies 
ſelben Preiſe zu halten vermag. 


Werfen die fixen Kapitale, mit denen man ein Product 
herſtellte, wegen ihrer verſchiedenen Ergiebigkeit hoͤheren und 
niedrigeren Ertrag ab, was auch ihre Tauſchwerthe verſchie— 
den ſtellte, ſo wird ein Sinken der Productpreiſe die Anwen— 
dung der einen vielleicht ganz unmoͤglich machen, waͤhrend 
die ergiebigeren nur im Ertrag und Werth ſinken. Das Auss 
gebot des wohlfeilern edeln Metalls aus Amerika hat ſo von 
vielen europaͤiſchen Bergwerken nicht blos den Reinertrag ver— 
nichtet, ſondern viele konnten nicht mehr ohne Zubuße gebaut 
werden, was ſie endlich ganz zum Stillſtand brachte; von 
allen noch heſtehenden iſt aber die Rente und der Tauſchwerth 
bedeutend geſunken. 

Aehnliches tritt ein bei unbedingtem Waldboden. Nimmt 
der Holzwerth ab, ſo muß der Ertrag der Waldungen deſto 
ſchneller gleich Null werden, je entfernter ſie vom Holzmarkte 
liegen und daß dieſe Eutwerthung derſelben mit dem Sins 
ken der Holzpreiſe allmaͤhlich die naͤher liegenden Waͤlder 
treffen müßte, bedarf keiner Erläuterung. 


B. 


Sinken die Productpreiſe und laͤßt das 
fixe Kapital andere Anwendung zu, Pi wohl 
fein Fall denkbar, wo dieß unbeſchraͤnkt möglich wäre; es 
hoͤrte auf, fixes Kapital zu ſeyn und wuͤrde umlaufendes. 
Im Allgemeinen iſt es dadurch in einer Erwerbsart gebun— 
den, daß es in andern nicht gleichen Ertrag abwirft, oder 


‘ 
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” - 


was daſſelbe iſt, daß es bei der Uebertragung an Werth 


verliert. Dieß kann geſchehen, indem es uͤberhaupt in der 
neuen Anwendung weniger als uͤblichen Gewinn von ſeinem 
urſpruͤnglichen Tauſchwerthe einbringt, oder indem man Auf: 
wand machen muß, um es in der neuen Auen zum 
vorigen Ertrag zu bringen. 

Während nun die Rente eines fixen Kapitals unter 
den uͤblichen Gewinn von ſeinem urſpruͤnglichen Werthe ſinkt, 
kommt ſie auf einen Punkt, wo es gleich vortheilhaft iſt, 
die uneintraͤgliche Production fortzuſetzen oder dem Kapital 
andere Anwendung zu geben ). Doch wird hier immer zu⸗ 
gleich in Anſchlag kommen, ob bei der alten Production auf 
ein Steigen der Preiſe zu hoffen iſt oder nicht und wohl 
auch, wie das neue Geſchaͤft dem Unternehmer perſonlich 
zuſagt. 

Kaͤme die Entwerthung des firen Kapitals vom Sin⸗ 
ken des Begehrs, fo würde die Uebertragung in andere Ges 
ſchaͤfte das Ausgebot der weniger begehrten Waare mindern; 
dabei laͤßt ſich aber nicht wohl im Allgemeinen beſtimmen, 
wie weit hierdurch Steigerung der Preiſe der Producte und 
der Rente der im Geſchaͤft zuruͤckgebliebenen Kapitale erfolgt. 
Saͤnken die Preiſe wegen anderweitigen wohlfeileren Aus— 
gebots, ſo wuͤrde die Uebertragung nur eines Theils der 
firen Kapitale in andere Anwendung von den zuruͤckbleibenden 
keinen Vortheil gewaͤhren. 


Treten mit Maſchinen, die bisher uͤblichen Gewinn 
von ihrem Anſchaffungskapital abwarfen, beſſer conſtruirte 
in Wettbewerb, welche die Waare wohlfeiler liefern, ſo 
wird der Ertrag und damit der Tauſchwerth von jenen 
fallen. Iſt nun die Maſchine blos in ihren einzelnen Theis 
len oder gar nur als Rohſtoff zu anderem Gebrauch dienlich, 


*) Iſt ber urſpruͤngliche Kapitalwerth a, der ſtatt p nur mehr p—q 
Prozent traͤgt, waͤhrend das um x verminderte Kapital in der 
neuen Anwendung p Procent bringt, fo iſt x = Pa; fol alſo 
Vortheil bei der Uebertragung ſeyn, fo muß der Werth des Ka⸗ 
pitals im neuen Erwerb größer ſeyn als Be‘ 
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fo kann ihr Ertrag ſehr tief, doch nicht unter den uͤbllchen Ges 
winn von ihrem Verkaufswerth in Stuͤcken oder als Stoff 
ſinken. ö 

Wenn Vaumwollwaaren einen großen Theil der Lein— 
waaren verdraͤngen, ſo ſinkt der Verdienſt der Leinweber und 
der Werth ihrer Stuͤhle; letzterer aber nicht tiefer, als um 
den Aufwand, mit dem man den Leinwebſtuhl fuͤr Baum— 
wollgewebe einrichtet. 

Aehnliche Entwerthung um das Verbeſſerungskapital 
hat ſich in manchen Staͤdten an den Strumpfwebeſtuͤhlen 
gezeigt. 

Sinken Werkhaͤuſer im Werth, weil ihre Rente mit 
den Preiſen der Producte ſank, zu deren Herſtellung ſie be— 
nuͤtzt werden, fo iſt der tieffte Stand der Werth, den fie 
als Mauerwerk für die Einrichtung von Wohnungen oder an— 
derer Werkraͤume in derſelben Lage haben. Der Ertrag aus 
einzelnen Wohnhaͤuſern kann nicht tiefer ſinken, als der uͤbliche 
Gewinn aus ihrem Verkaufswerth als Mauerwerk fuͤr an— 
dere Benuͤtzung. Was vom Werth weggenommen, trifft ganz 
das Vermoͤgen des Verkaͤufers; der Kaͤufer legt ſein Kapi— 
tal in dem gegen ſeinen fruͤhern Tauſchwerth zu wenig er— 
giebigen Productionsmittel zu uͤblichem Gewinn an. 


Dei manchen Productionsmitteln, z. B. bei fixen Ges 
werbseinrichtungen fuͤr die Production von Modewaaren laͤßt 
ſich Entwerthung des Products wegen Abnahme des Begehrs 
vorausſehen. In dieſen Fällen erwartet der Producent, fo 
lange die Waare abgeht, ſcheinbar mehr als uͤblichen Ge— 
winn; eigentlich aber nur eine ſtaͤrkere Verguͤtung fuͤr die Ab— 
nutzung ſeiner Werkgebaͤude und Geraͤthe, als wenn er auf 
anhaltenden Gebrauch derſelben rechnen koͤnnte. 


Iſt ein Productionsmittel in einem gewiſſen Kreiſe zu 
mehreren verwandten Geſchaͤften tauglich, außer demſelben 
aber gar nicht, oder doch nur ſelten brauchbar, ſo ſtellt ſich in den 
verſchiedenen Anwendungen der Ertrag deſſelben gleichhoch. 
Dieß war bei der Zunahme der Rente von fixem Kapitale 
oben ſchon zu bemerken und laͤßt ſich auch bei der Abnahme 
nachweiſen. | | 

Die gleichgelegenen Gebäude einer Stadt ſeyen theils 
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als Wohn⸗ theils als Werkhaͤuſer benuͤtzt. Gerathen nun 
die Gewerbe in Verfall und ſtehen dadurch viele Räume 
leer, fo wird man fie als Wohnungen ausbieten, die das 
durch nun ebenfalls im Preiſe ſinken, bis es wieder gleich 
vortheilhaft iſt, ein Haus als Wohnung oder Arbeitsraum 
zu benuͤtzen. Offenbar iſt dann aber mit dem Geſammter⸗ 
trag aller Gebaͤude auch ihr Werth gegen umlaufendes Kapi⸗ 
tal geſunken. Alle gleichgelegenen Gründe einer Gegend koͤn⸗ 
nen auf die Dauer in ihrem Ertrage nicht verſchieden ſeyn. 
Steht z. B. mehrere Jahre hindurch der Hopfen niedrig, fo 
wird Hopfenfeld in Kornfeld umgewandelt, wenn auch mit 
Verluſt am urſpruͤnglichen Anlagekapital der Hopfenaͤcker ) 
und umgekehrt. Die Rente von anders benuͤtzten Feldern 
wird auf die Dauer nicht tiefer ſinken koͤnnen, als der Er⸗ 
trag von gleichgelegenem gleichguten Kornland; ſteht ſie auf 
die Dauer hoͤher, ſo iſt dieß Ertrag vom Anlagekapital des 
beſondern Anbaus. Die Rente der Getraidfelder aber wird 
erſt dann vom Ab- und Zugang der Aecker zu und von an⸗ 
derem Anbau geaͤndert, wenn er in großem Umfang ſtatt 
findet. 


Hier iſt denn auch der Einfluß des Sinkens der 
Pre iſe auf Produ ctionsmittel von ungleicher 
Ergiebigkeit zu erwaͤgen. 


Kommt der Kornbedarf eines Landes, wie es gewoͤhn⸗ 
lich der Fall iſt, von ungleich ergiebigem oder gegen den 
Markt verſchieden gelegenem Boden, der alſo höhere und nies 
drigere Rente giebt und nach ihr auch im Kaufwerth ver⸗ 
ſchieden iſt, und faͤllt der Kornpreis, ſo iſt die Folge: 

J) die gegen den Marktort unguͤnſtigſt gelegenen Laͤn⸗ 
dereien hoͤren auf Rente zu geben und koͤnnen nur mehr vom 
Eigenthuͤmer — am Ende gar nicht mehr bebaut, doch viel⸗ 
leicht noch als Weideland benuͤtzt werden. Beſſer gelegene 
nehmen an Ertrag und Kaufwerth ab. Aehnliche Abnahme 


) Vergilt der Preis des Hopfens nicht mehr die Rente vom 
Kornlande, fo iſt das Anlagekapital ohnehin ſchon vernichtet, fo 
weit es nicht der Boden noch als Reichthum enthaͤlt. 
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der Rente tritt bei gleichgelegenen und verſchieden fruchtbas 
ren Ländereien ein. 

2) Wie die Bodenverbeſſerung und das Fortſchreiten 
von einfacheren zu kuͤnſtlicheren Wirthſchaftsarten vom Steigen 
der Kornpreiſe abhaͤngt, ſo fuͤhrt das Sinken derſelben zum 
Betrieb der Wirthſchaft mit weniger Kapital und nach einfa— 
cheren Syſtemen. Man wird vom Fruchtwechſel zur Kop— 
pelwirthſchaft, von dieſer zur Dreifelderwirthſchaft fortgehen, 
die durch ihre Weide ſchon den Uebergang zur bloſen Vieh— 
zucht auf Weiden macht. Waͤhrend dann Grundeigenthum 
in ſeinem Ertrage abnimmt, wird nicht blos der Boden 
ſelbſt entwerthet, ſondern das Sinken der Preiſe kann ſo 
weit gehen, daß lange nicht mehr uͤblicher Gewinn von den 
Wirthſchaftsbauten einkommt, ja daß dieſer am Ende 
ganz verſchwindet, ohne daß darum der Landbau aufhoͤrt. 
Dieſe laſſen namlich in der Regel gar keine andere Anwen— 
dung zu, dagegen koͤnnen ſie mit umlaufendem Kapital belie— 
big vermehrt werden. Das letztere verhindert, daß ſie auf die 
Dauer mehr als üblichen Gewinn vom Anſchaffungskapital 

geben, das erſtere macht, daß ſie nahezu werthlos werden 
koͤnnen. Noch mehr iſt dies der Fall bei Kapital, das in 
Zaͤunen, Wegen, Graͤben und dergl. firirt iſt. Reichthum 
an Pflanzennahrung dagegen laͤßt ſich dem Boden eher ohne 
Verluſt wieder entziehen, naͤhert ſich alſo hierdurch auf der 
einen Seite dem umlaufenden Kapital, wogegen es auf der an— 
dern die Grundrente mitbedingt und als fixes Kapital wirkt. 

Es duͤrfte ſich nirgend nachweiſen laſſen, daß der Korn— 
preis durch Abnahme der anderweitigen Anſchaffungskoſten 
auf die Dauer gefallen, außer wenn Zufuhr von Auſſen ein— 
trat. Wohl iſt es moͤglich, durch Cultur auch des unguͤnſtig— 
ſten Bodens und durch Anwendung größerer fluͤſſiger Kapi— 
tale auf die Bodenverbeſſerung und den Wirthſchaftsbetrieb 
bis zu einer ziemlich entfernten Graͤnze das zunehmende Be— 
duͤrfniß an Erdfruͤchten zu decken; aber dann iſt das Stei— 
gen des Preiſes immer Vorbedingung jedes neuen Fortſchritts. 
Könnte man durch Anwendung größerer Kapitale auf beſſere Fels 
der, die allerdings bis zu einem gewiſſen Punkte das Korn wohl— 
feiler liefern, alles Getraid beiſchaffen, das bisher unter unguͤn— 
ſtigeren Umſtaͤnden gebaut werden mußte, ſo wuͤrde die letztere 
Art der Gewinnung aufhoͤren und die Preiſe bis auf die neuen Ko⸗ 

13 
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ſten ſinken. Aber eben weil jene Minderung der Koſten von der 
Beſchaffenheit der in zu geringer Zahl vorhandenen Ländereien: 
abhaͤngt, kann von dieſen nur ein beſchraͤnkter Zuſchuß kom⸗ 
men , der nun über feinen Koſten verkauft wird und den 
Beſitzern der beſſern Felder die Reute erhoͤht. 


Etwas Aehnliches tritt auch bei der Zufuhr von Auſſen 
ein. Soll ſie nicht blos eine zufaͤllige ſeyn, ſo haͤngt ſie 
von dem Preiſe ab, den man dem fremden Landwirth regelmaͤßig 
gewaͤhrt. Soll er mehr als bisher liefern, ſo muß man 
Preiſe bewilligen, welche ihm Ausdehnung des Landbaus auf 
ſchlechtere Felder als bisher beſtellt worden, Bodenverbeſſe— 
rung und Fortgang zu einem kuͤnſtlicheren Wirthſchaftsſyſtem 
lohnen, mittels deren allein der verlangte Zuſchuß erzeugt 
werden kann. Es ſey in einem Lande A der Begehr nach 
Erdfruͤchten wegen Zunahme der Bevoͤlkerung allmaͤhlich ſehr 
hoch geſtiegen und ein Verbot der Einfuhr von fremdem Ge— 
traid habe ihren Preis ſo gehoben, daß die Erzeugung des 
ganzen inlaͤndiſchen Bedarfs auf eigenem Boden moglich 
wurde. Dabei gaben fruchtbarere oder reichere Felder hohe 
Rente und erhielten hohen Kaufwerth. Steht nun in den 
Laͤndern, woher dieſes Land regelmaͤßig Korn beziehen koͤnnte, 
der Kornpreis ſehr tief, fo ſcheint zu fürchten, daß bei Frei⸗ 
gebung der Einfuhr die Preiſe in A auf den Staud der aus: 
waͤrtigen ſinken und mit den Renten ein großer Theil des 
Werths des Grundvermdͤgens vernichtet werde. Dieß ſetzt 
aber voraus, daß die Zufuhr von Außen ſogleich ſo ſtark ſey, 
daß fie in A alles Korn unnoͤthig macht, deſſen Anbau höhere 
Koſten verurſacht, als die Einbringung des fremden, was 
unmoglich iſt. Die Fremden werden vielmehr den Preis nur 
bis auf den Punkt drücken, wo er noch gerade die Erzeugungs⸗ 
koſten von der Kornmaſſe vergilt, welche neben der jetzt moͤg⸗ 
lichen Einfuhr unter den unguͤnſtigſten Umſtaͤnden in A ge= 
wonnen werden muß, um den inlaͤndiſchen Bedarf zu decken. 


Dieſer Preis kann nun gleichhoch oder hoͤher ſeyn als der, 
zu welchem das Land A den bisherigen Ueberſchuß des frem— 
den Landes uͤber ſeinen eigenen Bedarf zu beziehen vermag. 
Iſt er gleichhoch, fo iſt für das fremde Land wenig oder gar 
keine Ermunterung vorhanden, eine groͤßere Maſſe Korn zu 
gewinnen; es wuͤrde dadurch die Preiſe druͤcken und ſich 
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ſelbſt ſchaden. Steht aber dieſer Preis ſo, daß er auch von 
dem Korn im Ausland eine Landrente gewaͤhrt, das dort 
unter den unguͤnſtigſten Umſtaͤnden gebaut wird, ſo mag es 
dort wohlfeiler ſeyn, als in A, durch Ausdehnung des Anbaus 
auf bisher wuͤſtes Land oder durch Anlegung groͤßerer Kapi— 
tale auf ſchon cultivirtes einen Theil des Kornbedarfs 
von A zu erzeugen. So lange dann Korn, das mit den 
hoͤchſten Koſten im Ausland gewonnen iſt, in A noch wohl— 
feiler ausgeboten wird, als koſtſpieligſtes einheimiſches, wird 
letzteres vom Markte verdraͤngt, ein Theil des einheimiſchen 
Kornbaus muß aufhoͤren und die geſunkenen Preiſe geben den 
Beſitzern beſſerer Laͤndereien nur mehr einen Theil der vorigen 
Rente, womit auch ein Theil, des Kapitalwerths ihres Grund— 
vermögens verſchwindet. Fehlt es im Ausland an fluͤſſigem 
Kapital und Geſchicklichkeit im Landbau, ſo kann die an— 
faͤngliche große Differenz der Preiſe ſich ſchnell aufheben, und 
das Korn im Ausland ſehr hoch ſteigen, ehe von dorther 
eine Zufuhr zu erwarten iſt, welche den Theil des ein— 
heimiſchen Korus verdrängt, der unter den unguͤnſtigſten Um⸗ 
ſtaͤnden gewonnen iſt. 


Hieraus ergiebt ſich, daß wenn in einem Lande Ver— 
theuerung des Korns durch Einfuhrbeſchraͤnkung der Vermeh— 
rung der Bevoͤlkerung nicht entgegenwirkt, und die Zunahme 
des Kornbedarfs nicht hemmt, der groͤßere Theil der Grund— 
beſitzer großen Vortheil aus ſolchen Beſchraͤnkungen des Korn— 
handels erhalten kann. Ihr Einkommen und der Werth ihrer 
Kapitale ſteigt, ohne daß die Geſammtheit mehr Gegen— 
werthe als fruͤher von ihnen bezoͤge. Eben ſo iſt klar, daß 
ſie es ſind, die in den meiſten Faͤllen bei Freigebung des 
Handels allein verloren, waͤhrend die Kornverzehrer, alſo alle 
uͤbrigen Volksklaſſen, gewoͤnnen. Nur ſo weit mit dem Korn— 
preiſe die Preiſe aller Erdfruͤchte und der Lohn und da— 
mit die Preiſe aller Manufacte ſteigen und fallen, wird jener 
Vortheil und dieſer Nachtheil der Grundbeſitzer wie⸗ 
der aufgewogen. 


Der Gang der Landrente fosinge nicht in allen Ländern 
gleichdeutlich in die Augen. Soll er fichtbar werden, fo muß 
4) das Betriebskapital im Landbau moͤglichſt flüffiger 
Natur ſeyn, was nur der Fall ift, wenn es, wie wir 

13 * 
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angenommen, einen Andern zum Eigenthuͤmer hat als 
das fire Kapital der Realitäten; 

2) Der Boden darf ſeinen Eigenthuͤmer nur nach langen 
Zwiſchenraͤumen durch Kauf wechſeln. 


Da naͤmlich der neue Kaͤufer den Boden nach dem 
Stand ſeiner Rente kauft und ſo viel Kapital dafuͤr giebt, 
als dem uͤblichen Gewinn von gleichſicherem umlaufenden Ka— 
pital angemeſſen iſt, fo verwiſcht ſich durch jeden Kauf der 
Stand der Renke gegen den fruͤhern Werth des Bodens und 
erſt neue Veraͤnderungen der Kornpreife koͤnnen fie gegen den 
neueſten Kaufwerth des Landes ſteigern oder ſeuken. Ueber— 
dieß je haͤufiger der Boden verkauft wird, deſto weniger 
koͤnnen die Preiſe mit Stetigkeit auf die Rente wirken, deſto 
mehr Einfluß auf den Werth des Bodens gewinnen die zu— 
fälligen Schwankungen von Begehr und Ausgebot des Bo— 
dens. Es mag dahingeſtellt bleiben, ob nicht dieſer Umſtand 
als ein Hinderniß der Bodeucultur und des landwirth— 
ſchaftlichen Erwerbs wirkt. Wenigſtens das iſt unleugbar, 
daß der Eigenthuͤmer, in deſſen Hand die Rente geſunken, 
hierin Minderung ſeines Vermoͤgens und Sporn zum Erſatz 
durch erhoͤhte Thaͤtigkeit finden muß; der Kaͤufer dagegen, 
da er ſein Vermoͤgen auch in dem weniger ertragenden 
Gut zu uͤblichem Gewinn anlegt, braucht nicht auf Beſſerung, 
nur auf Frhaltung des gegenwärtigen Zuſtandes zu denken. 


Hat das fixe und das umlaufende Kapital einen Ei⸗ 
genthuͤmer, baut dieſer fein Land ſelbſt, iſt beſonders fein Grund- 
beſitz und Betriebskapital ſo klein, daß er einen Theil ſeines 
Einkommens als Arbeiter auf ſeinem eigenen Boden ſuchen 
muß, ſo iſt dem umlaufenden Kapitale im Landbau faſt alle 
Beweglichkeit genommen. Sinken nun die Preiſe und bezieht 
der Landwirth weniger Geſammteinkommen, ſo kann ihm nicht 
einfallen, die Production zu beſchraͤnken und ſein Betriebs— 
kapital anderen Erwerbsarten zuzuwenden, weil er beim 
Verkauf feines Grundbeſitzes mit einem Theile feines Kapital- 
vermoͤgens die einzige Gelegenheit des Arbeitsverdienſtes vers 
loͤre, zu der er ſich tauglich weiß. Hier kaun alſo der Land— 
bau als bloſes Subſiſtenzmittel noch lange fortgehen, nachdem 
ſelbſt die in ihm angelegten Betriebskapitale keinen Ertrag 
mehr geben. 
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Wo im Grundbeſitz hauptſaͤchlich Arbeitsgelegenheit 
mitgeſucht iſt, ſteht der Boden gewöhnlich weit höher im Tauſch— 
werth als ſeinem Reinertrag im Vergleich mit dem uͤblichen 
Gewinn von gleichſicherem umlaufenden Kapitale angemeſſen 
iſt. Mitwirkend erſcheint der Umſtand, daß in ſolchen Laͤn— 
dern der groͤßte Theil des Einkommens der Grundbeſitzer in 
Natur bezogen, und unmittelbar verzehrt wird, vergleichungs— 
weiſe nur geringe Ueberſchuͤſſe uͤber den Bedarf der Land— 
bewohner zu Markt gehen und dem Landwirth Geldeinkom— 
men verſchaffen. Die Kornpreife können daher in dieſem 
Falle keine ſo großen Aenderungen im Stande ſeiner Wirth— 
ſchaft machen als wo der Landbau im Großen getrieben 
und der Arbeiter auch . dem Laude ganz in Geld ge— 
lohnt wird, 


Es {ft noch uͤbrig, beim Sinken der Preiſe von 
Guͤtern etwas zu verweilen, welche in verſchiedenem 
Grade für ein und dasſelbe Beduͤrfuniß Brauch— 
barkeit haben. 


Sinkt der Begehr nach ihnen im Ganzen, ſo mag der 
Preis in allen ihren Klaſſeu gleichförmig ſinken, was dann 
auch mit dem Gewinn den Werth des fixen Kapitals min— 
dert. Waͤren z. B. Wohn- und Werkraͤume aller Art in 
einer Stadt weniger geſucht, ſo muͤßte der Preis von allen 
zugleich ſinken und damit der Werth aller Haͤuſer. 


Verminderung des Begehrs in einer Klaſſe ſolcher 
Producte iſt aber nicht immer mit Abnahme der Nachfrage 
fuͤr andere verbunden; ſie kann ſogar bewirken, daß niedrige 
Klaſſen mehr geſucht werden. Angenommen, ein Krieg 
habe das Einkommen der wohlhabenden Einwohner einer 
Stadt ſo vermindert, daß Viele derſelben nur mehr ſchlech— 
tere Wohnungen zahlen konnen, fo mag der Preis der beſ— 
ſeren Wohnungen ſinken, während vielleicht ſchlechtere im 
Preiſe ſteigen, oder doch nicht abnehmen. Daher ſieht man 
die ſchlechteſten Wohnungen in Städten, die von fruͤherem 
Wohlſtand etwas herabgekommen find, vergleichungsweiſe am 
hoͤchſten im Preiſe; mittlere und noch mehr beſte find 
oft Guſammengehalten mit Wohnungen in andern Staͤd— 
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ten) gata wohlfeil. Dasſelbe tritt beim Weinen 
ein.) 

Sinkt der Preis der hoͤchſten Klaſſe ſolcher Producte, 
ſo hat dieß auf die Preiſe der folgenden wenig Einfluß, 
wenn der Geſammtbedarf ſo gering iſt, wie etwa bei den 
feinſten Weinen gegen Mittelſorten. Iſt aber, wie bei Holz, 
das beſte Product das gebrauchteſte, ſo faͤllt mit ſeinem 
Preiſe das weniger gute Product, wie Steinkohlen, Torf 
meiſt ſehr ſtark. Sinken Mittelſorten im Preiſe, ſo kann 
dieß auf die beſſern nur ſo weit Einfluß haben, als Kaͤufer 


FC. re) 


) Etwas dem Aehnliches bemerkt man im Preiſe von Rog⸗ 
gen und Walzen, wo Roggen Hauptnahrung kſt, Walzen nur 
von Wohlhabenderen zu Brot verwendet wird. In theurer Zeit 
ſteigt Roggen vergleichungsweiſe ſtaͤrker als Walzen, weil Viele 
dem Verbrauch des Waizenbrodes entſagen und zu Roggenbrod 
ſich bequemen, das, wiewohl vergleichungsweiſe theurer, doch 
an ſich wohlfeiler iſt als Waizenbrod. Waͤhrend z. B. von 
1584 — 1614 der Durchſchnittspreis des Muͤnchner Scheffels in 
Landshut war 

bei Walzen 
„Roggen 
galt 1587: Walzen 


9 fl. 54 kr. rhl. 
7 „ ͤ 30 „ 
12 % 412/, „ 
Roggen 11% 32% „ 
1615: Walzen 12 % 21% „ 
Roggen . 12 „ 21 „ „ 


Auf aͤhnliche Weiſe iſt der Durchſchnittspreis in Minden von 
1747 — 1820 
& bei Waizen . 15 fl. 27 kr. J. 
„ Roggen . 10 „ 482, 
1816 aber ſtand 
Walzen auf . 31 „ 54 „ 
Roggen „ 27 „ 20 


+ + P7 [3 * 


1817 Walzen „„ „ 52 % 142% 
Roggen 754 2 46 77 30 re 

Dagegen: 1 5 
1811 Waizen „„ . 15 „ 4 % 
Roggen „ 9 „ 6 „ 
1780 Walzen „ 9 , 88 %, 
Roggen * 4 % 59 „ 


Jenes nach v. Bere diefes nach ee 00 5 
angeführten Preistafeln. 
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der letztern nun dem wohlfeileren geringeren Gute ſich zu— 
wenden, das ihnen vordem vergleichungsweiſe zu theuer 
geweſen; noch mehr wird es aber bisherige Kaͤufer der 
ſchlechteren Produete anziehen. Wie hierdurch der Gewinn 
und Tauſchwerth der Productionsmittel dieſer verſchiedenen 
Sorten von Gütern berührt werde, bedarf keiner Erläutes 
rung mehr. Im Allgemeinen iſt klar, daß beide dem Gang 
der Grundrente nicht vollig folgen, daß fie aber ähnlichen 
Geſetzen unterliegen. 


Zweite Abhandlung. 


Vom Zins und Unternehmergewinn. 


Zur Vereinfachung der bisherigen Betrachtung war an— 
genommen, das fire Kapital habe in jedem Erwerbzweige 
einen andern Eigenthuͤmer als das umlaufende; dieſe betrei— 
ben das Geſchaͤft gemeinſchaftlich und theilen ſich in deſſen 
Ertrag. Zugleich wurde von der bei ſolcher Verbindung 
eintretenden vertragsmaͤßigen Hinderung der Uebertragung von 
Kapital aus einem Erwerb in einen andern abgeſehen. Der 
haͤufigere Fall iſt aber, daß Einer ein Geſchaͤft unternimmt, 
der Kapitale Anderer dazu borgt, miethet oder pach— 
tet. Der Gebrauch dieſer Ausdruͤcke iſt nicht ſcharf be— 
ſtimmt. Wiewohl man auch vom Verleihen von Buͤchern, 
Kleidern ꝛc. ſpricht, ſo bezeichnet man mit Darlehen doch 
meiſt den iſolirten Verkauf der Nutzung eines umlaufenden 
Kapitals auf gewiſſe Zeit; kauft man die Nutzung eines 
firen Kapitals auf Zeit, ſo miethet oder pachtet man, je 
nachdem die Nutzung an ſich unmittelbar brauchbar iſt, 
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oder ſich in einer Frucht oder einem Product darſtellt. Der 
ſchnellere oder langſamere Verbrauch des Kapitals ſcheint 
uͤber den Gebrauch von Miethe und Pacht nicht zu entſchei⸗ 
den, da man ein Haus miethet, ein Gewerb, z. B. eine 
Brauerei, pachtet. 

Wendeten die Kapitaliſten alle ihre Kapitale ſelbſt an, 
ſo wuͤrde zwar Jeder aus dem Preiſe ſeiner Producte und dem 
Aufwand auf fie feinen Gewinn berechnen koͤnnen; die Aus- 
gleichung des Gewinnſatzes waͤre aber nicht wohl möglich, da 
die Beobachtung, welche Geſchaͤfte den hoͤchſten Gewinn geben, 
ungemein ſchwierig iſt und aͤußere Kennzeichen uͤber den 
Ertrag der Kapitale faſt ganz fehlen. Die Unternehmer von 
Erwerbgeſchaͤften mit fremdem Kapital ſtellen ſich zwiſchen 
den Conſumenten der Producte und den Beſitzer der Kapitale 
die man zu ihrer Erzeugung bedarf; fie kaufen Kapitalnutzun⸗ 
gen, um ſie in Producten, dem Beduͤrfniß gemaͤß umgeformt, 
wieder auszubieten. Zwar ſucht man auch außerdem Kapi⸗ 
tale zum unmittelbaren Gebrauch ihrer Nutzung oder gar zum 
Verbrauch des Kapitals ſelbſt; aber dieſer Begehr iſt nur 
bei einzelnen Arten von Kapital, z. B. bei Wohngebaͤuden, 
ſtark und regelmaͤßig; erſt durch die Anwendung fremder Ka⸗ 
pitale zur Production waͤchſt die Nachfrage nach Kapital⸗ 
nutzungen fo, daß ſich ein felbftändiger*) Marktpreis 
derſelben bildet, ein Zins. 

Was beſtimmt nun den Zins (A) im Allgemeinen, (B) 
welche beſondere Umſtaͤnde treten bei den einzelnen Arten des⸗ 
ſelben ein? 


A. 
Der Zins im Allgemeinen. 


Wie alle Preiſe, ſo bildet ſich auch der Zins durch den 
Kampf zwiſchen Begehr und Ausgebot von Kapitalnutzungen 


) Abſolut ſelbſtaͤndig iſt kein Preis; jeder iſt von andern Preifen 
abhaͤngig. Ohne den Umſatz der Hauptnutzungen an ſich kaͤme 
es aber zu gar keinem Preiſe derſelben, außer e 
der Productprelſe. 
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unter dem beiderſeitigen Einfluß des Wettbewerbs derjenigen, 
die gleiches Intereſſe haben. 

Es leuchtet eig, daß auf die Beſtimmung des Zinſes 
zunaͤchſt nur die Kapitalmenge Einfluß hat, welche die 
Beſitzer nicht ſelbſt anwenden koͤnnen oder wollen; auf der 
andern Seite ſteht als Begehrer wer Kapital bedarf, ſey 
es zum eigenen Gebrauch oder zur Production. Mehrt oder 
mindert ſich die Menge der Kapitale, welche die Beſitzer 
Andern zur Anwendung uͤberlaſſen wollen, ſo wird, wenn 
die Maſſe der begehrten Kapitale gleich geblieben, der Zins 
fallen oder ſteigen; bei gleicher Maſſe der ausgebotenen Ka— 
pitalnutzungen ſteigt und faͤllt der Preis der Nutzungen 
oder der Zins mit dem Begehr. 


Welche Graͤnzen hat nun dieſe Preisbeſtimmung auf 
Seite des Ausgebots (D und des Begehrs (II) ? 


I. 


Wer Kapitalnutzungen feilbietet, wird verlangen: 


J) ungeſchmaͤlerten Fortbeſtand des Kapitals und Ruͤck⸗ 
gabe desſelben am Ende der Nutzungszeit. 


Alſo 


a) bei fixem Kapital: Zuruͤckgabe des Mieth- oder 
Pachtgutes in Natur mit vollſtaͤndigem Erſatz aller 
Abnutzung und Verſchlechterung, ſammt Deckung gegen 
alle Gefahr eines Verluſtes, die dem Eigenthuͤmer 
durch Weggabe feines Kapitals drohte. Bei Wohn- 
haͤuſern muß z. B. der Vermiether Erſatz der Repara⸗ 
turkoſten und noch außerdem eine Zahlung erhalten, 
die zuruͤckgelegt, nach Ablauf der Zeit, wo das Haus 
wegen Baufaͤlligkeit abgebrochen werden muß, das 
Baukapital erſetzt. 


b) bei fluͤſſigem Kapital, Erſatz des Kapitals dem Werth 
nach, meiſt ausgedruͤckt in gleichartigen Guͤtern. Da 
ſolches Kapital nur benuͤtzt werden kann, indem es 
feine Form aͤndert, fo iſt die Gefahr des Verluſtes für 


1a 
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den Darleiher hier oft ſehr groß. Dafuͤr wird er be⸗ 
ſondere Verguͤtung oder hoͤhere een ver⸗ 
langen. 


Die Gefahr entfpringt hier aus der Unficherheit 
4) des Charakters und wirthſchaftlichen Zuſtands des 
Schuldners, 2) der Unternehmung, fuͤr welche das 
Kapital beſtimmt iſt, 3) der allgemeinen Verhaͤltniſſe 
des Verkehrs, 4) des Rechtsſchutzes. Vollkommene 
Sicherheit geben blos werthhaltige Fauſtpfaͤnder, Hy⸗ 
potheken nur da, wo ſchnelle Rechtspflege herrſcht.“) 


2) Außer der Ruͤckgabe des vollſtaͤndigen Kapitals 
verlangt der Verleiher, Vermiether oder Verpachter, Ver⸗ 
guͤtung für die Entbehrung der eigenen Nutzung feines Ver— 
mögend, Zins im engern Sinne. Im weitern Sinne 
heißt Zins der Geſammtbezug des Darleihers für eine gewiſſe 


— — — 


) Ein Hauptübel für den Ctedit iſt die Hilfe, welche die Gerichte 
oder der Rechtsgang dem ſaͤumigen Schuldner gegen den Glaͤu⸗ 
biger angedeihen laſſen; ſie hat immer die Folge, die Geſammt⸗ 

vergeltung zu erhoͤhen, die der Glaͤubiger fuͤr ſein Darlehen 
verlangt und ſo den Schuldner ſelbſt zu belaſten. Im Schweizer 
Canton Schwyz muß ſich der Gläubiger gefallen laſſen, Ge— 
raͤthe und Kleider, welcher Art fie ſeyen, in jeder dem Schuld⸗ 
ner beliebigen Quantitaͤt nach einem Schaͤtzungswerth an Zah⸗ 
lungsſtatt zu nehmen, der oft den Verkaufswerth vielmal uͤber— 
ſteigt. Schuldner, die dergleichen Zahlungsmittel nicht ſelbſt 
haben, kaufen fie gewoͤhnlich von Bekannten wohlfeil zuſam⸗ 
men, um ſie dem Gläubiger nach der hohen Taxe zu übergeben, 
Die Folge iſt, daß der Zinsfuß dort 68 ſteht, während im Can⸗ 
ton Zuͤrch und St. Gallen nur 5 gezahlt wird. So muß der 
ordentliche Schuldner mit dem unredlichen leiden. N 


Der hohe Zinsfuß in Indien (oft 60 pCt. auf's Jahr) 
{ft (bekannt, Das ſonderbare Executionsmittel des Dhura— 
Sitzens zeigt, wie ſchwer es dem Gläubiger dort werden muß, 
Bezahlung zu erhalten. Vermoͤge dieſes Gebrauchs ſetzt er ſich 
vor das Haus des Schuldners mit dem Schwur nichts zu eſſen, 
bis Zahlung erfolgt. Dieß zwingt den Schuldner mitzuhun⸗ 
gern und es kommt darauf an, wer ed länger aushaͤlt. In Bes 
nares verdingen ſich Brahminen zu dieſem Geſchaͤft. 1 Rev. 
Band XXII. p. 67. 
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Zeit. Dieſer ift aber in der Regel größer als die Vergeltung 
fuͤr die Nutzung, weil er neben dieſer meiſt noch Erſatz fuͤr 
den Verbrauch des Kapitals oder die Gefahr ſeines Verluſtes 
enthaͤlt. Wiewohl naͤmlich was unter 4) aufgeführt iſt, 
auch beſonders gezahlt werden kann, ſo pflegt man es doch 
haͤufiger zu der periodiſchen Vergeltung der Nutzung zu ſchla— 
gen. Aus dieſem Geſammtzins erhaͤlt man den Zins im en— 
gern Sinne erſt wenn man den Kapitalerſatz, den er ‚hält, ab⸗ 
zieht. Nur wo gar keine Abnuͤtzung und gar keine Gefahr 
des Verluſts ſtatt findet, iſt der Geſammtzins der Preis der 
Kapitalnutzung.“) 

Blos die Glaͤubiger haben eine beſtimmte Graͤnze, 
unter welche ſie die Vergeltung fuͤr ihre Nutzung nicht 
allzutief werden ſinken laſſen, welche die Faͤhigkeit be— 
ſitzen, ihr Kapital ſelbſt im Erwerb zu benuͤtzen: dieſe 
Graͤnze iſt der Gewinn, den ihnen das Kapital lu der 
eigenen Verwendung zur Production abwuͤrfe. Da ſie aber 
immer bei ſolcher Anlegung Muͤhe und Sorge haͤtten, ſo 
werden ſie gern weniger Zins nehmen, als ihnen das Kapital 
Gewinn getragen hätte, — um wie viel laͤßt ſich nicht beſtim— 
men. Wer ſein Kapital nicht ſelbſt im Erwerb fruchtbar an— 
legen kann, behaͤlt nur den unſichern Maßſtab der unmittel— 
baren eigenen Nutzung fuͤr die Hoͤhe des Zinſes und wo 
auch dieſer fehlt, haͤngt er blos von dem Preiſe ab, deu der 
Wettbegehr den Nutzungen ſetzt. 

Im Allgemeinen kann man daher ſagen, der nie— 
drigſte Zinsſatz ſey der, bei welchem die Kapitaleigner 
ihre Kapitale nicht mehr verleihen, ſondern lieber ſelbſt be— 
nuͤtzen, ſey es in der Production oder im eigenen Gebrauch. 
Wie weit dieſer Satz unter dem uͤblichen Gewinn ſtehen 
kann, iſt nicht anzugeben. Aber das leuchtet ein, daß 
bedeutendes Sinken des Zinſes zunaͤchſt die Beſitzer klei— 
ner Kapitale zur eigenen Anwendung derſelben zwingen wird, 
weil ihnen die Zinsrente allein fruͤher nicht mehr genug Ein— 
kommen gewährt, als den größeren Kapitaliſten. Bei fixen 


) Im gemeinen Leben begreift man unter Zins ohne Beiſatz den 
periodiſchen Geſammtbezug des Darleihers; hier ſoll der reine 
Zins darunter verſtanden werden. 


[m 
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Kapitalen findet es ſich nicht felten, daß der Zins fo tief her— 
abgeht, daß die Kapitale nur mehr in eigener Benuͤtzung dem 
Eigenthuͤmer Nutzen bringen. Wenn z. B. mit dem Sinken 
der Kornpreiſe die Rente vom ſchlechteſten Boden verſchwin— 
det, kann dieſen nur mehr der Eigenthuͤmer anbauen, um 
etwa feine übrigen Kapitale in einem gewohnten Geſchaͤfte ans 
zulegen. Bei umlaufendem Kapitale kann der Zins nicht 
wohl tiefer herabgehen als bis auf den Punkt, wo er die 
Anſammlung von Kapital ſelbſt hemmte. In dieſem Falle 
wuͤrde (wo die Wirthſchaft des Volks fortſchreitet) der Be— 
gehr von Kapitalnutzungen das Ausgebot bald überfteigen und 
damit den Zins wieder erhöhen, 


/ 


II. 


Der Borger, Mlether und Pachter wird 
4) den vollſtaͤndigen Erſatz des Empfangenen, wie ihn 
oben der Kapitaleigner verlangt, nicht verweigern koͤnnen. 
2) Fuͤr die Nutzung kann er nicht mehr zahlen, als ihm 
das Kapital in den productiven Anwendungen einbringt; der 
Gewinn iſt daher die obere Graͤnze des Zinſes und zwar 
a) bei umlaufendem Kapitale, der Durchſchnittsgewinn in 
allen Erwerbsarten, die fluͤſſiges Kapital beduͤrfen; 
b) bei firem Kapitale, der Gewinn, den das Kapital in 
den Erwerbzweigen oder Arten des Gebrauchs, zu welchen 
es tauglich iſt, nach Maßgabe ſeiner Ergiebigkeit, im 
Durchſchnitt abwirft. 

Der Zins kann aber dieſe Graͤnze nie erreichen. 

Wer naͤmlich mit fremdem Kapitale arbeitet und deſſen 
Nutzung in Producten weiter ausbietet, uͤbernimmt eine mit 
der Groͤße des Kapitals wachſende Sorge, die dem Kapi— 
talbeſitzer bei eigener Anwendung feines Vermögens felbft zur 
Laſt fiele. Denn die meiſten Arten von Kapital ſind nur in 
Verbindung mit audern fruchtbar anzulegen und die Vereini— 
gung ſaͤmmtlicher Erwerbmittel für einen Zweck, die Ent⸗ 
werfung eines Plans fuͤr den Betrieb, ſo wie die Beaufſich— 
tigung des Erwerbgeſchaͤfts erfordert Kraͤfte und Talente, 
die nicht Jedem gegeben find, Zugleich garantirt der Unter⸗ 
nehmer einen fixen Bezug, waͤhrend ſein Gewinn vom Schwan⸗ 
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ken der Productpreiſe abhängt, Dieſen doppelten Dienſt wird 
er nicht unentgeltlich leiſten, ſondern dom Gewinn, den er 
macht, einen Theil fuͤr ſich verlangen, der ihn fuͤr dieſe 
Sorge und für. die Ungewißheit feiner Bezuͤge entſchaͤdigt. 
Dieſer Antheil am Gewinn eines Kapitals heißt der Unter— 
nehmergewinn (bénéſice). Nur der andere Theil des 
Gewinns kann Zins werden. Wollte ſich der Kapitalbeſitzer 
dieſe Theilung des Gewinns nicht gefallen laſſen, ſo wuͤrde 
ſich Niemand finden, der ſein Kapital zur Production begehrte; 
er muͤßte es ſelbſt anwenden. 

Der Gewinnantheil des Unternehmers iſt wahres Eins 
kommen deſſelben und darf nicht verwechſelt werden: 

a) mit dem Lohne, den der Unternehmer bezieht, wenn er, 
wie es im Kleingewerbe gewoͤhnlich der Fall, zugleich 
als Arbeitsgehilfe thaͤtig iſt. Wiewohl naͤmlich dieſer 
Lohn eigentlich unter der Kapitalauslage, wie anderer 
Arbeitslohn, in Anſatz kommen ſollte, ſo faßt man 
ihn doch meiſt mit den übrigen Bezuͤgen des Unterneh— 
mers zuſammen, was wohl dem Einzelnen, nicht aber 
der Wiſſenſchaft genügt ). . 

p) Der Unternehmergewinn iſt ferner verſchieden von dem 
Erſatz fuͤr alle Gefahr, die der Unternehmer bei der 
Auwendung des fremden Vermoͤgens traͤgt, der eben— 
falls haͤufig nur im Ueberſchuß ſeiner ganzen Einnahme 
uͤber ſeine wirklichen Auslagen inbegriffen wird. Dieſe 
Verguͤtung iſt gar kein Einkommen und ſollte ſtets vom 
eigentlichen Gewinn ſorgfaͤltig geſchieden werden. Sie 
iſt Kapital, das man aufſparen muß, um vorkommende 
Verluſte ohne Schmaͤlerung des urſpruͤnglichen Vermoͤ— 
gens tragen zu koͤnnen, und muß als Kapitalerſatz un— 
ter den Auslagen aufgefuͤhrt werden. Gewerker, die die— 
ſen Bezug als Einkommen verzehren, mindern ihr 
Stammvermoͤgen “ ). 


+ 


*) Dieſe Ausſcheidung haben wir in der Tafel der Ertragsberech— 
nungen, die der IV. Unterſuchung angehaͤngt iſt, Beiſpielsweiſe 
gemacht. N 

) Adam Smith (Inquiry B. I. ch. 6.) glaubt die Thaͤtigkeit ei⸗ 
nes Unternehmers koͤnne ganz durch einen Commis erſetzt wer— 
den, der dann den Lohn beziehe, den der Unternehmer fuͤr ſeine 
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Scheidet man alſo dieſe beiden Summen im ueberſchuſſe 
der Productpreiſe uͤber die Kapitalauslage aus, ſo erhaͤlt 
man den reinen Gewinn. 


Aufſicht gezogen hätte, aller übrige Ueberſchuß der Prelſe über 
die Auslagen ſey Profit und den Auslagen proportional. Spaͤ⸗ 
ter zeigt er mit Beſtimmtheit, (Ing. B. I. ch. 9.), daß der üb- 
liche Gewinn, den man mit Kapftal in der Production machen 
koͤnne, höher ſey als der Zins, den man dem Kapitalbefiger 
giebt, außerdem haͤtte der Unternehmer keine Verguͤtung fuͤr die 
Uebernahme der Gefahr und fuͤr ſeine Muͤhe und Sorge; was er 
alſo fruͤher Lohn des Unternehmers nennt, iſt nur Arbeitslohn im 
engern Sinne. Da indeß Smith dieſe Unterſcheidungen nicht 
uͤberall ſtreng feſthaͤlt, fo hat er ſelbſt zu der ſpaͤteren Vermeng— 
ung der Begriffe von Lohn und Gewinn und im Gewinn von 
Zins und Unternehmergewinn veranlaßt. Vergl. Read, polit. 
econ. Lond. 1829. p. 262 — 272. Am meiſten findet ſich dieſe 
bei Ricardo und M'Culloch, worüber Read, p. 243 — 250 nachzuſe⸗ 
hen. Erſt dieſer und der Rezenſent im Quart. Rev. N. 87 p. 
20 — 22 unterſcheiden wieder im Gewinn ſelbſt den Antheil des 
Unternehmers vom Zins. Dem letzteren zerfaͤllt naͤmlich der 
Geſammtgewinn eines Erwerbgeſchaͤfts in 

1) Kapitalzing, 

2) Gefahr- und Verluſtverſicherungspraͤmke, 

5) Unternehmerlohn fuͤr Aufſicht, Geſchicklichkeit und Talent, 

4) Bezüge für Monopole, entſpringend aus dem Beſitz aus⸗ 

ſchließlicher Vortheile, Geheimniſſe des Verfahrens, be= 
ſonderer Verbindungen, Lage des Bodens, der Minen ıc, 

Von dieſer Darſtellung weichen wir darin ab, daß wir alle 
Verluſtverſicherung als Kapitalaufwand und den Erſatz dafuͤr 
als Kapitalheimzahlung nehmen. Sodann iſt hier nicht gehoͤ— 
rig geſchieden, ob der Unternehmer den Lohn als Arbeiter be— 
zieht, wo er ſich durch einen Gehilfen erſetzen laſſen kann, oder 
als Unternehmer, das heißt in ſo fern er die noͤthigen Kapitale 
zuſammenbringt, das Geſchaͤft beaufſichtigt, durch feine Perſoͤn⸗ 
lichkeit Credit und Verbindungen erwirbt, die Unregelmaͤßigkeit 
des Gewinns tragt, — Leiſtungen, die mit dem Umfang des Ka= 
pitals an Wichtigkeit zunehmen und die er nie einem Stellver- 
treter uͤberweiſen kann, wenn er nicht aufhoͤren will, Unter⸗ 
nehmer zu ſeyn. 

Die deutſchen Schriftſteller haben Smith's urſpruͤngliche 
Scheidung beſſer feſtgehalten und ſie weiker durchzufuͤhren ge— 
ſucht. So vornehmlich Storch, cours d'éèconomie politique, 
Paris 1825, I, 579. In feiner Darſtellung iſt indeß mangel⸗ 
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Sind nun die Kapttaleigner zugleich die Unterneh— 
mer der Erwerbgeſchaͤfte, ſo theilen ſie dieſen ſo wie in 
der vorigen Abhandlung gezeigt worden. Was ſie bezie— 
hen, iſt allerdings nie das Product des Kapitals allein, 
ſondern immer zugleich der, verftändigen Sorge des Be— 
ſitzers fuͤr ſeine Befruchtung; aber zu ermitteln, wie viel 
letzterer beizumeſſen, wie viel dem Kapitale an ſich, waͤre 
eben fo unnoͤthig als unmoglich, und die Eigenthuͤmer moͤ— 
gen den ganzen Gewinn als Vergeltung ihrer Kapitalnutzun— 
gen betrachten. Erſt durch die Anwendung geborgter, ge— 
mietheter und gepachteter Kapitale ſcheidet ſich der Gewinn 
in eine Vergeltung fuͤr den Verzicht auf die eigene Nutzung 
des Kapitals oder in Zins und in eine Verguͤtung an den 
Unternehmer des Geſchaͤfts, nicht fuͤr ſeine Leiſtungen als 
Arbeitsgehilfe, ſondern fuͤr die Sorge der nns und frucht⸗ 
baren Anlegung des Kapitals. 

Dieſe Sorge und Thaͤtigkeit verhaͤlt ſich in ihrem Um— 
fang und Erfolg wie die Größe des angewendeten Kapitals, 
weßhalb denn der Unternehmergewinn wie der Zins dem Ka— 


haft, daß er ſagt, der Lohn des Unternehmers fey Immer im Ge— 
ſammtprofit enthalten, und doch unmittelbar darauf Uebertragung 
der Arbeit des Unternehmers gegen Lohn an einen Commis 
moglich findet. Mit Recht bemerkt dagegen J. B. Say in der 
Note zu Storch p. 579 u. 380, daß die Hauptleiſtungen des Un- 
ternehmers keinem Commis uͤbertragen werden koͤnnen und daß 
eben in der Verſchiedenheit der perſoͤnlichen Eigenſchaften der 
Unternehmer der Unterſchied des Kapitalertrags in den Unter— 
nehmungen der Gewerbe eines Orts liege. Sodann tft zu tadeln, 
daß Storch eine Aſſecuranzpraͤmie, die nicht Einkommen iſt, ne— 
ben jenem Lobne als zweiten Beſtandtheil des von ihm ſogenann— 
ten „nothwendigen Profits“ des Unternehmers auffuͤhrt. Je— 
ner Lohn und dieſe Praͤmie find gar nicht Profit, d. h. Einkom- 
men aus der Anwendung der Kapitale. Spater (p. 384) ſchei⸗ 
det er richtiger den reinen Profit als den Ueberſchuß aus, der 
dem Unternehmer nach Erſtattung aller Auslagen, aller Zinſen 
und Renten und jenes nothwendigen Profits verbleibe. 

Rau (Volkswirthſch. S. 179 — 184.) betrachtet den Un 
ternehmergewinn, wie Storch, als den Ueberſchuß der Product— 
preiſe uͤber die ſaͤmmtlichen Auslagen an Kapital, Zinſen und 
Renten beim Erwerb und führt als nothwendige Beſtandtheile 
deſſelben auf: 1) die Entſchaͤdigung fuͤr die Gefahr des Verluſts 
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pitale proportional iſt.) Nachdem nun dieſe Theilung des 
Gewinns bei ſehr vielen Kapitalen wirklich eintritt, ſo mag 
man allen Gewinn in Zins und Unternehmergewinn gefchie- 
den denken, die beide ſodann dem Unternehmer mit eigenem 
Kapitale zukommen. 


Ueber die Größe des Unternehmergewinns laͤßt ſich im 
Allgemeinen nichts weiter ſagen, als daß er ſich zugleich 
mit dem Zins durch das Ausgebot an Kapitalen beſtimme, 
die der Beſitzer nicht ſelbſt anwenden will, und den Begehr 
derjenigen, die Kapital zur productiven Anlegung ſuchen. 
Wo die Meiſten ihr Kapital ſelbſt anwenden und Viele frem⸗ 
des Kapital zur Benuͤtzung ſuchen, wird der Uuternehmerge— 
winn vergleichungsweiſe tiefer ſtehen, als wo der Kapitaliſt 
um einen ſicheren Borger, Miether oder Pachter verlegen iſt. 
Je hoͤher der Zins bei gleichem Gewinn ſteigt, deſto tiefer 
fälle der Unternehmergewinn und umgekehrt“). 


U 


beim Geſchaͤft, die von der Größe des Kapitals und der Art der 
Unternehmung abhaͤnge und 2) den Aufwand für den ſtandes maͤ⸗ 
ßigen Unterhalt des Unternehmers. Dagegen iſt zu bemerken, 
daß die unter 1) angefuͤhrte Entſchaͤdigung gar kein Einkommen 
oder Gewinn iſt und was unter 2) ſteht, wuͤrde den Unterneh⸗ 
mer in Stand ſetzen, gleichen Unterhalt als Unternehmer zu ver⸗ 
langen, wenn auch das von ihm angewendete Kapital noch fo ge= 
ring ware, was die Note zu g. 259 ſelbſt als unſtatthaft an⸗ 
erkennt. 

) Nicht nach der Größe des Talents und der Einſicht richtet ſich 
der Unternehmergewinn, ſondern nach dem Spielraum der Er: 
werbthaͤtigkeit, und dem Kapitale, doch hat die Verſchiedenheit 
des Erwerbfleißes unſtreitig Einfluß auf feinen Betrag im Ein- 
zelnen. Von dieſer Verſchledenheit abgeſehen, wird ihn aber 
die Concurrenz der Unternehmer im Durchſchnitt dem Kapital 
proportional erhalten. 

) Nur als Arbeiter kann der Unternehmer eigenen Unterhalt ver: 
langen; als Unternehmer hat er blos einen dem Kapital pro- 
portionalen Bezug, der in kleineren Geſchaͤften zum Lohne hin⸗ 
zutritt, in großeren allein zum Unterhalt des Unternehmers hin⸗ 
reicht und dieſen von der Nothwendigkeit, ſelbſt Hand anzule⸗ 
gen, befreit. Nur wenn alle Unternehmer, als ſolche, wenigſtens 
ihren Unterhalt verlangen koͤnnten, waͤre dieſer die Graͤnze fuͤr 
deu kleinſten Uuternehmergewinn. 
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Der Antheil des Unternehmers am Gewinn iſt deſto 
kleiner, je geringer ſeine Sorge fuͤr den Fortbeſtand und die 
Befruchtung des Kapitals iſt und je beſtaͤndiger der Preis der 
Producte ſich haͤlt: im Allgemeinen alſo hoͤher bei umlaufen— 
dem Kapitale als bei Pacht- und Miethguͤtern; hoͤher im 
Speculationshandel, als im Kleinhandel; hoͤher in Handels— 
als Ortsgewerben. Jemehr die Kapitale fuͤr den Borger, 
Miether oder Pachter blos Gelegenheit ſind, durch Arbeit im 
engern Sinne ſich Einkommen zu verdienen, und je weniger 
der geringe Umfang der Kapitale oder der regelmaͤßige Gang 
des Erwerbs Sorge fuͤr die Anwendung der Kapitale 
ndthig macht, deſto ſchwieriger wird es, im Gewinn jenen 
Beſtandtheil des Unternehmergewinns wahrzunehmen und 
auszuſcheiden. Bei Anlehen an Kleingewerker und an Lande, 
wirthe, die nur wenig auf den Verkauf bauen, moͤchte er 
wohl ganz verſchwinden. Auch die Groͤße der Unterneh— 
mungen, ſo wie der geborgten, gemietheten und gepachteten 
Kapitalmaſſen iſt auf dieſe Theilung nicht ohne Einfluß. 
Wer große Summen darleiht, oder ein großes fixes Kapital 
vermiethet oder verpachtet, iſt eher geneigt, ſich mit geringe— 
ren Zinſen zu begnuͤgen, als wer die Muͤhe der Verleihung, 
Vermiethung und Verpachtung in kleinen Summen oder Stuͤ— 
cken uͤbernimmt; ſchon der Mangel an Nachfrage nach Ka— 
pitalen von hohem Betrag zwingt ihn dazu; in großen Un— 
ternehmungen wird daher dem Unternehmer ein groͤßerer 
Theil des Gewinns verbleiben, als in kleinen, wo man in 
der Regel ſelbſt fuͤr fluͤſſiges Kapital und noch mehr. für fire Erz 
werbmittel, z. B. fuͤr Grundſtuͤcke, etwas hoͤhere Zinſen zahlt. 

Wird die Nutzung zum unmittelbaren Genuß gekauft, 
nicht zum Wiederverkauf in Producten, wie eine Wohnung, 
die man ſelbſt benuͤtzen, nicht in Aftermiethe weggeben will, 
ſo kann von einem Unternehmergewinn nicht die Rede ſeyn; 
der Zins faͤllt hier mit dem Gewinn zuſammen. 


Da der Unternehmer den Ueberſchuß des Gewinns uͤber 
die Zinſen bezieht, ſo bringt zunaͤchſt ihm jede Steigerung 
des Gewinns Vortheil, jede Minderung Nachtheil. Je 
weniger der Erwerbsgewinn ſchwankt und je regelmaͤßigeren 
Fortgang das Geſchaͤft gewinnt, deſto ſicherer und beftändi= 
ger wird auch der Unternehmergewinn. Steigt oder ſinkt 
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der Gewinn im Ganzen, ſo muß dieß, wenn der veraͤn— 
derte Stand anhält, den Kapitalbeſitzern Vortheil oder Nach— 
theil bringen, denn der Wettbewerb der Unternehmer wird 
ihnen bald den Mehrgewinn in hoͤheren Zinſen zuwenden, 
umgekehrt aber auch den Minderbezug an den Zinſen abziehen. 
Stellt ſich der Gewinn in einem einzelnen Geſchaͤft 
auf die Dauer tiefer als uͤblich und iſt der Unternehmer 
nicht durch eigenen Kapitalbeſitz, durch die Arbeitsgelegen— 
heit, die ihm das Geſchaͤft bietet, oder durch Vertraͤge an die 
Erwerbsart gebunden, fo wird er die geborgten Kapitale zu⸗ 
ruͤckgeben, falls deren Beſitzer ſich nicht zu niedrigeren Zin⸗ 
ſen verſtehen, da ihm andere Erwerbsarten mehr Unterneh— 
mergewinn bieten. Dauernde Erhoͤhung des Gewinns 
in einem einzelnen Geſchaͤft kommt ſo lange dem Unterneh— 
mer zu gut, als er im Stande iſt, ſich gegen den Einfluß 
der Concurrenz zu wahren ). Erſt wenn ſich Unternehmer 
für daſſelbe Geſchaͤft finden, die mit einem kleineren Antheil 
am Geſammtgewinn zufrieden ſind, als die bisherigen, ſteigt 
mit dem Gewinn der Zins. f 
Kann der Unternehmer einem Andern die Fortdauer 
ſeines hoͤheren Bezugs auf irgend eine Weiſe verbuͤrgen, 
ſo nimmt der Umſtand, durch den dieß geſchieht, die 
Natur eines Kapitals an, das in der Hand des Unter— 
nehmers entſtanden iſt und fuͤr deſſen Ueberlaſſung an An- 
dere er Vergeltung erhalten wird. Ein ſolches Kapital iſt 
3. B. die Kundſchaft, welche die Thaͤtigkeit und Puͤnktlich⸗ 
keit eines Unternehmers angezogen hat. Kann aber der Un— 
ternehmer über dieſen Umſtand nicht verfügen, fo verſchwin— 
det der Mehrbezug mit ſeinem Abgang vom Geſchaͤft, oder 
er faͤllt den Kapitaliſten zu. Hierher gehoͤrt es, daß wenn 
ein Kaufladen durch einen beſonders thaͤtigen Miether Zu— 
lauf erhalten hat, bei neuer Vermiethung der Eigenthuͤmer 
ſelbſt dem bisherigen Miether den Zins zu ſteigern vermag. 
Jaiede Vermehrung der Ergiebigkeit der Kapitale durch 
Verbeſſerungen im Geſchaͤfte und Erſparniß an den Koſten 
bringt zunaͤchſt immer blos den Unternehmern Vortheil, von 


Es iſt eine Haupturſache der Verſchiedenheit des unternehmerge⸗ 
winns, daß es ſo leicht iſt ſeine Vermehrung zu verbergen. 
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denen fie auch allein ausgeht. Vermdgen ſie die Verbeſſerung 
geheim zu halten oder ſind ſie vielleicht durch ein Privilegium 
gegen Wettbewerb geſchuͤtzt, ſo koͤnnen ſie laͤnger fort mehr 
als uͤblichen Unternehmergewinn ziehen; ja der Umſtand, der 
den Mehrbezug garantirt, z. B. das Gewerbs- oder Han— 
delsgeheimniß, das Privilegium, wird ein verkaͤufliches Ka— 
pital. Deſſen Kaͤufer zieht dann in einem ſolchen Geſchaͤft 
nur mehr den gewoͤhnlichen Unternehmergewinn; ein Theil 
des ſcheinbaren Mehrbezugs iſt fuͤr ihn Zins aus dem Kauf— 
ſchilling des Privilegiums, der dem abgehenden Unternehmer 
den in ſeiner Hand entſtandenen Mehrbezug fortwaͤhrend 
ſichert. 

Wird aber die Gewerbsverbeſſerung auch Andern be— 
kannt, ſo ruht der Wettkampf des Eigennutzes nicht eher, 
als bis die Productpreiſe den Koſten genaͤhert und der Gewinn 
auf den in aͤhnlichen Geſchaͤften uͤblichen Satz herabgedruͤckt 
iſt. Jeder wird naͤmlich in der vortheilhaften Production 
moͤglichſt viel abzuſetzen ſuchen; dieß ſteigert das Ausgebot 
uͤber den bisherigen Bedarf und ſenkt die Preiſe, womit denn 
der bisherige Uebergewinn der Unternehmer verſchwindet. 
Nur in ſo fern ſie groͤßere Kapitale anlegen, moͤgen ſie noch 
Vortheil genießen. Zugleich erhellet, daß ſolche Gewinnſtei— 
gerung einzelner Geſchaͤfte in Folge von Gewerbsverbeſſerun— 
gen oder Erfindungen in der Regel nur vorübergehend Zins— 
erhoͤhung zur Folge haben und den Kapitalbeſitzern directen 
Vortheil bringen kann, ſo lange naͤmlich die Erweiterung der 
Production in den eintraͤglicheren Geſchaͤften viel Kapital beiz 
zuziehen noͤthigt und bei dem mehr als uͤblichen Geſammt— 
gewinn etwas hoͤhere Zinſen als uͤblich gezahlt werden koͤn— 
nen. Wie nach und nach die Productpreiſe und der Gewinn 
ſinken, muͤſſen auch die Zinſen auf den üblichen Satz herab- 
gehen. Aller Vortheil einer Erfindung oder Gewerbsverbeſ— 
ſerung, von deren Benuͤtzung der Unternehmer Andere nicht 
ausſchließen kann, faͤllt daher am Ende in der Minderung 
der Productpreiſe dem Conſumenten der Producte zu und nur 
als Verzehrer genießen ihn dann auch die Kapitaliſten und 
Unternehmer. Ent 


Die Unternehmer der Erwerbgeſchaͤfte find es, durch 
welche die Nutzungswege der Kapitale fortwaͤhrend an Zahl 
44 * 
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und Manchfaltigkeit zunehmen. Jede Erfindung in der 
Landwirthſchaft, in Gewerben, im Handel“) und Fracht 
weſen, dann in Dienſtleiſtungen, mag fie aus Kapitalnutzun⸗ 
gen neue Producte oder bekannte Guͤter wohlfeiler herſtellen 
lehren, iſt nur fo lange der Wettbewerb nicht vollſtaͤndig ges 
wirkt hat, ein Gut, das man dem Erfinder vergilt; ſie reiht 
ſich ſpaͤter der ganzen Menge der Nutzungswege der Kapitale 
einer Nation an, die als ein Gemeingut von Jedem gebraucht 
werden koͤnnen, der ſich die Muͤhe geben will, ſie aufzu⸗ 
ſuchen und kennen zu lernen. Die Geſammtheit der Anwen⸗ 
dungsarten und das Verhaͤltniß des Products zum Aufwand 
bildet aber das was man die Productivitaͤt der Ka- 
pitale nennt: Dieſe waͤchſt alſo in jeder induſtrioſen Nation 
fortwährend durch die Thaͤtigkeit der Erwerbs unternehmer. 
Es iſt eine hoͤchſtwohlthaͤtige Folge des nie ruhenden Er— 
werbtriebs, daß ſich denen ſtets ſichere Belohnung darbietet, 
welche zuerſt Verbeſſerung in der Herſtellung von Guͤtern 
einfuͤhren, und daß hierdurch ununterbrochene Aufmunterung 
der Erſindungskraft und des Talents ſtatt findet; zugleich 
aber auch, daß auf die Dauer der Vortheil jedes neuen und 
beſſern Verfahrens dem Ganzen zufaͤllt, das forthin in dem 
wohlfeileren Producte die Frucht des Talents und des Fleißes, 
uͤberhaupt die Frucht des Geiſtes, als ein Gemeingut, ohne 
weitere Vergeltung genießt. i 
Aus der bisherigen Betrachtung ergiebt ſich nun 
1) Jedes Kapital erfordert zu ſeiner Befruchtung Plan, 
Sorgfalt, Aufſicht, uͤberhaupt geiſtige Thaͤtigkeit; 
2) der reine Gewinn vom Kapital iſt ſonach eine Vergel⸗ 
tung nicht blos fuͤr die todte Nutzung, ſondern für | 
den lebendigen Kapitalgebrauch. ü 
3) Wer daher blos Kapitalnutzungen zur Anwendung aus⸗ 
bietet, kann nur einen Theil des Gewinns erwarten, 
nur Zins, der andere faͤllt dem Unternehmer zu, der 
die Kapitale fuͤr die Production buntes n oder 
pachtet. 


) Die Entdeckung eines Handelswegs, auf welchem neue Waaren 
oder wohlfeilere zu beziehen find, iſt der Erfindung einer Ma⸗ 
ſchine gleich, die neue oder wohlfeilere Producte erzeugt. 
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4) Ueber die Große dieſer beiden Theile entſcheidet bei 

gleichem Gewinnſatz blos das Verhaͤltniß des Ausge— 
bots zur Nachfrage bei den Kapitalen die der Eigen— 
thuͤmer nicht ſelbſt anwenden will oder kann. 

5) Faͤllt und ſteigt der Gewinn im Ganzen und auf die 
Dauer, ſo wird der Zins mit ihm ſteigen und fallen; 
voruͤbergehendes Schwanken des Gewinns trifft den 
Unternehmer. 

6) Im Einzelnen kann der Unternehmergewinn hoͤher als 
uͤblich ſtehen, wenn der Wettbewerb abzuhalten iſt; 

Theile desſelben koͤnnen ſelbſt ſo regelmaͤßig und ſicher 

fließen, daß ſie Kapitalwerth erhalten. 

7) Verbeſſerungen im Erwerb und uͤberhaupt Koſtenerſpa— 
rung bringen Anfangs den Unternehmern, ſpaͤter blos 
den Conſumenten Vortheil und alle Entdeckungen und 
Verbeſſerungen werden nur eine Zeit lang den Unter— 
nehmern verguͤtet, vermehren am Ende blss die allge— 
meine Productivitaͤt der Nationalkapitale. 


Hiernach iſt noch uͤbrig, die Ruͤckwirkung dieſer Thei— 

lung des Gewinns in Zins und Unternehmergewinn auf den 
Gewinn ſelbſt zu beleuchten. 
\ Im Allgemeinen ift es allerdings das Verhaͤltniß des 
Begehrs zum Ausgebot an Producten aller Art, was den 
Preis der Guͤter und in ihm den Gewinn beſtimmt und erſt 
ein ſecundaͤrer Kampf zwiſchen denen, die Kapitale nicht ſelbſt 
nutzen wollen und denen, die ſie zur Production ſuchen, be— 
ſtimmt, welcher Antheil vom Gewinn dem Kapitgleigner, 
welcher dem Unternehmer zufalle. Da aber im Ganzen der 
Zins mit dem Gewinn ſteigen und fallen muß, und der Ge— 
winn an ſich ſchwer mit Sicherheit zu erkennen iſt, ſo genuͤgt 
es, aus dem Marktpreis der Kapitalnutzungen oder aus dem 
Zinfe auf den Stand des Gewinns zu ſchließen. 

Wer ein Erwerbgeſchaͤft neu beginnt, wird deſſen Koſten 
zunaͤchſt nach dem Zins berechnen, den er bei der Verleihung, 
Vermiethung und Verpachtung fuͤr ſeine Kapitale erhielte; 
aus der Vergleichung dieſer Koſten mit den Productpreiſen, 
auf die ſich rechnen laͤßt, geht hervor, wie viel Unternehmer— 
gewinn zu erwarten ſteht. Waͤren die Preiſe nur jenen Ko— 
ſten gleich, fo konnte das Geſchaͤft mit geborgtem Kapitale 
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blos von dem unternommen werden, der in ihm eine Ar⸗ 
beitsgelegenheit ſuchte und auf den Unternehmergewinn ver— 
zichtete, was im Kleinbetrieb der Erwerbgeſchaͤfte oft der 
Fall iſt. Durch den Zins gleicht ſich der Gewinn aus. Denn 
ſteigt der Gewinn in vielen Erwerbzweigen, ſo werden die 
Unternehmer in dieſen mehr Kapitale anzulegen ſuchen, und 
ſich, um ſie zu erhalten, zu hoͤheren Zinſen verſtehen. Dieß 
noͤthigt dann auch Andere, deren Producte noch den bisheriz 
gen Gewinn geben, zur Zahlung hoͤherer Zinſen, die auf die 
Dauer ohne Erhöhung des Gewinns nicht möglich iſt; die 
Zinsſteigerung wird alſo hier den Preis der Producte und 
den Gewinn erhoͤhen. Umgekehrt, ſinkt der Zins in vielen 
Erwerbgeſchaͤften, was ein Zeichen iſt, daß ihr Gewinn her⸗ 
abgegangen und Kapitale disponibel geworden, ſo werden 
ſich Kapitalnutzungen den noch gewinnreicheren Erwerbsarten 
wohlfeiler zuwenden und auch hier BR Gewinn zu nehmen 
erlauben, 


Es bedarf keiner Ausführung, wie vortheilhaft das 
Verleihen, Vermiethen und Verpachten in der Volkswirthſchaft 
wirkt. Wer Kapital beſitzt, aber nicht Talent oder Neigung 
zu eigener fruchtbarer Anlegung desſelben wird dadurch von 
Muͤhe und Sorge befreit, — eine große Wohlthat fuͤr den, der 
geiſtiger Thaͤtigkeit obliegen will, wie auch fuͤr den Kranken, 
Altersſchwachen, oder Unmuͤndigen. Wer Talent und Kraft. 
zur Leitung von Geſchaͤften und zur Arbeit in ſich fuͤhlt, hat 
nun Spielraum ſeiner Thaͤtigkeit und Gelegenheit zum Er⸗ 
werb. Das Ganze erhaͤlt neue Wege der Vertheilung der 
Guͤter und der Verſorgung ſeiner Glieder, alle Erwerbmittel 
koͤnnen an den kommen, der fie am beſten anzuwenden ver— 
mag, was die Production der Guͤter bedeutend erleichtern 
und ergiebiger machen muß. 


Zum Schluß dieſer allgemeinen Betrachtung des Zinſes 
iſt noch die Art der Uebertragung der Kapitale an den Borger, 
Miether oder Pachter zu erwaͤgen und ihr Einfluß auf die 
Beſtimmung der Zinſen. 

Es wurde bereits (S. 201) angedeutet, daß fixe Kapi⸗ 
tale, d. h. ſolche, die während des Gebrauchs ohne wefents 
liche Veraͤnderung in der Hand des Beſitzers fortbeſtehen, in 
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Natur dem Miether oder Pachter uͤbergeben und von dieſem 
eben ſo erſtattet werden. Der Eigenthuͤmer traͤgt hier, 
gegen angemeſſene Vergeltung, die Abnahme des Kapital— 
werthes durch Abnuͤtzung ꝛc.; auch die Veraͤnderung der Preiſe 
ſeines Vermdgens, je nach dem Gang des Verkehrs, trifft 
ihn allein. 

Von umlaufendem Kapitale dagegen, das nur durch 
Umformung oder Umtauſch Nutzen bringt, alſo nur ſeinem 
Werthe nach in der Hand des Beſitzers fortbeſteht, muß gleich 
bei der Uebergabe der heimzuzahlende Werth feſtgeſetzt 
werden.“) Erhaͤlt daher auch der Borger eine beſtimmte Art von 
Gütern, z. B. Handelswaaren, fo werden dieſe doch gewoöhn— 
lich in Geld geſchaͤtzt und die Erſtattung des Kapitals in Geld 
bedungen. Dieß iſt auch häufig der Fall bei fluͤſſigem Kapiz 
tal, das man bei der Vermiethung oder Verpachtung fixer 
Kapitale mitverleiht, z. B. bei Vorraͤthen, die der Pachter 
eines Landgutes vom Verpachter empfaͤngt. 


Selten kommt es vor, daß dergleichen Guͤter beſtimm— 
ter Art nicht in Geld, ſondern in gleichartigen Gütern er— 
ſtattet werden.“) 

Waͤre man gendthigt, fluͤſſiges Kapital wie fixes in den 
Guͤtern zu borgen, in welchen man es zunaͤchſt zu haben 
wuͤnſcht, fo müßte es ſehr ſchwer halten, bis die rechten Ei— 
geuthuͤmer und Borger einander faͤnden. Die Regel iſt da— 


) Fire Kapitale, die ſich waͤhrend der Miethzeit großentheils ver— 
nutzen, werden oft ebenfalls in Geld geſchaͤtzt, und bei der Ruͤck— 
gabe in Natur vom Miether fo viel hinzugezahlt als fie an 
Werth verloren haben; fo geſchieht es nicht ſelten beim Wirth— 
ſchafts-Inventarium, das der Pachter eines Landguts uͤber— 
kommt. 


**) J. B. Say, traité d’economie polit. II. 3. ed, p. 145 meint, im 
Handel würden häufig Waaren dargeliehen. Dieß iſt zu be= 
zweifeln. Wenn wir einem Kaͤufer Waare auf Borg geben, ſo 
leihen wir ihm eigentlich das Geld, womit er die Waaren von 
uns kauft, wie er denn auch am Ende Geld, nicht Waaren, zu 
erſtatten hat. — Wahres Darlehen in Gütern iſt dagegen der 
Vorſchuß an Getraid, den ein Landwirth einem andern unter Be— 
dingung der Zuruͤckgabe in Natur macht. 
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her, daß wer flüffiges Kapital nicht ſelbſt anwenden will, 
es zunaͤchſt gegen Geld verkauft und das Geld verleiht. 


Im Geld erhält der Borger entweder die Möglichkeit jedes a 


andere Kapital von gleichem Werthe einzutauſchen und zu ges 
brauchen, oder er kann es auch unmittelbar nutzen: 


4) als Mittel der Aufbewahrung eines gewiſſen Tauſch⸗ 
werthes fuͤr regelmaͤßige oder ungewiſſe Kaͤufe im Haus 
oder Erwerb, a 


2) als Mittel der Werthuͤbertragung von einem Ort an 
einen andern. 


Da nun auch alle in Natur gemachten Darlehen in Geld 
aus gedruͤckt werden und im gemeinen Leben vorzugsweiſe 
nur fluͤſſiges Kapital den Namen Kapital erhaͤlt, ſo iſt es 
hier nicht ſo unrichtig, Kapital als Geldſumme zu denken, und 
Geldzins mit Zins von fluͤſſigem Kapitale gleichbedeutend zu 
nehmen. In der That iſt er in den meiſten Faͤllen nichts als der 
Preis der Nutzung, den ein Geld ausgeſprochener Tauſch⸗ 
werth dem Borger gewährt.*) Ueberdieß ſchwanken Geld⸗ 
darlehen mit dem laufenden Gelde im Werthe. 


Da bei fluͤſſigem Kapital ein beſtimmter Werth uͤbergeben 
wird, ſo laͤßt ſich der Zins in Theilen dieſes Werthes dem 
Kapital proportional ausdruͤcken. Nennt man nun den Theil, 
der von jeder Kapitaleinheit in einer gewiſſen Zeit gezahlt 
wird, den Zinsfuß, ſo iſt der Zins immer ein Product aus 
Kapital, Zeit und Zinsfuß. 5 


Bei fixem Kapitale iſt der Zins ein gewiſſer Betrag von 
Tauſchguͤtern, z. B. von Geld, aus welchem erſt nach Maß: 
gabe des Zinsfußes von fluͤſſigem Kapitale der Werth des 
firen beſtimmt wird. **) 


1 


„) Unrichtig iſt es aber zu ſagen (wie Steuart B. IV. ch.4.), der 
Zins ſey der Preis des Geldes. 


) So tft jetzt ſchaͤrfer zu faſſen, was, ſo lange der Gewinn nicht in 
feine Beſtandthelle geſchieden war, (S. 148) vom Gewinn über: 
haupt geſagt werden mußte. 
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B. 


Beſonderheiten in der Zinsbeſtimmung bei den ver 
ſchiedenen Arten des Kapitals. 


4) beim fluͤſſigen Kapitale. 
a, Verſchiedenhelt des Zlusfußes. 


Allerdings richtet ſich im Allgemeinen der Zinsſatz des 
umlaufenden Kapitals nach dem Gewinn, den es im Durch— 
ſchnitt in allen ihm zugaͤnglichen Erwerbgeſchaͤften abwirft. Die 
völlige Ausgleichung ſetzt aber durchaus gleiche Leichtigkeit der 
Uebertragung des Kapitals aus einem Erwerb in einen andern 
voraus. Allein dieſe iſt auch bei flüffigem Kapitale nicht vor— 
handen, da es in den verſchiedenen Erwerbsarten verſchiedene Zeit 
dauert, bis durch Verkauf des Products das Kapital wie— 
der in Geld umgeſetzt werden kann, wo es erſt vollkommen 
fluͤſſiges, jeder Anwendung faͤhiges Kapital iſt. Je nach 
dieſer Dauer haben ſich nun herkoͤmmlich die Zeiten bes 
ſtimmt, auf welche die Borger ſich den Genuß des Dar— 
lehens verſichern, oder die Au fkuͤndigungszeiten. 
Sie ſind z. B. laͤnger bei Darlehen an Landwirthe als 
bei Handelsdarlehen. Iſt nun der Darleiher an eine lange 
Aufkuͤndigungszeit gebunden, ſo kann er es nicht wohl 
wagen, ſein Kapital aufzukuͤnden, wenn ihm andere Bor— 
ger (etwa vom Handelsſtand) mehr Zins bieten, fo fern 
er nicht verſichert iſt, dieſer Zins werde bis nach einem 
Viertel- oder halben Jahre, wo er ſein Geld bezieht, an— 
halten. Da nun dieß in der Regel nicht der Fall iſt, ſo 
findet man den Zinsfuß in den Geſchaͤften, die das Kapi— 
tal ſchnell umſetzen und es auf kurze Zeiten borgen (im 
Handel und zum Theil in den Handelsgewerben) faſt immer 
verſchieden gegen den Stand der Zinſen von Darlehen an 
Landwirthe, Ortsgewerbe oder Hausbeſitzer. Dort giebt der 
Producent viel, wenn er zufaͤllig viel Gewinn hoffen kaun, 
um ſchnell Kapital anzuziehen; er behält aber das Anlehen 
nur ſo lange als es wirklich den hohen Gewinn bringt: 
hier ermißt er den möglichen Zins nach dem Durchſchnitts— 
ertrag, den es bei anhaltender Benuͤtzung abwirft, ſichert ſich 
aber die Benuͤtzung durch laͤngere Aufkuͤndigungszeit. 
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Uebrigens kann Kapital auf längere Zeit dargelichen, 
wohl lange fort weniger Zins geben, als Handelskapital, 
nicht aber lange fort mehr: da, wenn dieß eintraͤte, Han⸗ 
delskapital zufließen und den Zins druͤcken wuͤrde. Daß 
dieſe Uebertragung der Handelskapitale nicht immer gleich ers 
folgt, rührt daher, daß man ſich eben vor der Unbeweglich— 
keit der Darlehen auf Realhypotheken fuͤrchtet. 


Hierbei bietet ſich noch die Bemerkung dar, daß (abge⸗ 
ſehen von den Rechtsformen) Darleihen auf lange Zeit leicht 
von Jedem ohne beſondere Geſchaͤftskenntniß beſorgt werden 
können, weil man hier nur den anhaltenden Zinsfuß zu 
beobachten hat. Im Handel dagegen erfordert es die ges 
naueſte Aufmerkſamkeit und tuͤchtige Kenntniß, wenn man 
im Schwanken des Gewinns immer die eintraͤglichſten Dar⸗ 
leihgeſchaͤfte treffen will. Hier iſt daher das Geſchaͤft der 
Kapitalverleihung ein eigener Erwerbzweig geworden, — 

der Wechſelhaͤuſer naͤmlich und Banken. 


b. Einfluß der Vermehrung oder Verminderung des Geldes auf 
den Zins fuß. 


Die Geldmaſſe einer Nation iſt angelegt als Kaſſevor⸗ 
rath in den Erwerbgeſchaͤften und Haushaltungen und als 
Waare im innern und aͤußern Handel. Iſt in den Kaſſen 
weder mehr noch weniger, als man fuͤr die laufenden Kaͤufe 
bedarf, findet Geld als Waare regelmaͤßigen Zu- und Ab⸗ 
fluß, ſo iſt das Geld ein ſo nutzbares Kapital wie Schiffe 
und Waͤgen und zwar iſt es in den Kaſſen der Erwerbtrei— 
benden und als Waare Productiv-Kapital, in den Kaſſen der 
Haushaltungen Nutzkapital. Auch bei gleichbleibender Geld— 
menge liegt es in dem Wechſel der dkonomiſchen Verhältniffe, 
daß immer Viele ihr Geldeinkommen nicht ganz auf ihre Bez 
duͤrfniſſe verwenden, ſondern zum Theil aufbewahren; Andere 
wollen Geldkapitale, die in ihre Geſchaͤftskaſſe gefloſſen, nicht 
weiter im Geſchaͤft anlegen. Beide haben hierin disponibles 
oder neuverwendbares Kapital. Sie ſuchen Borger und ihrem 
Ausgebot wird ſtets der Begehr derjenigen entſprechen, die 
Kapital zum Verbrauch und zur Anwendung im Erwerb zu 
erhalten wuͤnſchen. Durch dieſe tritt dann wieder als Kaſſe⸗ 
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vorrath und Waare in Umlauf, was augenblicklich dem Vers 
kehr entzogen geweſen. Saͤumt das Geld nicht zu lange in 
den Kaſſen ſeiner Eigenthuͤmer und iſt nicht etwa Abnahme 
an Erwerbgelegenheiten wahrzunehmen, ſo hat die Bildung 
neuer Kapitalwerthe mittels Geld und die Uebertragung des 
Geldes aus einem Erwerbsweg in einen andern keinen Ein— 
fluß auf den Zins im Ganzen. 

Es vermehre ſich aber die Geldmaſſe des Landes. 
Dieß kann geſchehen durch ſtaͤrkere Einfuhr von edeln 
Metallen als bisher Statt gefunden, oder reichlichere Gewin— 
nung derſelben in eigenen Bergwerken, oder auch durch Aus— 
gabe von Papiergeld. Angenommen, dieſe neuen Geld— 
maſſen werden als Darlehen ausgeboten, ſo wird der Zins— 
fuß Anfangs deſto ſtaͤrker ſinken, je bedeutender die zugleich 
ausgebotenen neuen Geldmaſſen find, ſpaͤter aber ſich wies 
der mit dem allgemeinen Kapitalgewinn in das angemeſſene 
Verhaͤltniß ſetzen. Zugleich leuchtet ein, daß es vornehmlich 
die Handelszinſen ſeyn werden, die ploͤtzliches Ausgebot von 
neuen Gelddarlehen veraͤndert. 

Die Ausgleichung und Anpaſſung an den Gewinn kann 
nun auf zweierlei Weiſe erfolgen. 

4) Giebt es genug neue Wege der Anlegung des neuen 
Geldkapitals, ſo findet es in dieſen zu gleichem Gewinn mit 
allem uͤbrigen Gelde Beſchaͤftigung und der Zinsfuß muß ſich 
bald wieder auf den alten Stand gegen den Gewinn heben. 

Hierher gehoͤrt es, wenn der einheimiſche Verkehr zu 
ſeinen Umſaͤtzen mehr Geld als bisher bedarf; wenn mehr 
Gold und Silber in den Gewerben zur Verarbeitung noͤthig 
iſt; wenn vom Auslande neue Guͤter oder ſchon bisher gegen 
Geld bezogene Waaren ſtaͤrkeren Abſatz im Lande finden; wenn 
man es im Zwiſchenhandel zum Guͤterankauf verwenden kann, 
ohne daß in den beiden letzten Faͤllen der Preis der ange— 
kauften Waaren ſtiege; — endlich wenn mau es im Aus⸗ 
lande verleiht. Ä 

War hier, wie es beim Bezug von auslaͤndiſchem Mes 
tall, oder bei der Gewinnung von Gold und Silber in eige— 
nen Bergwerken geſchieht, ſchon fruͤher vorhandenes Kapital 
(die Handelswaare, die in's Ausland ging, oder die Gewin⸗ 
nungskoſten) auf Herſtellung des Geldzufluſſes verwendet, ſo 
Andere ſich blos die Anlegung eines Theils des National: 
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Kapitals“). Erlangte man aber das disponible Geldkapital 
ohne Vergeltung, wie es bei dem Ueberſchuſſe der Noten 
einer Zettelbank über den Betrag des baaren Einldͤſungskapi— 
tals der Bank der Fall iſt, ſo mehrt ſich die ve 
des Landes um dieſe Summe.) 


2) Giebt es keine Wege des Erwerbs, die gerade neues 
Geldkapital beduͤrfen, ſey es als Kaſſevorraͤthe oder als 
Stoffe oder (was auf dasſelbe hinauslaͤuft) als Waaren zum 
Eintauſch von Fremdwaaren **), fließt vielmehr jedem Er⸗ 
werb nach dem bisherigen Gang des Verkehrs ſo viel Geld zu, 
als er fuͤr jene Zwecke noͤthig hat: ſo muͤſſen die Beſitzer 
der neuen Geldmaſſen, (alſo nach unſerer Annahme die Bor⸗ 
ger derſelben) in die hinreichend mit Geldkapital verſehenen 
Erwerbswege ſich gleichſam eindraͤngen, indem ſie Andern 
ihre Erwerbmittel gegen mehr Geld abzutauſchen ſuchen, als 
ſie bisher galten. Dadurch geht nun das Geld gegen andere 
Guͤter im Werthe herab und allmaͤhlich braucht man in jedem 
Erwerb mehr Geld, um gleichviel zu kaufen; die Kaſſevor⸗ 
raͤthe wachſen und die Geldſendungen fuͤr Waaren nehmen 
zu; auch als Stoff wird man das wohlfeilere Metall ſtaͤrker 
begehren. Dadurch wird nun allerdings die groͤßere Geld— 
maſſe untergebracht; aber wie ſie (wenn man von der Ver⸗ 


) Daß der Geldzuwachs neben dem Erſatz des für ihn hingegebe⸗ 
nen Kapitals auch noch Gewinn enthaͤlt, und, ſo weit dieß der 
Fall, in die Geldvorraͤthe des Haushalts der Unternehmer über- 
gehen kann, laſſen wir unbeachtet. 


) Daß bei Vermehrung des Geldes durch Banknoten eine Zwiſchen⸗ 
wirkung eintreten muß, naͤmlich die Verdraͤngung des Metall⸗ 
geldes vom einheimiſchen Verkehr, aͤndert im Weſentlichen 
nichts. 


wen) Es iſt eine Folge des Eifers gegen das Mercantilſyſtem, wenn 
faſt alle Schriftſteller den Dienſt des Geldes oder feine eigent— 
liche Nutzung fo ſehr in den Hintergrund ſtellen, daß fie be⸗ 
haupten, es ſey an fi gar nicht productiv zu verwenden und 
doch unter andern bei der Lehre vom Papiergeld das Geld, das 
nun zu Ankaͤufen im Ausland disponibel wird, als N sum 
Nattonalkapital betrachten. 
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arbeitung des Metalls in den Gewerben abfieht) dem Ganzen 
keinen wahren Vortheil bringt, da auch bei weniger Geld 
die Erzeugung und Vertheilung der Guͤter von ſtatten gegan— 
gen, fo lohnt ſich die Benuͤtzung der größern Geldſumme nicht 
hoͤher, als zuvor die der kleineren. Denn wiewohl der Zins— 
fuß am Ende ſich dem Gewinn anpaßt und nun alſo ſchein— 
bar von größeren Darlehensſummen mehr Zinſen als fruͤher 
bezogen werden, ſo ſind dieſe doch mit den Kapitalen im 
Werthe gemindert.“) 


Deutlicher und ſtaͤrker muß dieſe Wirkung eintreten, 
wenn alles Geld in den innern Umlauf tritt. Schon das 
Wohlfeilerwerden des Geldes hat aber deſſen Sendung in's 
Ausland als Waare zur Folge. So lange nun der große 
Handelsverkehr mit andern Voͤlkern Geld ohne Entwerthung 
aufnimmt, wirkt Vermehrung des Metallgeldes als wahre 
Kapitalvermehrung des Landes, von dem ſie ausgeht. So 
weit aber der Preis des Geldes ſinkt, leidet der Geſammt— 
betrag des im Gelde enthaltenen und in Geld dargeliehenen 
Kapitals. Doch wird z. B. durch Einfuͤhrung von Bank- 
noten ein Land immer im Stande ſeyn, ohne auffallende 
Aenderung des Geldwerthes andern Laͤndern gegen Waaren 
von manchfaltiger Brauchbarkeit Tauſchmittel zuzuſenden, 
welche dieſe vielleicht eben ſo leicht entbehrt haͤtten. ) 


) Die weitere Ausführung, wie die Geldvermehrung eine neue 
Vertheilung der Güter zur Folge hat, gehört in die Lehre vom 
Gelde, aus der wir hier nur wenige Saͤtze geborgt haben, welche 
bisher uͤberall zu wenig beachtet wurden. 


) Pergl. Nebenius, der oͤffentliche Credit. 2. A. Kap. 4. 


Zuerſt hat Hume (Essays on several subjects, Basil. 1703. 
Vol. II. Essay IV.) die Meinung bekaͤmpft, als ſey es die 
Geldmenge, was den Zinsfuß eines Landes beſtimme, und die 
Wirkung des Geldes auf den Zinsſtand auf die Folgen ploͤtzlicher 
Vermehrung der Geldmenge beſchraͤnkt. Zu den von ihm hlefuͤr 
angefuͤhrten Beiſpielen kann man noch hinzufuͤgen, daß, als 
Law's Bank in Frankreich auf einmal 2000 Mill. Liv. Staats⸗ 
ſchulden heimzahlte, der Zinsfuß plotzlich von 5 und 4 auf 
2 Procent ſank. (Buͤſch, vom Geldumlauf. 1800. II. 690). 
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e. Einfluß des VBorgens zu fogenannten unproductiven Zwecken auf 
den Zinsfuß. 


Wird geborgt, um das Kapital ohne Erſatz zu ver⸗ 
brauchen oder es doch in Nutzkapital zu verwandeln ), 
ſo tritt eine eigenthuͤmliche Wirkung 

4) dadurch ein, daß die Geſammtmaſſe der im Erwerb 
beſchaͤftigten Kapitale vermindert iſt und zugleich 
durch Ausgabe der geborgten Kapitale wenigſtens nach 
einzelnen Arten von Gütern außergewöhnliche Nach: 
frage entſteht; beides kann mehr oder weniger den 
Gewinn und Zins im Ganzen ſteigern. 


2) Borger, die blos für ihr unmittelbares Beduͤrfniß 
Kapital ſuchen, werden ſich weniger nach den Zinſen 
richten, die man aus dem Gewerbsgewinn zahlen 
kann und ſchon darum mehr als uͤbliche Zinſen bieten 
muͤſſen, weil ſie Kapital den Gewerben entziehen 
wollen. Auch dadurch kann der Zinsfuß im Ganzen 
in die Höhe gehen, was den Erwerbtreibenden Nach: 
theil bringt, wenn ſie nicht im Stande ſind, den 
Geſammtgewinn verhaͤltnißmaͤßig zu ſteigern. 

Die unbedeutenden Anlehen fuͤr Conſumtion oder zur 
Verwandlung in Nutzkapital, welche in ruhigen Zeiten von 
Privaten geſucht werden, haben keinen Einfluß auf den Zins 
und Gewinn, da was hier dem allgemeinen Fond des fluͤſ— 
ſigen Kapitals entgeht, durch den Zufluß aus den Erſparniſſen 
der guten Wirthe ſtets mehr als erſetzt wird. 

Seitdem es aber den Regierungen zur Gewohnheit ge⸗ 
worden, außerordentlichen Bedarf durch Anlehen zu decken, 
zeigt ſich oft lange fort ſtarke Nachfrage nach Kapital zum 
Verbrauch oder wenigſtens zur Anlegung als Nutzkapital auf 
dem Kapitalmarkte. In dieſem Falle treten dann die oben 


7 Daß dieſe zwei Zwecke nicht dieſelben ſind, gehoͤrt nicht hierher; 
daß fie gleichwohl von Vielen mit dem gemeinſchaftlichen Na⸗ 
men der unproductiven Anlegung des Kapitals bezeichnet wer— 


den, erhaͤlt in unſerer Abhandlung von der Conſumtion ſeine 
Wuͤrdigung. 
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bemerkten Wirkungen um ſo gewiſſer ein, als die Regierun— 
gen noch leichter als Private zu hohe Zinſen bieten. 


Es koͤnnen indeß die Leihzinſen nur waͤhrend der Contrahi— 
rung des Anlchens im Ganzen ſich höher ſtellen. Da nämlich 
die Staatsanlehen gewöhnlich auf Seite des Darleihers unauf— 
kuͤndbar ſind, ſo iſt es nicht moͤglich, Kapital, das einmal 
in ihnen angelegt iſt, anders zu verwenden; ſie treten aus 
der Reihe der umlaufenden Kapitale heraus und nehmen die 
Natur fixer Kapitale an“), deren Werth ſich aus der Rente 
beſtimmt, die ſie nach Maßgabe des uͤblichen Zinsſatzes von 
gleichſicheren fluͤſſigen Kapitalen gewaͤhren. War z. B. 
der Zinsfuß, zu welchem der Staat borgte, 6 Pt., der uͤb⸗ 
liche bei gleichſichern Anlehen nur 5 pCt., ſo mag im Au— 
genblick des Begehrs einer ſo bedeutenden Kapitalſumme der 
Zinsfuß in allen den Erwerbzweigen, denen man die Kapi— 
tale zunaͤchſt entzieht, auf 6 pCt. ſteigen. Allein iſt das 
Darlehen vollſtaͤndig eingezahlt und bewirkt nicht die Min— 
derung der Kapitale in den Erwerbgeſchaͤften oder die Nach— 
frage der borgenden Regierung nach Producten eine Steige— 
rung des Gewinns, ſo muß der Zinsfuß auf ſeinen vorigen 
Stand zuruͤckkehren. Dieß erhoͤht alsdann den Werth der 
in den Anlehen fixirten Kapitale über feinen Betrag im Au— 
genblick des Darleihens. Umgekehrt muß jede Steigerung 
des Gewinns von gleichſicher angelegten Kapitalen den 
Tauſchwerth des Staatsanlehens ſenken. Beides geſchieht 
zum Vortheil und Nachtheil der jedesmaligen Staatsglaͤu⸗ 
biger. 


In keinem Falle kann hiernach eine aͤltere Staatsſchuld 
durch ihren urſpruͤnglich hohen Zinsfuß auf den Leihzins fort— 
wirken. Sobald die dem Staate uͤbergebenen Kapitale aus 
der Maſſe des fluͤſſigen Kapitals ausgeſchieden ſind, bewegt 
ſich der Zinsfuß des Reſtes blos nach dem Gewinn, den um— 
laufendes ne in allen Erwerbzweigen im Durchſchnitt abz 
wirft. 


*) Mit Recht nennt ſchon Steuart (Political Economy Vol. II. 
354 der Vaſeler Ausgabe) ſolches Kapital, wie; das in Grund- 
ſtuͤcken angelegte, fixirt. 
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Es bedarf keiner Erlaͤuterung, daß auch jedes von Pri⸗ | 
vaten zu unmittelbarer Verwendung geborgte, von Seite des 


Glaͤubigers unaufkuͤndbare Kapital ganz aͤhnlich ſich ver⸗ 
haͤlt. 


Dabei iſt noch zu bemerken, daß Staatsanlehen nicht 
ganz auf gleiche Weiſe den Zinsfuß der Kapitale von kuͤrzerer 
und längerer Aufkuͤndigungszeit berühren. Sie ) werden 
gewöhnlich im Drang der Umſtaͤnde contrahirt und erheiſchen 
plötzliche Beiſchaffung großer Kapitalmaſſen. Weſſen Kapital 
unter laͤngerer Ankuͤndigungszeit angelegt iſt, der wird ſelten 
bei ihnen concurriren koͤnnen. Zunaͤchſt wird man daher die 
Staatsanlehen aus dem Kapitale des Großhandels nehmen 
und der Handelsgewerbe, wo jeden Augenblick oder doch 
immer nach kurzer Friſt große Maſſen Kapitals disponibel ſind. 
Anfangs kann alſo nur der Zinsfuß der Handelsdarlehen oder 
der Discont von ihnen afficirt werden und auch umgekehrt 
nach geſchehener Einzahlung des Anlehens wird es zuerſt der 
übliche Handelsgewinn ſeyn, der den Kapitalwerth der Staats- 
renten beſtimmt. Erſt ſpaͤter, wenn der Handelszins Gu— 
gleich in Folge des Anlehens) dauernd hoͤher ſteht als der 
Zins aus mehr gebundenen Anlehen, kann es Vortheil 
bieten, ſolche Darlehen aufzukuͤnden und auf den Kauf von 
Staatspapieren oder, was hier dasſelbe iſt, auf Handels⸗ 
darlehen zu verwenden. Wer dann Kapital auf laͤngere Zeit 
ſucht, muß mehr Zins zahlen und fo kann das Staatsanlehen. 
auch auf den Zinsfuß der unter laͤngerer Aufkuͤndigungszeit 
angelegten Kapitale Einfluß gewinnen. Immer wird aber der 
Kapitalwerth wenigſtens der Staatspapiere, die Gegenſtand 
des Börfenfpiels find, fich mehr nach dem Discont als dem 
Zinsfuß bei längerer Kapitalanlegung richten.“) 


* “ 


*) Und wohl auch Anlehen die von Privaten zur ee ge⸗ 
ſucht werden. | 
*) Vergl. die ausführlihe Darſtellung dieſer Verhaͤltniſſe bei Ne⸗ 


benius, der oͤffentliche Credit. 2te Aufl. Carlsruh 1829. 
S. 74 — 85. 
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2) Beſondere Bemerkungen über den Mieth— 
und Pachtzins. 


a. Verſchledenhelt des Zinſes. 


Der Zinsſatz von fixen Kapitalen richtet ſich, wie ge— 
zeigt, nach dem Gewinn, der ſich mit jedem derſelben im 
Durchſchnitt in allen den Anwendungen machen laͤßt, zu 
welchen ſie gleich tauglich ſind. Er iſt daher nothwendig, 
ſelbſt bei gleichartigen firen Kapitalen, ſehr verſchieden, da 
er zugleich von den Abſtufungen abhaͤngt, welche ihre un— 
gleiche Ergiebigkeit oder die ungleiche Guͤte der Producte, die ſie 
darbieten, im Gewinn von ihnen erzeugt. 

Dazu kommt noch, daß beim fixen Kapitale der Ver— 
kauf der Nutzungen zwar die Kapitale in die Haͤnde bringt, 
fuͤr welche ſie den hoͤchſten Werth haben; aber die Aus— 
gleichung des Preiſes der Nutzungen gleich anwendbarer und 
ergiebiger fixer Kapitale geht in vielen Faͤllen ſo langſam 
von ſtatten, daß ſich hier auch unter uͤbrigens gleichen Um— 
ſtaͤnden ziemlich ſtarke Verſchiedenheiten finden koͤnnen. 

Dieß gilt hauptſaͤchlich vom Grund und Boden. Die— 
ſer muß in ganzen Guͤtern mindeſtens auf die Zeit eines ein— 
maligen Wirthſchafts-Umtriebs verpachtet werden, alſo we— 
nigſtens auf 3 Jahre und die Verlaͤngerung der Pachtzeit 
ann nicht wohl anders als in Vielfachen jener Zeit fort— 
gehen. Bei Abſchließung des Pachtcontracts wird der Pach— 
ter ſeinen Zins genau dem reinen Ertrag der vom Grund— 
eigner uͤberkommenen Productionsmittel anpaffen, den er auf 
die Dauer erwarten kann. Aendert ſich nun waͤhrend der 
Pachtzeit der Geſammtgewinn, den das Gut abwirft, ſo 
hindert die Laͤnge der Pachtzeit, mit dem Pachtzins dem 
Bodenertrag zu folgen. Iſt der Geſammtgewinn geſtiegen, 
fo bezieht der Pachter zu feinem eigenen üblichen Kapital⸗ 
gewinn und ſeinem Unternehmergewinn noch einen Zuſchuß, 
der bei Erneuerung des Pachts dem Eigenthuͤmer der fixen 
Kapitale zufaͤllt, da er ſelbſt nicht mehr als üblichen Ge: 
winn vom umlaufenden Kapitale erwarten kann. Faͤllt da⸗ 
gegen der Geſammtertrag unter den Satz, auf den er beim 
Abſchluß des Pachtvertrags rechnete, ſo muß er einen Theil 
h eigenen Bezuͤge auf Zahlung des Pachtzinſes verwenden. 

15 
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Erſt wenn das Gut neu verpachtet wird, erhaͤlt der 
Pachter wieder uͤblichen Zins von feinem eigenen Betriebs— 
kapital und billigen Unternehmergewinn vorweg und der 
Reſt beſtimmt das neue Pachtgeld, das ſich alſo jetzt ver— 
mindert. 1 | | 

Hierdurch kann es nun kommen, daß von völlig gleich- 
ergiebigen Grundſtuͤcken, die zu verſchiedener Zeit verpachtet 
wurden, der Pachtzins lange fort bedeutend verſchieden iſt. 

Uebrigens muß dieſe Abweichung auch auf den Ka— 
pitalwerth des Grundbeſitzes Einfluß haben, wenn der 
Pacht unter dem neuen Eigenthuͤmer noch geraume Zeit fortz 
dauert. Der Verkaͤufer, wie er im erhoͤhten Kaufſchilling 
allein allen Vortheil des hohen Pachtgelds zieht, muß auch, 
im Falle die Pachtzinſen geſtiegen, durch einen Abzug am 
Kaufpreis den Kaͤufer fuͤr den Minderbezug an Pachtzinſen 
entſchaͤdigen. 

Bei Hausmiethen tritt dieß ſeltener ein; häufiger inz 
deß bei vermietheten Geſchaͤftshaͤuſern als bei Wohngebaͤuden, 
da letztere gewoͤhnlich auf kuͤrzere Zeiten vermiethet werden. 

Der Mieth⸗- und Pachtzins von fixen Kapitalen, die 
zum unmittelbaren Gebrauch geſucht werden, kann nicht unter 
den Pachtzins ſinken, den man von Erwerbtreibenden fuͤr ſie 
erhielte. Doch kann bei einzelnen Klaſſen derſelben, z. B. bei 
Haͤuſern, auch umgekehrt der Miethzins aus unmittelbarer An⸗ 
wendung den Miethzins von ihrer e im Erwerb 
ane 


b. Beſtandtheile der Mieth- und Pachtzinſen. 


Mieth⸗ und Pachtzinſen enthalten oft die Verguͤtung 
für verſchiedenartige fire Kapitale zugleich, in welchem Falle 
ſie dann allerdings große, jedoch nur ſcheinbare Verſchieden— 
heit zeigen koͤnnen. In Miethzinſen von Wohnungen iſt oft 
auch der Zins für die Meubeln enthalten; im Miethzius von 
Gebäuden häufig zugleich der Zins für den Genuß einer Kunde» 
ſchaft. Pachtzinſen von Landguͤtern begreifen gewoͤhnlich 
außer dem Erſatz fuͤr die Bodennutzung im engſten Sinne, 
auch noch den Zins fuͤr das im Boden ſelbſt oder in An⸗ 
lagen und Bauten fixirte Kapital. Sehr oft verbindet ſich 
damit der Zins für Ackergeraͤthe aller Art, für Arbeits vieh, 
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ja ſelbſt für umlaufendes Kapktal wie Samen, Duͤnger, 
Futter, Nahrungsmittel, die man dem Pachter mituͤber— 
geben. Nur wo ſehr lange Pachtzeiten vorkommen, kann 
der Pachter hoffen, Bauten, Entwaͤſſerungen und dergl., die 
nach ſeinem Abgang vom Gut dem Grundbeſitzer heimfallen, 
aus dem Ertrag des Guts erſetzt zu erhalten; nur 
da werden ſolche Theile des Geſammtkapitals der Land— 
wirthſchaft einem Andern gehdren koͤnnen als dem Grund— 
beſitzer. Eher wird er Bodenverbeſſerungen unternehmen, 
die direct auf Erhöhung des Ertrags wirken, vornehwlich 
ſolche, die ſich in den Aernten dem Boden wieder entziehen 
laſſen. Uebrigens traͤgt auch der Reichthum der Pachter 
viel zur Beſtimmung des Antheils bei, den fie in der Regel 
am Geſammtkapital haben, das außer dem Boden in der 
Wirthſchaft angewendet wird. Wo ſie arm ſind, gehören 
meiſt noch Geraͤthe, Vieh, Vorraͤthe dem Grundbeſitzer. 

Je mehr anderweitige Kapitale der Grundeigner ge— 
woͤhnlich mit dem Land verpachtet oder verleiht, deſto we— 
niger laͤßt ſich an den Pachtzinſen die eigentliche Grund— 
rente erkennen, deſto mehr iſt das Pachtgeld eine Vermen— 
gung von Grundrente, Zins von andern fixen Kapitalen, wie 
von Gebaͤuden ꝛc., Zins von umlaufenden Kapitalen, wie 
von Vieh und Vorraͤthen, endlich Erſatz der Vernutzung von 
fixen Kapitalen, alſo theilweiſe Kapitalheimzahlung. Je 
reicher aber die Pachter ſind, je weniger die vermehrbaren 
Kapitale der Landwirthſchaft dem Grundbeſitzer angehoͤren, 
deſto genauer faͤllt der Pachtzins mit der Bodenrente zu— 
ſammen. 


15* 
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Dritte Abhandlung. 


Von den Urſachen, welche die Hoͤhe des Gewinns 
eker 


1. 


In der erſten Abhandlung vom Gewinn wurden die 
Geſetze nachgewieſen, denen die Bildung und Ausgleichung 
des Gewinns im Allgemeinen folgt. Man nahm dort nur 
überhaupt ein Steigen und Fallen der Preiſe und des Ge— 
winns an, ohne die Urſachen desſelben naͤher zu beleuchten. 
Zugleich blieben die Faͤlle der Vertheilung des Geſammt— 
gewinns unter das fixe und fluͤſſige Kapital unbeachtet, 
welche erſt nach Darlegung der Urſachen ſeiner Ab⸗ und 
Zunahme vollig ins Licht treten. 

Die gegenwaͤrtige Unterſuchung ſoll nun aſorſchen, 
was die Hoͤhe des Gewinns im Ganzen beſtimmt, und 
welchen Einfluß ſein Steigen und Fallen auf den Gewinn— 
ſatz bei den einzelnen Arten von Kapital uͤbt. 

Zur Vereinfachung der Betrachtung ſehen wir von der 
in der zweiten Abhandlung dieſer Unterſuchung erlaͤuterten 
Theilung des Gewinns in Zins und Unternehmergewinn ab, 
als von einem Umſtand, der das Weſen des Kapitalgewinns 
nicht beruͤhrt, und nehmen wieder an, der Eigenthuͤmer der 
Kapitale ſey auch der Unternehmer des Erwerbgeſchaͤfts, be— 
ziehe alſo den ganzen Gewinn ſelbſt. Dieſer iſt dann ſeinem 
Betrag nach der Ueberſchuß der Productpreiſe uͤber die ganze 
bei der Production gemachte Aufopferung an Kapital, oder 
der Unterſchied der Preiſe und der Auslagen; 
ſeinem innern Weſen nach, die Vergeltung fuͤr ſaͤmmtliche 
bei der Production verwendete Nutzungen der fixen und um⸗ 
laufenden Kapitale. Betrachtet man ſeinen Betrag an 
ſich ſelbſt, ſo waͤchſt und ſchwindet er wie jener Unterſchied 
der Preiſe und Auslagen zu- und abnimmt. Faßt man ihn 
in Bezug auf das Kapital, und ſchaͤtzt man ihn in Theilen des 
Kapitalwerthes (ſieht man auf den Gewinnſatza), fo iſt jene 
abſolute Ab- und Zunahme ſeines Geſammtbetrags auch eine 
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1 


relative, wenn das Kapital im gleichen Werth geblieben. 
Hat das Kapital zugenommen, ſo kann bei Vermehrung des 
Gewinnbetrags der Gewinnſatz ſinken und umgekehrt Minde— 
rung des Gewinnbetrags Erhöhung des Gewinnfages bringen, 
wenn das Kapital hinlaͤuglich vermindert worden. 


2. 


* 


Im einzelnen Erwerbgeſchaͤft, das mit eigenem Kapi— 
tale betrieben wird, nennt man Auslage den Aufwand fuͤr 
Stoff und Arbeit. Was die Preiſe uͤber dieſen abwerfen, 
betrachtet der Unternehmer als Vergeltung fuͤr die bei der 
Production verwendete Nutzung ſeiner Kapitale. Das ganze 
Product iſt alſo ein Inbegriff von Stoff, Arbeit und Ka— 
pitalnutzung, der Preis von Stoffpreis, Lohn und Gewinn. 
Der Stoff iſt auf gleiche Weiſe eine Verbindung von Stoff, 
Arbeit und Nutzung des Kapitals ſeines Producenten. Auch 
dieſer Stoff und jeder einfachere laͤßt ſich auf aͤhnliche Weiſe 
zerlegen, bis man endlich auf einen erſten Stoff kommt, 
deſſen Werth blos aus dem Werthe der auf ſeine Herſtel— 
lung verwendeten Arbeit und Kapitalnutzung oder aus Lohn 
und Gewinn allein beſteht. Arbeit und Kapitalnutzung 
koͤnnen hierbei an einem werthloſen Naturkoͤrper fixirt ſeyn. 
Urſpruͤnglich werthvoller Stoff ſind blos Guͤter, die ohne 
menſchliches Zuthun von Natur vorhanden ſind und ihrer 
Seltenheit wegen Tauſchwerth haben. Aber auch dieſe wer— 
den meiſt richtiger als Nutzung des Bodens betrachtet. 
Jedenfalls iſt dieſe Ausnahme fuͤr die entwickelte Volks⸗ 
wirthſchaft von wenig Bedeutung und man kann ohne er— 
heblichen Fehler behaupten, daß alle Producte (nicht alle 
Tauſchguͤter) ein Inbegriff von I und Vermoͤgens⸗ 
nutzung ſind. 


Anmerkung. Nach M'Culloch, Principles of political eco- 
nomy, 2. Ed. Lond. 1830. P. II. Ch. IV. p. 333-336, It Ka⸗ 
pital nichts als angeſammelte Arbeit, ein neues Product nichts 

als frühere Arbeit mit jetziger Arbeit verbunden; fein Tauſch⸗ 

werth alſo der Summe beider proportional. — Gehoͤrt nun 

die fruͤhere Arbeit oder das Kapital einem Andern als dem 
Arbeiter, der die jetzige Arbeit leiſtet, fo theilt fi) der Preis 

unter beide; ſteigen kann er aber darum nicht. Der Autheil, 
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den ſonach der Arbeiter vom Product fuͤr den Gebrauch des 
Kapitals abgiebt, oder der Profit, iſt nichts als der Lohn an— 
geſammelter Arbeit. In jedem Preiſe wird ihn der Wettbe— 
werb dem Kapital proportional halten und ein Schuhmacher 
auf eigene Rechnung muß beim Verkauf der Schuhe denſelben 
Profit aus dem Kapital erhalten, das ihm während der Ar— 
beit Unterhalt giebt, Wohnung, Werkzeuge und Stoffe ver— 
ſchafft, wie der Unternehmer einer Werkſtaͤtte mit geborgtem 
Kapitale, außerdem liehe er es lieber einem Meiſter und ar⸗ 
beitete bei dieſem um Lohn. 


Hier iſt nun vor Allem irrig, daß Kapital blos angeſam⸗ 
melte Arbeit genannt wird. Kapital iſt Naturgabe oder Pro= 
duct oder Verhaͤltniß. Naturdinge und Verhaͤltulſſe erhalten 
vornehmlich durch ihre Seltenheit Tauſchwerth; Producte ſind 
Verbindungen von Arbeitsleiſtungen und Kapitalnutzungen. 
Daß in einem neuen Producte zum Auslagekapital nicht blos 
Arbeit hinzutrete, ſondern auch Nutzungen von Kapital lehrt 
jede Production. Der Aufwand an Nutzungen und an Kapital 
iſt völlig verſchieden. Wollte man auch zugeben, in einer 
Baumwollſpinnerei, z. B., enthalten die wirklich ins Product 
uͤbergehenden Stoffe nichts als frühere Arbeit, fo tritt außer 
der neuen Arbeit auch noch die Nutzung der Maſchinen als 
ein weſentliches Element der neuen Brauchbarkeit zum Stoffe 
hinzu. 


Wollte M'Culloch conſequent bleiben, ſo mußte er ſagen, 
jedes Product beſteht aus fruͤherer Arbeit oder Kapital, und 
neuer Arbeit; in der Vergeltung von jenem erſtattet man 
den Lohn der früheren Arbeit, dieſe erwirbt neuen Lohn. 
Nicht proportional waͤre dann der Lohn aͤlterer Arbeit 
dem Kapital, ſondern ihm voͤllig gleich, well es ja ſelbſt dem 
aufgewendeten Lohne an Werth gleich iſt. Allein hier blieben 
die fixen Kapitale, die nicht als Auslage in's Werk uͤbergehen, 
ſondern nur durch ihre Nutzung zur Production beitragen, ganz 
außer Betrachtung: denn von einer Spinumaſchine kann man 
wohl nicht ſagen, die Arbeit, die ſie gekoſtet, verbinde ſich mit 
der Arbeit des Spinners zu Garn, wenn dieß vom Stoff Wolle 
noch angienge. Um dieſe miteinzubegreifen, behauptet er, der 
Profit, als Vergeltung für die Benützung der Kapitale, ſey 
nichts als Lohn fruͤherer Arbeit. Nun iſt ſchon erwaͤhnt, daß 
eigentlich nach ihm der Erſatz des aufgewendeten Kapitals 
ſelbſt, z. B. des Stoffkapitals, blos Lohn fruͤherer Arbeit iſt; 
für die Benutzung dieſes Kapitals erwartet er aber noch Profit, 
den er auch Lohn der fruͤhern Arbeit nennt, ſomit lohnt alſo 
der Preis die im Stof enthaltene und in's Product uͤbergegan⸗ 
gene Arbeit zweimal. Von fixen Kapitalen, deren Arbeitsge⸗ 
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halt gar nlcht in's Product übergeht, verlangt ex doch auch 
Profit; wofür, koͤnnte man fragen, hätte er nicht ſelbſt ſchon 
geſagt, daß es für die Benutzung ſey, alfo für etwas anderes 
als die früher geleiftete im fixen Kapital außer dem Product 
fortbeſtehende Arbeit. Gleichwohl muß auch dieſer Profit Lohn 
der fruͤhern Arbeit ſeyn. Noch mehr! Der Schuhmacher ſchießt 
ſich ſelbſt Unterhalt vor, ſeine Arbelt wird hlerdurch gegen Ka— 

pPltal vertauſcht, geht als Kapitaltheil in's Werk über, und 
ſollte nun elnfachen Erſatz finden; ſtatt deſſen erhält er Profit 
auch von dieſer Auslage, alſo Profit vom Lohne der letzten 
Arbeit und auch dieſer Profit iſt wie aller Profit doch nichts als 
Lohn der angefammelten Arbeit! 

Spaͤter ſpricht dann M'Culloch gar nicht mehr von alter 
und neuer Arbeit, ſondern von firem und flüffigem Kapitale 
als wenn dieß gleichbedeutend waͤre. Fluͤſſiges Kapital aber 
von ſchneller Zerſtoͤrbarkeit kann doch vor ſehr langer Zeit gelel= 
ſtete Arbeit enthalten, wie das Beiſpiel eines Weinlagers 
zeigt. Und wenn, wie er ſelbſt zuglebt, ein Faß Wein darum 
am Ende einer Zeit mehr Werth bat als am Anfang, weil das 
in demſelben befindliche Kapital die Einwirkung der veredelnden 
chemiſchen Kraͤfte moͤglich machte, fetzt nicht die Benuͤtzung 
von Kapital der in dem Kapital ſelbſt enthaltenen Arbeit Werth 
zu? Iſt dieſer Werthzuwachs abermals Lohn der aͤltern Ar— 
beit? Noch mehr verwirren ſich die Begriffe, wenn er (p.554) 
den Arbeiter ſelbſt als ein Kapital betrachtet und feinen 
Lohn Profit mit Erſatz fuͤr Abnuͤtzung des Arbeitskapitals 
nennt. 


9. 


Da die zuſammengeſetzten Producte fir die wirthſchaft— 
liche Betrachtung nichts enthalten als Arbeit und Kapital— 
nutzung (vielleicht mit werthloſen Naturkoͤrpern verbunden), 
die einfachen Leiſtungen aber ohnehin blos Arbeit oder Nutzung 
ſeyn koͤnnen, ſo iſt die Geſammtmaſſe der Producte eine 
Summe von Arbeiten und Kapitalnutzungen. Ein Theil 
der Producte genügt unmittelbar dem Beduͤrfniß der Pro— 
ducenten, der groͤßere wird ausgeboten, um ſich durch Ein— 
tauſch das eigentlich Begehrte zu verſchaffen. Sieht man 
nun, zur Vereinfachung der Unterſuchung, von den Tauſch— 
guͤtern ab, deren Werth ſich nicht auf Arbeiten und Nutzun— 
gen zuruͤckfuͤhren laͤßt, z. B. von Grundſtuͤcken, ſo kann der 
Gegenwerth der Producte nur in den Arbeiten und Nutzun— 
gen Anderer beſtehen. Was man fuͤr Arbeit aus der Ge— 
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ſammtmaſſe der Producte (d. h. der Kapitalnutzungen und 
Arbeiten Aller) regelmaͤßig erhaͤlt, iſt der Tauſchwerth der 
Arbeit oder der Lohn. Was man an Arbeiten und Kapital- 
nutzungen Anderer fuͤr ausgebotene eigene Nutzungen erhaͤlt, 
begruͤndet den Tauſchwerth von dieſen oder den Kapitals 
gewinn. Die Geſammtmaſſe der zu Markt kommenden Pros 
ducte ſcheidet ſich daher durch den Austauſch in zwei Theile, 
deren einer alle Arbeiten und Nutzungen begreift, die ſaͤmmt⸗ 
lichen Arbeitern als Lohn zugehen, der andere alle Arbeiten 
und Nutzungen, welche die Eigenthuͤmer der Kapitale fuͤr die 
Entbehrung der eigenen Nutzungen beziehen oder den Ges 
winn. 


1 


4. * 


Man denke ſich bei jedem zum Verbrauch tauglichen 
Product fuͤr alle Arbeiten von der erſten Vorbereitung ſeiner 
Stoffe an bis zu ihrer Ueberlieferung an den Conſumenten 
nur einen Unternehmer, fo böte dieſer im Product nichts als 
die von ihm angewendete eigene Arbeit und die Leiſtungen 
Anderer aus und forderte einen Ueberſchuß uͤber deren Werth 
als Erſatz fuͤr ſeine zugleich angewendeten Kapitalnutzungen. 
Saͤmmtliche Producte waͤren hier offenbar nichts als ein 
Inbegriff von Arbeit und Kapitalnutzungen. Wenn nun aber 
das fertige Product Preis erhaͤlt, waͤre die in ihm enthal— 
tene Arbeit bereits vergolten; der gezahlte Lohn gienge alſo 
vom Preiſe oder von der Geſammtſumme aller Producte vorn- 
weg und erſt der Reſt kaͤme den Kapitaleignern als Ges 
winn zu. 

Die Unternehmer vermitteln hierbei den Austauſch der 
Arbeit gegen Arbeit und Nutzungen Anderer, wie ſie das 
Beduͤrfniß des Arbeiters fordert. Nicht ſie lohnen den Ar— 
beiter, ſondern ſie kaufen die Arbeit nur, um ſie ſpaͤter im 
Product denen anzubieten, welche ſie iſolirt nicht beduͤrfen; 
der wahre Gegenwerth der Arbeit liegt alſo nicht im Kapitale 
der Unternehmer, ſondern in den Arbeiten und Nutzungen, 
welche die Kaͤufer des Products entgegenbieten. In der 
That geben ſie auch ihr Kapital nicht weg, ſondern formen 
es durch Umtauſch blos um, ſo daß es bald die Summe der 
Tauſchguͤter begreift, welche der Arbeiter als Lohn erhaͤlt, 
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bald die Arbeit KR etwa fixirt an einem an ſich werth⸗ 
loſen Stoffe. 

Unter dieſer Aab iſt nun die Lehre Ricardo's 
offenbar richtig, daß der Gewinn durch den Lohn beſtimmt 
wird und Steigen oder Sinken des Lohns den Gewinn ſenke 
oder ſteigere. Auch deſſen zweiter Hauptſatz erhellet hieraus, 
daß die Auslage bei der Production gleich dem Lohn iſt 
fuͤr die Geſammtarbeit, die ſie erfordert, ſo wie, daß ein 
Product theurer oder wohlfeiler wird, je nachdem man zu 
ſeiner Herſtellung mehr oder weniger Arbeit bedarf. End— 
lich iſt es hier auch richtig, daß aus der Zu- oder Abnahme 
des Lohns im Ganzen fuͤr den Preis der Producte nichts 
folgt, da dieſer blos anzeigt, wie viel fuͤr Arbeit und Nutzun⸗ 
gen, zu Producten verbundene Arbeit und Nutzungen ande— 
rer Art gegeben werden, — wohl aber fuͤr die Vertheilung 
des Geſammtproducts unter die Arbeiter und Kapitals 
eigner. 


5. 


Hier wuͤrde ein Product erſt dann ausgeboten, wenn 
es fuͤr die Conſumtion vollendet waͤre. Bezahlt, fienge der 
Unternehmer das Geſchaͤft wieder mit der Vorbereitung der 
einfachſten Stoffe an, und das Product faͤnde ſich waͤhrend 
ſeiner neuen Erzeugung nicht auf dem Markte. 

Der wirkliche Verkehr verlangt aber ununterbrochenes 
Ausgebot der Producte und erreicht dieß durch zwei Umſtaͤnde, 
die auch den natürlichen Gang der Production von unſerer Ans 
nahme unterſcheiden: 

J) Die verſchiedenen Unternehmer fangen dieſelbe Pro: 
duction zu den verſchiedenſten Zeiten an, und endigen ſie zu 
allen Zeiten; es wiederholt ſich alſo jene Annahme in derſelben 
Zeit weit oͤfter, was indeß keinen weſentlichen Einfluß auf 
unſere Folgerungen hat. 

2) Unter die verſchiedenen Arbeiten, welche zur Her— 
ſtellung eines Products nach der Reihe ndͤthig find, theilen 
ſich verſchiedene Unternehmer. 

Auf jeder Stufe der Bearbeitung geht das Geſchaͤft 
ununterbrochen fort — neben der Arbeit letzter Hand und 
dem Ausgebot des Products an die Conſumenten. Was der 
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Eine macht, wird Stoff fuͤr einen andern, der an ihn neue 
Arbeit und Nutzungen wendet. Dieß veranlaßt einen Tauſch, 
der unter der obigen Annahme nicht ſtatt fand, zwiſchen den 
Erwerbsunternehmern untereinander. Da nun jede Bearbei— 
tung das ganze Product der naͤchſtoorhergehenden Arbeit als 
Stoff vorausſetzt, ſo muß auf jeder Stufe der Production 
außer dem Kapital, das zum Ankauf der dort neu anzuwen⸗ 
denden Arbeit nöthig iſt, noch ein Kapital vorhanden ſeyn, 
womit man das Product der Vorarbeit kauft und dieſer Theil 
des umlaufenden Kapitals wird ſich ſeiner Groͤße nach zu dem 
Kapital auf der vorhergehenden Stufe umgekehrt wie die 
Anzahl der Umſaͤtze verhalten, die beide in derſelben Zeit 
erleiden. 

Dieſer Abſatz des vorbereiteten Stoffes an den veredeln— 
den Producenten und endlich an den, der das Product den 
Conſumenten anbietet, iſt kein definitiver, nur ein Tauſch 
auf Hoffnung, nur eine Vermittelung des wahren Austauſchs 
der Stoffe im fertigen Produet an den Conſumenten. Der 
Tauſchverkehr unter den Producenten iſt blos ein Erleichtes 
rungsmittel, damit der Conſument ununterbrochen Waare 
vorraͤthig finde; er tritt an die Stelle der Uebertragung 
der halbfertigen Waare aus einer Werkſtaͤtte in die andere 
desſelben Gewerkers, was unter unferer obigen Vorausſetzung 
udthig wäre. Das Product einer gewiſſen Zeit erſcheint nun 
allerdings weit größer, als wenn blos fertige Waare verkauft 
würde; in den Gütern aber, die zu weiterer Verarbeitung 
dienen, enthaͤlt es durchlaufende Poſten. So viel von 
ihnen in's fertige Product uͤbergeht und in ihm zur Befriedi⸗ 
gung der Beduͤrfniſſe ausgeboten wird, eben ſo viel wird 
auf den Vorſtufen der Production an neuen Arbeiten und 
Nutzungen wieder aufgeſammelt, um es erſt kuͤnftig im ver⸗ 
edelten Producte definitiv abzuſetzen. In Wahrheit iſt alſo 
die Summe der hervorgebrachten Befriedigungsmittel der Bez 
duͤrfniſſe in einer Periode nicht größer als die während ders 
ſelben neu ausgebotenen Arbeiten und Nutzungen. 

Wenn aber dort der Unternehmer blos den Austauſch der 
Arbeit vermittelte, der Gewinn ſaͤmmtlicher Kapitale unmit⸗ 
telbar als Preisuͤberſchuß uͤber die Auslage auf Arbeit bezogen 
wurde, fo vergilt im wirklichen Verkehr der naͤchſte Bear= 
beiter nicht blos die Vorarbeit, ſoudern auch die Nutzun⸗ 
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gen der dabei beſchaͤftigten Kapitale. Der letzte Unterneh— 
mer bezieht nicht den Gewinn vom ganzen zur Production 
noͤthigen Kapitale, ſondern nur von einem Theile; den uͤbri— 
gen hat er im Stoffpreiſe dem naͤchſten Vorarbeiter vorge— 
ſchoſſen, der hier abermals nur einen Antheil fuͤr ſich erhaͤlt, 
den uͤbrigen ſeinem Vorgaͤnger ſchon fruͤher hinausgegeben 
hat. Auf jeder Stufe der Production iſt alſo nun unter den 
Auslagen auch Gewinn enthalten und zwar der Gewinn 
aller Vorarbeiter. Der Preis des Products zerfaͤllt auch 
hier in Lohn und Gewinn; aber der Lohn wurde von mehrern 
Unternehmern nacheinander ausgelegt, der Gewinn theilt ſich 
unter mehrere. Der Preis jedes Products muß nun ent— 
halten: die Summe aller Loͤhne, welche auf jeder Stufe ſei— 
ner Bearbeitung neu ausgelegt worden, ſammt der Vergel-⸗ 
tung für alle Kapitalnutzungen, welche jeder Unternehmer 
auf dasſelbe verwendet hat. 


6. 


Der wirkliche Verkehr unterſcheidet ſich alſo von jener 
Annahme vornehmlich darin, daß wie dort der Lohn ſo hier 
auch der Gewinn aller Vorgaͤnger als Auslage vom Preiſe 
abgeht, alles Schwanken der Preiſe gegen die Auslage blos 
den letzten Unternehmer und deſſen Gewinn zu treffen 
ſcheint. 

Dabei iſt aber zu bedenken: 

1) Die Arbeit wird von jedem einzelnen Unternehmer 
vorſchußlich gelohnt, bei ihr bleibt es alſo, wie oben, wahr, 
daß ihre Vergeltung vorweg vom Preiſe abgeht. Nur wegen 
der Verſchiedenheit der Unternehmer, die den Lohn auszah— 
len, wird eher einige Verſchiedenheit des Lohns auf deu ein— 
zelnen Stufen der Bearbeitung eines Products beſtehen koͤn— 
nen, die indeß im Weſen der Sache nichts aͤndert. 

2) Der Gewinn, den der vorbereitende Arbeiter vorge— 
ſchoſſen erhaͤlt, iſt keineswegs ſo beſtimmt, als er erſcheint, 
da er nur der Ueberſchuß feiner Productpreiſe über feine Aus- 
lagen iſt, dieſe Preiſe aber abhaͤngig ſind von den Preiſen der 
eigentlich begehrten vollendeten Producte. Da naͤmlich auf 
jeder Stufe der Production die Arbeit ſtetig fortgeht, und im— 
mer eben ſo Stoff wie fertiges Product feilſteht, ſo wird 


236 8 V. Vom Gewinn. 


der Preis des fertigen Products ſchnell die Preiſe der Stoffe 
und Halbfabricate ſo aͤndern, daß ſie die auf ſie gewendeten 
Kapitalnutzungen nicht mehr hoͤher vergelten, als das fertige 
Product die zuletzt aufgewendeten. Dann kann gleich das 
naͤchſte fertige Product mit weniger Auslage auf den Gewinn 
der Vorarbeiter zu Markt kommen. 


7. 


Hieraus ergiebt ſich: 

4) Das Geſammtproduct jeder Perkode oder die Maſſe aller 
in derſelben neu ausgebotenen Arbeiten und Nutzungen 
geht als Lohn und Gewinn an die Arbeiter und Kapi⸗ 

talbeſitzer. 

2) Der größte Theil der Arbeit iſt ſchon gelohnt, wenn 
ſie ausgeboten wird, ihre Vergeltung geht alſo vom 
Geſammtproduct vorn ab; erſt der Reſt ift der Gegen⸗ 
werth fuͤr ſaͤmmtliche Nutzungen oder der Geſammt⸗ 
gewinn, deſſen Verhaͤltniß zum ganzen Kapitalwerth 
den uͤblichen Gewinnſatz beſtimmt. Wuͤrde alle Arbeit 
unmittelbar ausgeboten wie der groͤßere Theil der 
Nutzungen, ſo faͤnde dieſer Unterſchied in der Vergel⸗ 

tung der Arbeit und Nutzung nicht ſtatt. 

3) Daraus folgt allerdings, daß bei gleichem Geſammt⸗ 
product Steigerung oder Senkung des Lohns den Ge: 
winnſatz ſenke oder ſteigere. Keineswegs ergiebt ſich 
aber, daß alle Veraͤnderung des Gewinns vom Lohne 
ausgehe. Die Urſachen der Aenderung des Lohns und 
Gewinns ſind vielmehr tiefer zu ſuchen, was in den 
folgenden Hh. geſchieht. 

10 Jedes einzelne Product iſt ein Inbegriff von Arbeit 
und Kapitalnutzung; die zu feiner Production not h⸗ 
wendigen Arbeiten und Kapitalnutzungen ſind ſeine 
Koften, Beide muͤſſen im Preiſe üblich vergolten wer— 
den, ſoll das Product regelmaͤßig zu Markt kommen. Nicht 
blos die Arbeit, ſondern auch die Kapitalnutzungen ſind 
daher ein Beſtimmungsgrund der Preiſe. Iſt zur Herſtel— 
lung eines Products mehr Arbeit oder mehr Nutzung nd— 
thig, als bisher, ſo muß es im Preiſe ſteigen; kann es mit 
weniger Arbeit und Vermoͤgensnutzungen hergeſtellt wer— 


5) 
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den, ſo wird der Wettkampf der Producenten die Preiſe 
ſenken; auch Vertauſchung von Arbeitsleiſtungen gegen 
Nutzungen mindert oft mit den Koſten die Preiſe. 
Steigt der Lohn im Ganzen, ſo kann dieß die gegen— 
ſeitige Preisbeſtimmung ſolcher Producte nicht afficiren, 
in welchen Arbeit und Kapitalnutzungen in gleichem Ver— 
haͤltniß verbunden ſind. Guͤter aber, deren Produc— 
tionskoſten Arbeit und Kapitalnutzung in verſchiedenen 
Verhaͤltniſſen enthalten, muͤſſen nun in andern Mengen 
gegenſeitig vertauſcht werden, wenn der Gewinn im 
Ganzen ſich gleich geblieben. Wenn z. B. 3 Arbeit mit 
5 Nutzungen in einem Product zu vertauſchen ſind 
gegen 6 Arbeit mit 2 Nutzung in einem andern und es 
ſteigt der Lohn um 2, fo find ihre Tauſchwerthe bei 
gleichem Gewinn ſtatt 8: 7, jetzt 9: 10. 

Iſt beim Steigen des Lohns der Gewiunfaß herab; 
gegangen oder geftiegen, fo koͤnnen beide Wirkungen 
ſich compenſiren, oder auch die Differenz verſtaͤrken, je 
nach den Verhaͤltniſſen von Arbeit und Kapitaluutzung 
in den Producten. Kann alſo nachgewieſen werden, 
daß der Gewinn immer ſinkt, wenn der Sachlohn 
ſteigt (was indeß nicht der Fall iſt), ſo muͤßten mit der 
Vertheurung von Producten, die vorwaltend von Hand 
gemacht werden, Producte, die vorherrſchend aus 
Nutzungen von Kapital beſtehen, z. B. Erzeugniſſe von 
Maſchinen, immer wohlfeiler werden. Die weitere 
Folge waͤre, daß ein Land durch das Steigen des Sach— 
lohns nicht gehindert wuͤrde, Producte im Ausland zu 
verkaufen; nur wäre es allmaͤhlig gezwungen, ſtatt Pro- 
ducten der Handarbeit, Erzeugniſſe, die zum groͤßern 
Theile aus Kapitalnutzungen beſtehen, auszuführen. *) 


„) Dieſe ſchon früher erkannten Wahrheiten ſchrelbt M'Culloch 


Prince. of polit. economy, 2 Ed. p. 356-359 mit Unrecht Ricardo 
zu. Fuͤr's erſte iſt zugleich zu bemerken, daß Rlcardo und ſeine 
Schuͤler zu allgemein behaupten, das Steigen des Lohns ſey im— 
mer mit einem Sinken des Gewinns und umgekehrt verbunden; 
Me'Culloch ſelbſt führt (p. 476 — 470) Fälle auf, wo dies nicht 


geſchieht und wo der Profit und der Lohn ſteigen. Sodann iſt 
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6) Der Betrag des Gewinns in dem Preiſe eines Pro⸗ 

f ducts oder die Geſammtvergeltung aller in dasſelbe 
verwendeten Kapitalnutzungen, beſtimmt ſich nicht blos 
durch die Differenz der Auslagen des letzten Produ= 
centen gegen den Preis, ſondern durch die Geſammt— 
heit aller Kapitalnutzungen im Product und den Ge— 
winnſatz, den das Verhaͤltniß der ausgebotenen Kapi⸗ 
talnutzungen und Arbeiten im Ganzen beſtimmt. 


8. 


Der Geſammtgewinn iſt die Differenz zwiſchen dem 
neuen Geſammterzeugniß einer Periode und der in ihr gelei— 
ſteten Arbeit. Was alſo das Geſammtproduct mehrt oder 
mindert und was die Theilung desſelben aͤndert, wird auf 
den Gewinn Einfluß haben. Das Geſammtproduct hat aber 
nur zwei Grundbeſtandtheile: Arbeit und Kapitalnutzung; 
Vermehrung oder Verminderung desſelben kann alſo nur bei 
der Arbeit, der Nutzung oder beiden zugleich vorgehen. Die 
Verwendung des ganzen Erzeugniſſes auf Vergeltung von 
Arbeit und Nutzung oder ſeine Theilung in Lohn und Gewinn 
haͤngt ab vom Verhaͤltniß des Ausgebots zum Begehr der 
Arbeit wie der Nutzungen. Der Einzelne naͤmlich, der ent⸗ 
weder ſeine Arbeit oder ſeine Nutzungen oder beide zugleich 
ausbietet, begehrt allerdings in der Regel nur wenig ein⸗ 
zelne Arbeiten und Nutzungen; aber in den Producten, die 


überhaupt auch die Annahme einer Lohnſteigerung ohne gleich⸗ 
zeitige oder vielmehr vorhergehende Aenderung im Begehr 
der Arbeit nicht wohl denkbar; dleſe laͤuft aber, wle wir ſpaͤter 

ſehen werden, auf Aenderungen in der Menge oder dem Betrag 
der ausgebotenen Kapltaluutzungen hinaus, von denen die Wir⸗ 
kung eigentlich ausgeht. Die Unterſcheidung M'Cullochs zwi⸗ 
ſchen ſchneller und langſamer verbrauchbaren fixen Kapitalen und 
deren Einfluß auf den Preis, erſchwert blos eine einfache Sache, 
ohne irgend etwas Neues zu enthalten. Denn was heißt ein 
Kapital, das 3 Jahre dauert, als ein fired Kapital, das noch 
3 ſeines Werthes zuruͤckzulegen oder als umlaufendes Kapital in 
Rechnung zu bringen noͤthigt. Den Irrthum, das fixe Kapital 
aͤltere, das umlaufende Kapltal neue Arbeit zu neunen, haben 
wir bereits oben widerlegt. 10 
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er zu kaufen ſucht, verlangt er doch eigentlich nichts als jene 
einfachen Beſtandtheile derſelben. Die Nachfrage nach Ar— 
beitsleiſtungen wird daher meiſt als Nachfrage nach Producten 
ſich aͤußern, die vorherrſchend durch Arbeit hergeſtellt ſind 
und eben ſo der Begehr von Nutzungen im Begehr von 
Producten, die mehr Kapitalnutzungen als Arbeit ent- 
halten.“) 


% 


Steigt nun der Begehr der Arbeit oder der Nutzungen, 
während das Gefammtproduct das gleiche 
bleibt, ſo wird ein groͤßerer Theil desſelben als bisher 
auf ihre Vergeltung verwendet werden, fuͤr den andern 
Hauptbeſtandtheil alſo weniger uͤbrig bleiben, und um— 
gekehrt. Eine ſolche Aenderung des Werths von Arbeit 
und Nutzungen gegeneinander laͤßt ſich nicht anders denken, 
denn als Aenderung in der Befriedigung der Beduͤrfniſſe 
oder in der Lebensweiſe, die jetzt mehr Producte aus Nutzun⸗ 
gen oder Arbeit verlangt als fruͤher. 


Zugleich ſieht man ein, daß bei gleichbleiben— 
dem Geſammtproduct der Begehr nach Kapitalnutzun⸗ 
gen nur ſo weit in ihrer Vergeltung oder im Gewinn ſich 
aͤußern kann, als der Lohn einer Minderung faͤhig iſt, die 


) Vielleicht war es noͤthig, Thon zu $.2, eine Anmerkung zu machen, 
die indeß auch hier lfuͤglich Platz findet. Man nahm an, alle 
Arbeiten des Inlands und alle Kapitalnutzungen würden gegens 
einander vertauſcht. Dem ſcheint zu widerſprechen, daß in Aus⸗ 
fuhrwaaren ein Theil der einheimiſchen Arbeiten und Nutzungen 
von dem Auslande vergolten wird. Allein eben dieſe Vergeltung 

oder die jedesmal erfolgende Einfuhr iſt das eigentliche Product, 
in welchem man die in der ausgeführten Waare enthaltenen Ar— 
beiten und Nutzungen — nur zweckmaͤßiger umgeformt — dem 
Inland anbietet. Erſt wer dieſes zum Verbrauch kauft, ver: 
gilt durch ſeine Arbeit oder ſeine Nutzungen, die in der Waare 
enthaltenen Arbeiten und Nutzungen, welche man ausfuͤhrte. 
Vom Zwiſchenhandel kommen blos Nutzungen in den ein— 
heimiſchen Verkehr. Vergl. die Unterſuchung VI. 1. 
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bekanntlich im Nothbedarf des Arbeiters ihre Graͤnze hat. 
Iſt dieſe erreicht, ſo wuͤrde der Begehr nach Kapitalnutzun⸗ 
gen oder nach Producten aus ihnen nicht weiter auf wirk⸗ 
ſame Weiſe ſteigen koͤnnen, d. h. die Befriedigungsweiſe 
der Nationalbeduͤrfniſſe koͤnnte ſich nicht weiter aͤndern. Der 
Begehr nach Arbeiten als Vergeltung für Arbeit und Nutzun⸗ 
gen oder der Begehr von Producten, die vorherrſchend aus 
Arbeit beſtehen, wuͤrde auf gleiche Weiſe da ſeine Graͤnze 
haben, wo es fuͤr den Kapitalbeſitzer vortheilhafter waͤre, 
ſeine Nutzung unmittelbar zu genießen, oder vielleicht ſein 
Kapital ſelbſt zu verzehren, als den verringerten Gegenwerth 
oder Gewinn zu ſuchen. 

Aber Veraͤnderung des Begehrs ohne gleichzeitige 
Aenderung im Ausgebot der Producte, alſo in der Geſammt⸗ 
maſſe der Arbeiten und Nutzungen, duͤrfte ſich wohl nur im 
Einzelnen finden, und dann ohne fuͤhlbaren Einfluß auf die 
Vertheilung des Geſammtproducts bleiben. In den meiſten 
Faͤllen aͤndert ſich ſeine Nachfrage nach Befriedigungsmitteln 
der Beduͤrfniſſe gleichzeitig mit der Production, wobei bald 
das Verlangen anderer Lebensweiſe auf die Production oder 
das Ausgebot an Arbeit und Nutzungen einwirkt, bald 
Aenderungen in der Production den 9 der Beduͤrfniſſe 
des Producenten aͤnden. 

Es ſoll daher im Folgenden der Einfluß erwogen wer⸗ 
den, den die Aenderungen im Ausgebot der Producte auf 
Gewinn und Lohn aͤußern.“) 


10. 


Die Productmaſſe im Ganzen aͤndert ſich, wenn die e 
Maſſe der Arbeiten oder Kapitalnutzungen oder beider zu⸗ 


8 Es iſt nicht zu uͤberſehen, daß in der ganzen folgenden Unter⸗ 
ſuchung die Vermittlung des Ausgebots von Arbeit und Nutzungen 
durch das Kapital ganz uͤbergangen und der Verkehr fo betrad)- 
tet wird, als ſeyen Nutzungen und Arbeitsleiſtungen unmit- 
telbar begehrt und feilgeſtellt. Nach dem Vorhergehenden darf 
man dieß thun, da die Gliederung der Production und ihre Un⸗ 
terſtuͤtzung durch Kapital in der vom eigentlichen letzten Ausge⸗ 
bot und Begehr herruͤhrenden Preisbeſtimmung der Arbeiten 
und Nutzungen keine weſentliche Verſchiedenheit hervor: 
bringt. 
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1 1 
gleich ſich aͤndern. Betrachten wir zunaͤchſt die Folgen der 
Zunahme der Arbeit und der Nutzungen iſolirt; daraus 
wird ſich ſofort leicht ergeben, wie die Abnahme derſelben 
wirke, und was bei gleichzeitiger Veraͤnderung beider ein— 
trete. 


4) Das Ausgebot der Arbeit kaun zunehmen: 
a. wegen Vermehrung der Arbeiterzahl, 
b. wegen Vergroͤßerung der Ergiebigkeit der Arbeit. 


2) Das Ausgebot an Kapitalnutzungen nimmt zu: 
a. weil die Maſſe der Kapitale ſich vermehrt, 
b. weil die Nutzung der Kapitale ſich vergrößert. 


1. a) 


Iſt die Anzahl der Arbeiter gewachſen, ohne daß die 
Maſſe oder Ergiebigkeit der Kapitale zugenommen hat, ſo 
kommt mehr Arbeit zu Markt, das Geſammtproduct ver— 
groͤßert ſich. Aber die Vergrößerung des Ausgebots an 
Arbeit aͤußert ſich als ein ſtaͤrkeres Verlangen von Gegen— 
werthen für die Arbeit. Dieſe find nichts als Arbeits lei— 
ſtungen ſelbſt und Kapitalnutzungen. Sind nun alle Arbeiter— 
klaſſen proportional vermehrt, ſo kann in jeder der größeren 
Nachfrage nach der Arbeit Anderer ganz wie bisher ent— 
ſprochen werden; ſo weit Arbeit mit Arbeit vergolten 
wird, kann ihr Tauſchwerth ſich nicht aͤndern. Die Ar— 
beiter verlangen aber auch Nutzungen als Gegenwerth; 
kommt deren, nach unſerer Vorausſetzung, nicht mehr als 
bisher zu Markt, ſo muß der groͤßere Wettbegehr der ver— 
mehrten Arbeiter den Preis der Nutzungen ſteigern, den 
Tauſchwerth der Arbeit ſenken. Beſtehen nun unter den 
Kapitalen keine Unterſchiede in der Ergiebigkeit oder An— 
wendbarkeit, ſo muß die größere Maſſe des Gegeuwerthes, 
den ſaͤmmtliche Kapitalnutzungen erhalten, unter alle ſich 
gleich vertheilen, d. h. der Gewiunſatz wird durchgängig 
ſteigen. Der Kapitaleigner genießt hierdurch Vortheil; der 
Arbeiter dagegen erhält für feine Leiſtung weniger Genuß— 
gegenſtaͤnde als bisher, iſt alſo uͤbler geftellt. 

16 
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1. b) 


Hat die Ergiebigkeit der Arbeit durchgängig zugenommen, 
d. h. liefert der Arbeiter in gleicher Zeit mehr Befriedigungsmittel 
der Beduͤrfniſſe, ſo kommt er mit mehr Tauſchguͤtern zu Markt, 
begehrt alſo mehr Gegenwerthe als fruͤher. Dieſe koͤnnen in 
nichts anderem beſtehen als in Arbeitsleiſtungen und Kapital 
nutzungen. Seinem Mehrbegehr an Arbeitsleiſtungen kommt 
von andern Arbeitern die Vermehrung des Ausgebots entgegen. 
Er wird alſo fuͤr einen Theil ſeiner vergroͤßerten Leiſtung auch 
mehr Befriedigungsmittel der Beduͤrfniſſe erhalten; der Aus⸗ 
druck des Tauſchwerths der Arbeit kann ſich hierdurch nicht 
aͤndern, da Ausgebot und Begehr gleichmaͤßig zugenommen 
haben. Man wird z. B. die Leiſtung eines Arbeitstags fuͤr 
die eines andern geben; da aber der Arbeitstag mehr Guͤter 
liefert, ſo begreift der dem Namen nach gleiche Tauſchwerth 
mehr Gebrauchsgegenſtaͤnde. 

Iſt aber, wie hier angenommen ſey, die Maſſe der aus⸗ 
gebotenen Nutzungen die vorige, ſo iſt ſie nicht im Stande, 
den geſtiegenen Begehr eben ſo wie fruͤher zu befriedigen, es 
entſteht daher ein Uebergewicht der Nachfrage nach Nutzungen, 
das deren Tauſchwerth gegen Arbeit erhoͤht. Die Arbeiter 
werden durch ihren Wettbegehr gezwungen, eine groͤßere Maſſe 
von Leiſtungen als fruͤher fuͤr gleichviel Kapitalnutzungen zu 
geben. Dem Ausdruck nach wird alſo der Tauſchwerth der 
Arbeit auch in dem Falle ſinken, wenn bey gleicher Kapital- 
maſſe die Ergiebigkeit der Arbeit zugenommen hat, aber die 
Maſſe von Genußguͤtern, die dem Arbeiter ſeine Arbeit ver— 
ſchafft, kann dabei größer ſeyn als vorher. Doch geht nicht 
die ganze Frucht feiner groͤßern Leiſtung ihm ſelbſt zu, ſondern 
er iſt genoͤthigt, einen Theil derſelben den Kapitaleignern ab— 
zulaſſen. 

Aus der Vermehrung der Guͤter, die nun der Arbeiter 
durch ſeine Leiſtung erwirbt, laͤßt ſich gleichwohl noch kein 
Schluß auf feine dkonomiſche Lage im Ganzen machen. Die 
Ergiebigkeit der Arbeit oder die Leiſtung des Arbeiters in ge- 
wiſſer Zeit kaun naͤmlich zunehmen: 

J) wenn er mit mehr Geſchicklichkeit und Fertigkeit ar⸗ 
beitet, was ſorgfaͤltigere 1 und * vor⸗ 
ausſe e N 
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2) wenn er ſich zu laͤngerer Arbeitszeit verſteht; 
3) wenn er Weib und Kind zur Arbeit beizieht. 
Kommt der größere Erfolg der Arbeit aus der erſten 
Urſache, ſo iſt er fuͤr's Ganze eben ſo vortheilhaft, wie fuͤr 
die Arbeiter; der zweite Umſtand mag bis auf einen gewiſſen 
Grad dem Arbeiter unſchaͤdlich ſeyn; wo aber außer den 
Frauen auch ſchon die Kinder mitarbeiten muͤſſen, findet offen— 
bar ein druͤckendes Mißverhaͤltniß in der Volkswirthſchaft 
ſtatt. Mann und Frau verdienen naͤmlich zur eigenen Noth— 
durft nicht ſo viel hinzu, als die Heranziehung des erfor— 
derlichen Nachwuchſes der Arbeiterklaſſe koſtet und ſchon ehe fie 
recht lebt, muß die Jugend mit ihrem Leben ihre Eriftenz 
erkaufen. 


2. a) 


Mehrt ſich die Maſſe der Kapitale, ſo werden mehr 
Nutzungen feil geboten, mehr Gegenwerthe fuͤr dieſelben 
geſucht. Dieſe koͤnnen nur Arbeit oder Nutzungen ſeyn. 
So weit man alſo fuͤr die vermehrten Kapitalnutzungen an— 
dere dergleichen verlangt, findet man wirklich eine groͤßere 
Maſſe von Gegenwerthen disponibel; da alſo Ausgebot und 
Begehr gleichmaͤßig vermehrt iſt, ſo kann der Tauſchwerth den 
Nutzungen ſich nicht aͤndern. 

Iſt aber, wie hier angenommen ſey, die Maſſe der 
Arbeiten im Ganzen nicht geſtiegen, ſo finden die Kapital— 
beſitzer fuͤr mehr Nutzungen, die ſie gegen Arbeit zu vertauſchen 
ſuchen, nur den vorigen, alſo einen ungenuͤgenden Gegenwerth; 
der Tauſchwerth der Nutzungen wird daher gegen Arbeit ſinken, 
oder der Arbeiter wird mit gleicher Leiſtung mehr Nutzungen 
kaufen. Beim Umtauſch von Nutzung gegen Nutzung er— 
halten nun die Kapitaliſten den vorigen Gegenwerth, an 
Arbeiten aber weniger; es muß alſo der Gewinnbetrag im 
Verhaͤltniß zum Geſammtkapital, oder der Gewinnſatz 
ſinken. Die ganze Maſſe der producirten Guͤter iſt zwar 
vermehrt, die Zunahme hat ſich aber unter die Kapitaliſten 
und Arbeiter vertheilt. Die einzelnen Arbeiter gewin— 
nen hierdurch offenbar; von den Kapitaliſten nur die— 
jenigen, deren Kapital ſo ſtark gewachſen iſt, daß dadurch 
die Abnahme des Gewinnſatzes uͤberwogen wird. Waͤhrend 

16* 
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dieß aber bei Einzelnen der Fall iſt, muͤſſen Andere verlieren. 
Haͤtten ſich die neuen Kapitale gar nicht in den Haͤnden 
der bisherigen Kapitalbeſitzer erzeugt, ſo verloͤren alle dieſe, 
wobei indeß das Ganze doch an Reichthum zunaͤhme. *) 


2. b) 


Vergroͤßert ſich die Ergiebigkeit der Kapitale oder ge= 
waͤhren ſie in gleicher Zeit mehr Befriedigungsmittel der 
Beduͤrfniſſe, ſo bieten die Kapitalbeſitzer mehr Gebrauchs— 
guͤter aus als fruͤher, verlangen alſo mehr Gegenwerthe. 
Dieſe erhalten fie, fo weit Jeder für feine vergrößerte 
Nutzung andere Nutzungen ſucht. Mit dem Begehr iſt hier 
das Ausgebot geſtiegen; der Tauſchwerth muß alſo unver- 
aͤndert bleiben, d. h. die Nutzung gleicher Kapitale in 
gleicher Zeit gegeneinander vertauſcht werden; aber der Ge— 
halt dieſer Nutzung au Gebrauchsguͤtern iſt ein höherer als 
fruͤher. 

Setzt man aber voraus, die Arbeit ſey nicht ver⸗ 
mehrt, ſo finden nicht alle Nutzungen, mit denen man 
Arbeit kaufen will, den bisherigen Gegenwerth, dieß muß 
den Wettbegehr nach Arbeit ſteigern, den Tauſchwerth der 
Nutzungen gegen Arbeit ſenken. Die Arbeiter erhalten 
nun fuͤr ihre vorige Leiſtung mehr Nutzungen, finden 
ſich alſo beſſer geſtellt; die Kapitaleigner genießen nicht die 
ganze Frucht der vermehrten Ergiebigkeit der Kapitale allein, 
ſondern muͤſſen ſie mit den Arbeitern theilen. Das Sinken 
des Tauſchwerthes der Nutzungen bringt ihnen aber keinen 
Nachtheil, da er doch mehr Genußguͤter begreifen kann 
als vorher der hoͤhere. 

Die Ergiebigkeit der Kapitale vergrößert ſich theils 
durch zufaͤllige Entdeckung neuer Eigenſchaften derſelben, 
theils durch die Bemuͤhungen der Unternehmer der Erwerb— 
geſchaͤfte, durch zweckmaͤßige Vertauſchung, Trennung, Ver⸗ 


) Freilich kann der bloſe Wettkampf der Kapftaliſten unter ein⸗ 

ander nichts thun, als den Gewinnſatz ausgleichen; folgt aber 

daraus, daß wenn neues Kapital in Wettbewerb tritt, auch 
der Profitſatz bleibe, wie M'Culloch (Principles p. 485) be⸗ 
hauptet? 
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bindung der Arbeiten und Nutzungen dasfelbe Tauſchgut mit 
weniger Aufwand herzuftellen, wie dieß in der Abhand— 
lung vom Zins gezeigt iſt. 

11. 

In der bisherigen Betrachtung ſuchten wir die Kräfte, 
welche die wirthſchaftlichen Bewegungen bedingen, zu iſo— 
liren, um ihre Wirkung ſcharf auffaſſen zu koͤnnen. Im 
Verkehr aber findet ſich ſelten oder nie einſeitige Wirkſamkeit, 
ſondern jede Bewegung auf einer Seite ruft ſchnell die ent— 
gegengeſetzte Kraft auf der andern hervor. Dadurch wird 
die Beobachtung der wirthſchaftlichen Erſcheinungen und ihre 
Zuruͤckfuͤhrung auf Geſetze erſchwert. 


4. a) 


Mehrt ſich die Zahl der Arbeiter und ſteigert dieß den 
Gewinn bei ſinkendem Lohne, ſo enthalten die Kapital— 
beſitzer mehr Reiz und Gelegenheit zur Kapitalanſammlung; 
Vermehrung des Kapitals liefert aber Zufluß zu den Gegen— 
werthen fuͤr die Arbeit, was dem Sinken des Lohns ent— 
gegenwirkt. 

Ein zweites Hemmniß der Abnahme des Lohns liegt in 
der Weigerung der Arbeiter zu einer ſchlechtern Lebens weiſe 
ſich zu bequemen, die ſich haͤufiger in der Erhoͤhung der 
Thaͤtigkeit bei der Arbeit und in größerer Ergiebigkeit der— 
ſelben, als in der Vergroͤßerung der Vorſicht beim Hei— 
rathen und in der Beſchraͤnkung der Fortpflanzung aͤußert, 
wenn bisheriger Unterhalt mangelt. Fehlt dieſe Ueber— 
legung beim Arbeiter, wie es bei der gegenwärtigen religidſen 
und moraliſchen Bildung des gemeinen Mannes faſt uͤberall 
der Fall iſt, ſo hat die Abnahme des Lohns wohl eine abſolute 
Graͤnze im Elend und Mangel der uͤbermaͤßigen Arbeiterzahl: 
bis aber die gemeine Volksklaſſe durch Noth vermindert wird, 
kann es lange dauern; beſonders wenn die Kapitaleigner auf 
ihrer Seite unbedachtſam genug ſind, einen Theil ihres hohen 
Gewinns den Arbeitern als Almoſen wieder zuruͤckzugeben. 


1. b) 


Mehrt ſich die Ergiebigkeit der Arbeit, ſo haben die 
Arbeiter und die Kapitaleigner Vortheil. Auf Seite der 
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letztern iſt aber durch die Steigerung des Gewinns die Vermeh— 
rung des Kapitals erleichtert, welche Vergroͤßerung des Aus— 
gebots an Kapitalnugungen und Senkung des Tauſchwerths 
der Nutzungen gegen Arbeit zur Folge hat. Auf der andern 
Seite beduͤrfen die Arbeiter dieſe Vermehrung der Gegen— 
werthe fuͤr ihre Leiſtungen um ſo mehr, als gewoͤhnlich die 
Vorſorge bei der Schließung der Ehen und in der Fortpflan— 
zung des Geſchlechts abnimmt, wenn irgend eine Vermehrung 
des Unterhalts erfolgt, der ſtaͤrkere junge Nachwuchs aber den 
reichlicheren Lohn bald ſchmaͤlert. Iſt dieß geſchehen, ſo 
befindet ſich eigentlich der Arbeiter uͤbler als zuvor, da er 
nun mit groͤßerer Leiſtung nicht mehr als fruͤher erwirbt. 
Ohne ſittliche Selbſtbeſchraͤnkung kommt der Arbeiter durch 
Vermehrung der Ergiebigkeit ſeiner Arbeit nur voruͤbergehend 
in beſſere Lage, wirthſchaftliche Anſtrengung allein wird den 
Gedruͤckten nur immer ſchwerer belaſten. 


2 
Mehrt ſich die Maſſe der Kapitale, ſo ſinkt der Ge⸗ 
winnſatz, der Lohn ſteigt. Lohnerhoͤhung wirkt dann auf 
Vermehrung der Arbeiter oder doch auf Verſtaͤrkung der Er— 
giebigkeit der Arbeit. In beiden Faͤllen ſinkt der Tauſchwerth 
der Arbeit gegen den der Nutzungen; nur iſt der Einfluß 
der Aenderung auf den Zuſtand des Arbeiters verſchieden. 


„ 

Erhoͤht ſich die Ergiebigkeit der Kapitale, ſo haben die 
Kapitalbeſitzer wie die Arbeiter Vortheil. Die letztern ver— 
lieren ihren Mehrbezug an Genußmitteln, wenn zur raſcher 
Anwuchs ihrer Anzahl erfolgt. Aber die gleichzeitige Erleich— 
terung der Kapitalvermehrung durch Vermehrung der Guͤter, 
die man mit Nutzungen eintauſcht, wenn ſie gleich gegen 
Arbeit im Werthe geſunken ſind, macht, daß nicht ſobald ein 
Uebergewicht im Ausgebot der Arbeit ſich zeigen wird. Tritt 
es aber ein, ſo muß auch der relative Werth der Nutzungen 
gegen Arbeit ſteigen, was dann den Gewinnſatz erhoͤht. 


6 142: 
Bisher wurde zur Erleichterung der Betrachtung vor— 
ausgeſetzt, durch alle Erwerbsarten hindurch finde gleich⸗ 
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foͤrmige Vermehrung der Menge und der Ergiebigkeit der 
Arbeit wie der Kapitale ſtatt und wo der Begehr zunimmt, 
geſchehe es gleichfdrmig bei allen Arbeiten und Nutzungen. 

Weder das Eine noch das Andere findet ſich ge wohl 
je im wirklichen Verkehr vollſtaͤndig. 

Vermehrung und Verminderung der Menge oder 
Ergiebigkeit der Kapitale und Arbeitskraͤfte zeigt ſich 
ſelten in allen Erwerbgeſchaͤften gleichzeitig, vielmehr bald 
in dem einen bald in dem andern; eben ſo trifft die Zunahme 
des Begehrs meiſt einzelne Arten von Producten ſtaͤrker als 
andere, in ihnen bald die Arbeit, bald die Kapitalnutzungen, 
und unter dieſen nur beſtimmte Arten. 

Eine dritte Annahme war, daß alle' Arbeiten und 
Nutzungen bei der Herſtellung jedes Products aus Arbeit und 
Kapitalnutzungen concurriren koͤnnen. Auch dieß iſt ſchon 
bei der Arbeit nicht der Fall; noch weniger beim Kapitale. 
In der Arbeit begruͤndet die erforderliche Vorbildung, die 
nur nach laͤngerer Lehrzeit erworben wird, zeitwierige, das 
Talent zu beſondern Leiſtungen voͤllige Verſchiedenheit. Die 
Gegenſaͤtze im Kapitale und ihr Einfluß auf die Ausgleichung 
des Gewinnſatzes wurden in der erſten Abhandlung dieſer 
Unterſuchung ausfuͤhrlich betrachtet. 

Im folgenden ſollen nun die Störungen der allgemeinen 
Geſetze der Vergeltung von Arbeit und Nutzung beleuchtet 
werden, die aus der Ungleichfoͤrmigkeit des Ausgebots und 
Begehrs derſelben im Einzelnen hervorgehen, mit Beruͤck— 
ſichtigung der Hinderniſſe der Ausgleichung des Lohns und 
Gewinns, die in der beſchraͤnkten Anwendbarkeit der Arbeit 
und der Kapitale liegen. 


13. 


Vermehrung des Ausgebots von Kapitalnutzung 
oder Arbeit in einzelnen Erwerbzweigen. 


J. a) 


Mehrt ſich die Anzahl der Arbeiter in einem einzelnen 
Erwerbzweige, deſſen Abſatz keine Aenderung erfahren, ſo 
wird mehr Arbeit ausgeboten, als man begehrt, was den 
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Lohn druͤcken und die Arbeiter in beſſer lohnende Geſchaͤfte 
treiben wird. Iſt nun dieſer Zugang von Arbeit in den 
andern Geſchaͤften fuͤhlbar, ſo wird der Lohn allgemein etwas 
ſinken. Vermehrung der Arbeiterzahl im Einzelnen hat 
daher am Ende dieſelbe Wirkung, wie ihr Anwuchs im 
Ganzen. Unbedeutender Zuwachs im Einzelnen wird da— 
gegen allmaͤhlich ohne ſichtbare Wirkung in andere Ge— 
werbe abfließen. Arbeiten, mit welchen die uͤberfluͤſſige Arbeit 
nicht ſogleich oder gar nicht eoncurriren kann, werden von 
dieſem Sinken des Lohns nicht beruͤhrt, ſondern erhalten nun 
den Vortheil des wohlfeileren Kaufs der vermehrten Arbeiten 
oder der Producte aus ihnen. Je mehr Arbeiterklaſſen der 
Vermehrung unzugaͤnglich ſind, deſto auffallender muß der 
Lohn in denen ſinken, wo Zugang ſtatt gefunden hat. 

Was den Gewinn betrifft, ſo mag Anfangs der ganze 
Vortheil niedrigerer Auslohnung der Arbeiter den Unterneh— 
mern zugehen, welche die wohlfeilere Arbeit, verbunden mit 
ihren Kapitalnutzungen, zu Markt bringen. Aber der Wett— 
bewerb der Kapitalbeſitzer ſelbſt wird den einſeitigen Vortheil 
bald uͤber alle Erwerbgeſchaͤfte verbreiten und iſt der Erwerb, 
in welchem die Steigerung des Gewinns anfieng, und die 
Aenderung in der Arbeitermenge bedeutend genug, ſo kann 
einige Steigerung des Gewinns im Ganzen erfolgen. 

Entferntere Wirkungen, die ſofort eintreten koͤnnen, 
wurden im vorigen g. bereits angedeutet. 


n 


Naͤhme die Ergiebigkeit der Arbeiter unter einer Klaſſe 
von Arbeitern zu, z. B. dadurch, daß ſich ein Theil derſelben 
zu mehr Arbeitsſtunden des Tages oder zur Arbeit an Feier— 
tagen verſtaͤnde, ſo wuͤrden dieſe Anfangs in gleicher Zeit 
mehr verdienen. Iſt die Anzahl dieſer Arbeiter groß genug, 

ſo böte ſich nun in ihrem Erwerbzweige mehr Arbeit dar, 
was den Lohn druͤcken muͤßte. Dabei koͤnnten die mit 
größerer Anſtrengung arbeitenden Werkleute ſich beſſer befinden 
als fruͤher bei hoͤherem Lohne; die nach alter Weiſe fort— 
arbeitenden waͤren aber gezwungen, die Schmaͤlerung ihrer 
Bezüge ebenfalls durch größere Anſtrengung hereinzubringen. 
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Hierdurch muß am Ende ein Ueberfluͤß von Arbeit in dem 
Geſchaͤfte ſich erzeugen, den das Sinken des Lohns in andere 
Gewerbe treiben wird. Auch dort werden die neuen Arbeiter, 
die in gleicher Arbeitszeit mehr leiſten, den bisherigen Arbei— 
tern den Lohn ſchmaͤlern und dieſe dadurch zu Erhöhung ihrer 
Thaͤtigkeit zwingen. Offenbar wuͤrde alſo die Verſtaͤrkung 
der Anſtrengung der Arbeiter in einem Erwerbzweige (wenn 
ſie anders bedeutend genug iſt) allmaͤhlich alle Arbeiter, unter 
denen Wettbewerb um Beſchaͤftigung moͤglich iſt, zu erhoͤhter 
Leiſtung zwingen und die Steigerung der Ergiebigkeit der Ar— 
beit im Einzelnen hat zur Folge, die Ergiebigkeit der Arbeit 
durchgaͤngig zu vermehren. Hierauf muͤßte einiges Sinken 
des Stuͤcklohns erfolgen, waͤhrend wohl der Geſammtſachlohn 
fuͤr gleiche Arbeitszeit etwas ſtiege. 


Die Unternehmer, welche zuerſt die wohlfeilere Arbeit 
kauften, koͤnnten ihre Producte noch zu den vorigen Preiſen 
abſetzen, bezoͤgen alſo einen Uebergewinn, den ihnen die Con— 
currenz nicht laſſen wird; die Preiſe werden mit dem Sinken 
des Lohns herabgehen; da aber der Geſammtbegehr nach 
Producten zugenommen hat, eben weil ſich in der Hand der 
Arbeiter mehr Tauſchguͤter als zuvor befinden, ſo muͤſſen die 
Preiſe aller Producte, die Kapitalnutzungen enthalten, etwas 
hoͤher bleiben, als wo ſie blos den vorigen Gewinn vergelten. 
Das Sinken der Productpreiſe kommt dem Arbeiter zu gut, 
daß es aber nicht proportional ſeiner Mehrleiſtung iſt, zeigt, 
daß die Kapitalbeſitzer einen Theil derſelben als Vermehrung 
der Vergeltung ihrer Nutzungen ziehen. 8 


Es duͤrfte ſchwer ſeyn, dieſe Wirkungen in einzelnen Bei— 
ſpielen rein nachzuweiſen, weil nach jeder Verbeſſerung der 
Lage der Arbeiter ſchnell die Vermehrung des Arbeiterſtammes 
erfolgt, die den Lohn trotz der erhoͤhten Leiſtung immer 
wieder auf den Nothbedarf herabdruͤckt, was dann den Ge— 
winn weit fuͤhlbarer ſteigert, als die bloſe Vermehrung der 
Leiſtung des Arbeiters vermag. 

Auch hier wird der Fall eintreten, daß wenn Arbeiter— 
klaſſen vorhanden ſind, in welche die mit groͤßerer Anſtrengung 
beſchaͤftigten, nicht uͤbergehen koͤnnen, dieſe alsdann im ge— 
ſunkenen Preis der Leiſtungen der erſtern eine hoͤhere Vergel— 
tung ihrer eigenen Arbeiten genießen. 
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Wuͤrden Kapitalnutzungen in einem Erwerbzweige bedeu— 
tend mehr als bisher ausgeboten, was ſich in ſtarker Ver— 
mehrung ſeiner Producte aͤußerte, ſo muͤßte das Sinken der 
Preiſe der Erzeugniſſe dem Unternehmer bald anzeigen, daß 
er einen unvortheilhaften Weg der Verwerthung ſeiner e 
gen gewaͤhlt. Die Folge wuͤrde Uebertragung der uͤberfluͤſ— 
ſigen Kapitale in andere Erwerbsarten ſeyn, wodurch auch in 
dieſen Ueberfluß der Kapitale uͤber den Begehr entſtaͤnde, was 
abermals Ueberfuͤhrung derſelben in andere Geſchaͤfte veranlaßte. 
War die einſeitige Vermehrung der Kapitale bedeutend genug, 
ſo moͤgen nun allmaͤhlich in allen Productionen, die dergleichen 
anwenden, mehr Nutzungen ausgeboten ſeyn, als der bis— 
herige Begehr verlangt, was die Preiſe ſenken und damit 
den Gewinn druͤcken muß. 

Beim Kapital kommt es noch häufiger vor als bei der 
Arbeit, daß Concurrenz unmoglich, oder doch ſehr beſchraͤnkt 
iſt. Geht nun in Folge ſtaͤrkeren Ausgebots einer Art 
von Kapital der Geſammtgewinn herunter, ſo hat dieß kei— 
nen Einfluß auf den Antheil der Kapitale, mit denen die ver- 
mehrten nicht gleiche Anwendbarkeit haben. Es laͤßt ſich ſogar 
denken, daß waͤhrend der Geſammtgewinn ſinkt, der Theil 
desſelben ſteigt, der einer einzelnen Art von Kapital zufaͤllt; 
freilich muß dann, das Sinken die vermehrten Kapitale um 
ſo ſtaͤrker treffen. 


2. b) 


Steigt die Ergiebigkeit der Kapitale in einem Er⸗ 
werbzweige, ſo kann das bisherige Product mit weniger 
Kapital hergeſtellt werden, von dem Aufangs (ſo lange das 
Product zu den bisherigen Preiſen abgeht) der Gewinn ſich 
hoͤher ſtellt, als der bisherige. Das disponibel gewordene 
Kapital wird man auf Ausdehnung der Production wenden, 
um den erhöhten Gewinn in moͤglichſtgroßem Umfang zu ges 
nießen. Dadurch kommt fuͤr den bisherigem Begehr zu viel 
Product zu Markt, der Preis ſinkt und damit der bisherige 
Gewinn. Gewoͤhnlich traͤgt zur Beſchleunigung dieſes Sin— 
kens der Zufluß von Kapital aus andern Erwerbsarten bei. 
Wer Aufangs und noch waͤhrend der Abnahme des Mehrge— 
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winns fein Kapital der ergiebigeren Anwendung zufuͤhrte, zog 
voruͤbergehend mehr als uͤblichen Gewinn. Hat die Concur— 
renz vollſtaͤndig gewirkt, ſo iſt nicht einzuſehen, wie weder 
im erweiterten noch in allen uͤbrigen Gewerben der Gewinn— 
ſatz geſtiegen ſeyn konne. Iſt der eintraͤglicheren Erwerbsart 
auch aus andern Geſchaͤften Kapital zugefloſſen, ſo hatte die 
Ausdehnung des Abſatzes der wohlfeileren Producte auf Con— 
ſumenten, die bisher die Waare nicht kauften, die Folge, 
daß die Kaufkraft derſelben fuͤr andere Gegenſtaͤnde abnahm, 
damit alſo der Abſatz und die Production der letztern.“) Der 
Abgang von Kapital aus anderen Erwerbsarten kann ap 
in dieſen den Gewinn nicht fleigern. 

8 Der einzige Vortheil der Kapitalbeſitzer iſt, daß 51 
ſie wie die Arbeiter die Producte der ergiebigeren Kapitale 
wohlfeiler kaufen. 

Nimmt die Ergiebigkeit der Kapitale in vielen Er⸗ 
werbzweigen zugleich zu, ſo wird dieſelbe Wirkung der Er— 
weiterung des Abſatzes durch Wohlfeilheit der Producte in 
ihnen zugleich verſucht: wenn nun blos ein einzelnes wohl— 
feileres Product zu Markt kam, fo konnten neue Käufer mit 
einiger Beſchraͤnkung ihres uͤbrigen Verbrauchs leicht zutreten; 
bietet man aber mehr dergleichen wohlfeilere Producte zugleich 
aus, ſo werden ſie einander ſelbſt den Abſatz beſchraͤnken. 
In jedem ſolchen Gewerbe muß dann der Punkt, wo Er: 
weiterung des Abſatzes bei der bisherigen Vergeltung der 
Production nicht mehr möglich iſt, weit früher eintreten. 
Faͤhrt man gleichwohl fort, das Ausgebot der Producte zu ver— 
größern, fo bleiben die Waaren liegen, und es entſteht die 
eigenthuͤmliche Erſcheinung der Zu vielpro duction , 


) Die Baumwollfabrication hat der Leinenconſumtion und Fa— 
brication überall ſtark Eintrag gethan. In Böhmen allein 
ſank die Zahl der Leinweber von 1800—1810 von 80,000 auf 
18,000, hob ſich erſt fpater. wieder auf 30, 0. Vergl. v. Kees, 
ſyſtematiſche Darſtellung der Fortſchritte im Fabrikweſen. Wien 
1829. I. 289. 


) J. B. Say behauptet, im angegebenen Falle werde nicht zuviel, 
ſondern zu wenig producirt. Freilich beſtimmt ſich der Tauſch— 
werth der Kapftalnutzungen aus Ihrem Verhaͤltniß zu ſaͤmmt— 
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die ſich im allgemeinen Sinken der Productpreiſe und in ihnen 
der Preiſe von den in zu großen Maſſen ausgebotenen Kapi⸗ 
talnutzungen aͤußert. Voruͤbergehend kann hier der Gewinne 
ſatz ſelbſt ſo tief herabgehen, daß der Vortheil des Ankaufs 
wohlfeilerer Producte fuͤr den Kapitalbeſitzer verloren geht. 
Nach Herſtellung des Gleichgewichts wird er ſich wohl wieder 
heben; daß er aber auf den urſpruͤnglichen Stand komme, iſt 
wegen der Aenderung des Verhaͤltniſſes zwiſchen Aus gebot 
und Begehr von Kapitalnutzungen unmoglich. Doch entz 
ſchaͤdigt die Kapitalbeſitzer der niedrige Preis eines Theils 
ihrer Beduͤrfniſſe. Dabei leuchtet ein, daß je beſchraͤnkter 
die Brauchbarkeit der Producte iſt, deren Abſatz man durch 
Wohlfeilheit zu erweitern ſucht, deſto ſchneller Zuvielprodue⸗ 
tion ſich zeigen muß. Am weiteſten geht die Ausdehnung 
der Erzeugung, wenn die Producte zugleich Verbrauchsgegen— 
ſtaͤnde für den Arbeiter find; deſto allgemeiner bewirkt aber 
hier Zuvielproduction das Herabgehen des Gewinns. 


Die eigentliche Wirkung der Vermehrung der Producti⸗ 
vitaͤt der Kapitale laͤßt ſich nie fuͤr ſich allein ſcharf beob⸗ 
achten, da in keinem andern Falle einer Veraͤnderung in 
der Production die Gegenwirkungen ſo manchfaltig iin und 
ir ſchnell ſich aͤußern. 


lichen Gegenwerthen an Arbeit, welche die Geſellſchaft produckrt. 
Steigt alſo die Maſſe der Kapitalnutzungen, ohne daß dieſe 
Gegenwerthe zunehmen, ſo veraͤndert ſich allerdings jenes 
Verhaͤltniß und weil das eine Glied 'gewachſen, iſt nun das 
andere relativ kleiner. Da aber doch nur dort eine abfo: 
Inte Aenderung vor ſich gegangen, fo wird man, ohne parador 
zu ſeyn, die Veraͤnderung des Verhaͤltniſſes nickt dem an ſich 
gleich gebliebenen Gliede zuſchreiben koͤnnen. Eben ſo richtig 
wuͤrde man, wenn wegen Abnahme des Kapitals weniger Pro— 
ducte zu Markt kaͤmen, und nun der Gegenwerth der Arbeit 
relativ wuͤchſe, von Zuvielproduction ſprechen; auch dieß 
wird Niemand einfallen, der die Dinge ſchlicht bei ihren Na= 
men zu nennen gewohnt iſt. Vergl. J. B. Say, Lettres a; Mal- 
thus, Paris 1820. Malthus und Say, uͤber die Urſachen der 
gegenwaͤrtigen Handelsſtockung von Rau. Hamb. 1820. M’Cul- 
loch, principles of polit. economy, Lond. 1850. 2 Ed. p. a 
— 209. 
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Geht, wie es Anfangs immer der Fall iſt, den er— 
ſten Anwendern einer ergiebigern Einrichtung größerer Gewinn 
zu, ſo ſammelt ſich hierdurch in deren Hand mehr Kapital, 
das nun zur Beſchleunigunug des Endreſultats — Zuviel— 
production und zur Senkung des Gewinns beitraͤgt. 

Dem wirkt entgegen, daß, wenn einmal der Sinn fuͤr 
Erfindungen geweckt iſt, ein Gewerb nach dem andern die 
Ergiebigkeit ſeiner Kapitale ſteigert, durch augenblicklich 
hohen Gewinn das Kapital anzieht, was in andern, bereits 
bis nahe zur aͤußerſten Graͤnze ausgedehnten, keine vortheil— 
hafte Anlegung mehr faͤnde. Dieſer raſche Uebergang der 
Kapitale zu immer neuen fruchtbareren Erwerbsarten kann ge— 
raume Zeit die wahre Wirkung einer Verſtaͤrkung der Pro— 
ductivitaͤt der Kapitale fo überwiegen, daß der Gewinnſatz 
ſogar hoͤher erſcheint, als vor der Bewegung. Aber von Zeit 
zu Zeit erinnern ploͤtzliche Gewerbsſtockungen, daß der wahre 
Erwerbsgewinn nicht aus dem voruͤbergehenden Begehr der 
Kapitale zu einer Production ermeſſen werden kann, die ih— 
res Abſatzes noch nicht ſicher iſt, ſondern daß allein das 
Verhaͤltniß des Ausgebots an Kapitalnutzungen zum Begehr 
oder, was dasſelbe iſt, zum Gegenwerth, den der Ver— 
braucher zu geben hat, den Gewinnſatz beſtimmt. 

Je mehr die Production eines Landes gegliedert iſt, 
auf je mehr Stufen ein Product zugleich vorbereitet und ver— 
vollkommnet wird, je mehr Handelswege zur Umformung 
der Producte offen ſtehen, deſto laͤnger kann der unnach— 
haltige Verkehr der Producenten unter einander den Gewinn— 
ſatz uͤber ſeinem natuͤrlichen Stande erhalten; deſto ſchwerer 
trifft aber die ſpaͤtere Enttaͤuſchung die Unvorſichtigen „). 


*) Bon hier aus ft der Streit zu entſcheiden, ob Zuvlelpro⸗ 
duction im Ganzen moͤglich ſey. Soll es heißen, man koͤnne 
mehr produciren, als zur Befriedigung der Veduͤrfniſſe zu 
verwenden iſt, ſo iſt die Frage zu verneinen, weil ſich, wenn 
auch in der Quantitaͤt der Genußmittel derſelben Art, doch 
in der Manchfaltigkeit der Güter keine Graͤnze denken laͤßt. 
Heißt es aber, man koͤnne im Ganzen ſo viel produciren, daß 
das Verhaͤltniß der Vergeltung für die Elementarproducte Ar— 
belt und Nutzungen ſich aͤndert und der eine oder der andere 
Theil nicht mehr die vorigen Gegenwerthe erhalt, ſo muß man 


254 V. Vom Gewinn. 


Auf Seite der Arbeiter iſt die directe Wirkung einer 
Verſtaͤrkung der Ergiebigkeit des Kapitals eine aͤußerſt 
vortheilhafte, indem ſie nicht blos im Preis der Pro— 
ducte gewinnen, wie die Kapitaliſten ſelbſt, ſondern weil 
zugleich der Lohn etwas ſteigen muß, wenn die größere Ge— 
ſammtmaſſe der Gegenwerthe mehr Arbeit ſucht. Sind die 
Producte, die in Folge der beſſern Productionsweiſe wohl— 
feiler zu Markt kommen, kein Gegenſtand des Verbrauchs 
der Arbeiter, ſo genießen dieſe blos den Vortheil des ver— 
ſtaͤrkten Begehrs nach Arbeit, was den Tauſchwerth der 
Arbeit erhöhen muß. Wirklich iſt es auch eine allgemeine 
Erfahrung DaB bey 1 50 raſchen Mech en der Gewerbe 
großen Theile derſelben, der Lohn, wiewohl mit großen 
Schwankungen im Einzelnen, im Durchſchnitt ſteigt ). 


ſie bejahen. Nur leuchtet ein, daß hieraus kein Nachtheil fuͤr's 
Ganze entſpringt, weil auch diejenigen, deren Güter im Tauſch— 
werthe ſanken, durch eine größere Fülle von Gütern entſchaͤdigt 
werden. Anders verhaͤlt es ſich im Einzelnen; hier kann aller— 
dings die. Einführung einer Gewerbsverbeſſerung im Ver— 
fahren, in den Maſchinen, im Stoffe oder in den Abſatzwegen 
denjenigen großen Schaden bringen, welche in aͤhnlicher Art be— 
ſchaͤftigt die Verbeſſerungen gar nicht oder doch nicht ohne große 
Aufopferung bisherigen Vermoͤgens (3 B. an ſchlechteren Ma— 
ſchinen als die neueingefuͤhrten) anzuwenden vermoͤgen. 


* 


— 


Vermehrung der Ergiebigkeit des Kapitals durch Verbeſſerung von 
Maſchinen tft in ihren Wirkungen völlig gleich der Verbeſſerung des 
Verfahrens in den Erwerbzweigen, der Erſparung am Stoff, der 
Auffindung beſſerer Handelswege fuͤr den Abſatz oder Einkauf 
von Gütern, Gleichwohl wird vorherrſchend über das Maſchi- 
nenweſen und ſeine Nachtheile fuͤr den Arbeiter geklagt. Dieß 
kommt daher, daß man ſtatt das Ganze und die dauernde Wirkung 
im Auge zu behalten, blos auf Erſcheinungen im Einzelnen ſieht, 
die nur kurze Zeit dauern koͤnnen. Und hier kann man denn 
nicht leugnen, daß die Einfuͤhrung einer neuen Maſchine nicht 
ſelten einen Theil der Arbeiter voruͤbergehend brodlos gemacht 
hat, die bisher die Arbeit der Maſchine ce Es iſt 
aber zu bemerken: 


1) In dem Gewerbe ſelbſt erweitert ſich in der Regel mit der 
Wohlfeilheit der Abſatz der Waare, was mehr Arbeiter 
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Aber dem wirkt entgegen, daß ſobald der Arbeiter durch die 
größere Wohlfeilheit feiner Genußgüter in feiner Eriftenz er— 
leichtert ift, der Arbeiterſtamm fi) mehrt, was dann den 
Lohn ſenkt und bei der Vertheilung des Geſammtproducts dem 
Kapitalbeſitzer wieder das Uebergewicht uͤber den Arbeiter 
giebt. 

Dieſe Gegenwirkung iſt es vornehmlich, was mit jener 
raſchen Aufeinanderfolge der Verbeſſerung der Production den 
Gewinnſatz trotz der gleichzeitig zunehmenden Vermehrung der 
Kapitale hoch halten kann. Sie iſt aber ſo wenig die eigent— 
liche Wirkung der Productionsverbeſſerung, daß ſie ſogar 
nur darum eintritt, weil dem gemeinen Arbeiter Vorſorge 
und verſtaͤndige Enthaltſamkeit zu ſchwer fallen ). 


noͤthig macht; nicht ſelten zaͤhlt ein Gewerbzweig kurze Zeit 
nach ſeinem Betrieb mit Maſchinen mehr Arbeiter als 
fruͤher, nur anders beſchaͤftigte; die Verfertigung der Ma— 
ſchinen ſelbſt verlangt Arbeiter. 

2) Selten it eine Arbeit fo beſchaffen, daß die entbehrlich 
werdenden Arbeiter nicht in ein anderes Geſchaͤft übergehen 
koͤnnten. 

3) Mangel an Kapital und Intelligenz bei den Gewerkern, 
an Vertrauen bei den Kapitaliften, an geſchickten Ma— 
ſchinenbauern, an Arbeitern ſelbſt, macht, daß auch die 
einleuchtendſten Vortheile im Maſchinenweſen ſich nur ſo 
langſam verbreiten, daß die Arbeiter indeß leicht andere 
Beſchaͤftigung finden. 

4) Es wird in der Regel die Wirkſamkeit der Maſchinenarbeit 
in Bezug auf Arbeitserſparniß uͤberſchaͤtzt und zu wenig er— 
wogen, daß in den meiſten Faͤllen das Product ein ganz 
neues iſt, das die Hand des Menſchen gar nicht liefern 
koͤnnte. a 

Am groͤßten und anhaltendſten moͤchte der Nachtheil ſeyn, 
den das Maſchinenweſen bringt, wenn es bisherige Nebenarbei— 
ten, die ſich nur ſehr ſchwer durch andere erſetzen laſſen, ent— 
behrlich macht, wie z. B. jetzt den Flachsſpinnern ein aͤhnlicher 
Schlag droht, wie ehedem den Baumwollſpinnern. 

Vergl. Kunth über den Nutzen und Schaden der Maſcht— 
nen. Berlin 1824. Bernoulli, ſchweizeriſches Archiv für 
Statiſtik und National-Oekonomie. Zweites Baͤndchen S.7— 32. 

*) Es iſt der mangelhaften Scheidung der urſpruͤnglichen und ſecun— 
baren Erſcheinungen des Verkehrs zuzuſchreiben, daß man feit 
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Die Unterſuchung, worin die Ergiebigkeit der Kapitale 
zunehmen konne, d. h. wodurch es moͤglich wird, mit glei— 
chem Kapitale mehr Gebrauchsgegenſtaͤnde herzuſtellen als 
bisher, iſt eine Aufgabe der Technik, und gehoͤrt eben fo 
wohl der Kuuſtlehre als der Wirthſchaftslehre der Erwerb— 
geſchaͤfte an. Nur das bemerken wir noch, daß es die Ge— 
werbe ſind, in denen die meiſten und auffallendſten Erwei— 
terungen der Productivität der Kapitale ſtatt gefunden haben. 
Es waͤre aber wohl einer Unterſuchung werth, ob ſie nicht 
an Bedeutung und Wirkung von der einzigen Einfuͤhrung 
des Kartoffelbaues übertroffen werden. Auch der Handel iſt 
nicht zuruͤckgeblieben, und durch die neueſte gluͤckliche An— 
wendung der Dampfkraͤfte auf die Fracht, bricht eine neue 
Zeit für ihn an ). 


Ricardo wie ein Axiom wiederholen hoͤrt, die Vergroͤßerung der 
Ergiebigkeit der Kapitale erhoͤhe den Gewinnſatz, waͤhrend ſie 
eigentlich ihn herabdruͤckt, und er nur in Folge von Gegenwir— 
kungen auf Seite des Lohns ſteigt. Auffallend iſt es, daß 
der Verfaſſer des Aufſatzes in Nro. 87 des Quart. Rev. p. 24. 
die hier allgemein nachgewieſene Wirkung bei der Ausfuhr wahr— 
nahm, im innern Verkehr uͤberſah. 


*) Einfuhr wohlfeilerer Fremdwaare oder Erſparniſſe in den ander— 
weitigen Handelskoſten iſt als eine Verſtaͤrkung der Ergiebigkeit 
des Handelskapitals zu betrachten ;tjeben fo theurerer Verkauf 
einheimiſcher Waaren im Ausland. Sind beide Veraͤnderungen 
wenig ausgedehnt, ſo wird der Zufluß neuer Kapitale bald den 
einſeitig erhoͤhten Gewinn der Kaufleute, die jene Vortheile 
zuerſt genoſſen, auf den Gleichſatz mit allem übrigen Handels- 
gewinn druͤcken. Sie haben dann nur mehr als Conſumenten 
der wohlfeilern Waare Vortheil. Sind jene Vortheile aber ſo 
ausgedehnt, daß das in ihrer Hand entſtehende Einkommen aus 

Keutzungen ſich in der Nachfrage nach Producten und darin nach 
Arbeit fuͤhlbar macht, ſo kann der Lohn ſteigen, der Gewinn 
etwas ſinken. Daß dieſes anfaͤngliche Steigen und ſpaͤtere 
Sinken des Gewinn atzes, den Gewinn in zwei Laͤndern, diejein- 
ander ihre Producte zuſenden, immer auszugleichen ſtrebe, wie 
Nebenkus (der oͤffentliche Credit. 2 A. S. 40) lehrt, moͤchte 
zu bezweifeln ſeyn. Denn das eingefuͤhrte Product kann und 
wird gewohnlich aus ganz andern Verhaͤltniſſen Arbeit und Ka— 
pitalnutzung beſtehen als das ausgeführte; jedes Land vergleicht 
den Preis des Empfangenen nur mit ſeinen Handelskoſten, die 
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14. 
Es iſt noch uͤbrig, die Folgen zu erlaͤutern, welche 


eintreten, wenn die nachhaltige Vermehrung 


Begehrs ſich nicht uͤber alle Producte 


gleichförmig verbreitet, ſondern einzelne 
Arten derſelben vorherrſchend trifft. 


Dabei koͤnnen folgende Faͤlle ſtatt finden: 

4) Haͤngt die Erzeugung des Products von Kapitalen 
oder Arbeitskraͤften ab, die nur in beſtimmter Menge 
vorhanden und nicht beliebig vermehrbar ſind, ſo daß 
alſo die Vermehrung desſelben nicht möglich iſt, fo 
muß der Preis des Products ſteigen, und in ihm 
diejenigen Nutzungen oder Arbeiten, deren Seltenheit 
die Urſache der Beſchraͤnkung der Production iſt. 
Dieſe Nutzungen und Arbeiten gewinnen gegen alle 
uͤbrigen Nutzungen und Arbeiten hoͤhern Tauſchwerth. 
Hierunter iſt auch der Fall begriffen, wo die Nutzung 
eines Gegenſtandes uͤberhaupt erſt Tauſchwerth erhaͤlt. 
Iſt z. B. ein Naturgegenſtand oder auch irgend ein 
Umſtand, von deſſen Genuß Andere ausgeſchloſſen 
werden koͤnnen, ein unerlaͤßliches oder doch ſehr foͤr— 
derliches Huͤlfsmittel zur Erzeugung eines Products, 
ſo mag ſeine Nutzung ſo lange als freies Gut, (wie 
Luft und Licht) im Product unentgeltlich ausgebo— 
ten werden, als deſſen fuͤr den Begehr uͤberall ge— 
nug zu haben iſt. Sobald dagegen dieſer Producte 
mehr begehrt ſind, als ſich dergleichen mitwirkende 
Nutzungen finden, ſteigt das Product oder die Ge— 
ſammtheit der in ihm feilgebotenen Elementarguͤter 
im Preiſe, und da die Concurrenz den uͤbrigen be— 
reits als Tauſchguͤter anerkannten Leiſtungen keinen 
hoͤhern als uͤblichen Werth zugeſtehen wird, ſo geht 
nun der Ueberſchuß des Preiſes an den uͤber, den 
Gluͤck oder Gewalt in den Beſitz des bisher noch 


offenbar in keinem Verhaͤltniß zu den Productionskoſten ſtehen 
und dann hat auch nicht gerade das Land, das die wohlfeileren 
Artikel liefert, den höheren Gewinnſaß. Nur durch Ausleihen 
von Kapital im Ausland oder durch Gewerbsbetrleb daſelbſt naͤhert 
ſich unſer Gewinnſatz dem auswärtigen. 
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werthloſen Guts geſetzt hat und erhebt dieſes dadurch 
zum Kapitale. 

Gewoͤhnlich find ſolche Producte nicht von allge— 
meinem Gebrauch und ihr Einfluß auf die Verthei— 
lung des Geſammtproducts der Nation daher wenig 
bedeutend. 

2) Iſt Vermehrung des ſtaͤrker begehrten Products moͤg⸗ 
lich und zwar: 
mn! A. 
mit Kapital und Arbeit von gleicher Ergiebig— 
keit, wie das bisher aufgewendete, ſo kann 

&) der Gegenſtand von beſchraͤnktem Gebrauchswerth, 
die Production von geringem Umfang ſeyn; in dieſem Falle 
wird man den Zufluß von Kapital und Arbeit, den die Aus— 
dehnung des Geſchaͤfts erfordert, in der Geſammtheit der 
Erwerbgeſchaͤfte nicht fuͤhlen. 

) Iſt aber das Product von allgemeinem Gebrauch, 
die Production von großem Umfang, fo wird man die Gtei= 
gerung der Nachfrage nach demſelben alsbald im Geſammt⸗ 
verkehr als Verſtaͤrkung des Begehrs nach den einfachen 
Guͤtern wahrnehmen, die man in jenem Product ausbietet. 
Bedarf man fuͤr dasſelbe mehr Arbeit, ſo wird die Nach— 
frage hauptſaͤchlich nach Arbeit ſteigen, enthaͤlt es zum 
größern Theile Kapitalnutzungen, fo werden dieſe ſtaͤrker be— 
gehrt, was ihren Tauſchwerth erhoͤhen muß. Der gewoͤhn— 
liche Fall iſt wohl, daß die Zunahme des Begehrs der Pro: 
ducte ſich als Vermehrung der Nachfrage nach Arbeit und 
Kapital zugleich aͤußert — um ſo mehr als die Arbeit in der 
Regel nur durch Vermittlung des Kapitals ausgeboten wer— 
den kann. 

Aufangs wird nun allerdings der Gewinn und Lohn in 
dem einzelnen Geſchaͤft ſteigen, aber der Zufluß an Nutzun⸗ 
gen und Arbeiten aus andern Erwerbsarten wird Aus— 
gleichung bewirken. Kommt nun die Vermehrung des Be— 
gehrs aus einer Aenderung der Befriedigungsweiſe der Be— 
duͤrfniſſe, bei gleichgebliebenem Geſammtproduct an Arbeiten 
und Nutzungen, ſo kann, nachdem die Veraͤnderung voll⸗ 
ſtaͤndig erfolgt iſt, weder Lohn noch Gewinn ſich geaͤndert 
haben: denn was an Gegenwerthen ſich dem einzelnen Pro 
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duct zuwendet und zu ſeiner Production Kapital und Arbeit 
anzieht, wendet ſich vom Kauf anderer Producte ab, macht 
dort Kapital und Arbeit disponibel. 

Kommt aber die Steigerung des Begehrs aus einer 
Vermehrung des Ausgebots an Arbeit oder Nutzungen, ſo 
wird Aenderung im gegenſeitigen Werthe der beiden Guͤter 
entſtehen. 

Die Nachfrage nach letztern im Begehr des Products 
als gleichſtark angenommen, ſo muß offenbar die einſeitige 
Vermehrung der Kapitalnutzungen den Tauſchwerth der 
Arbeit erhoͤhen und umgekehrt: ganz wie es oben im All— 
gemeinen dargeſtellt worden. 

Traͤfe aber vorherrſchender Begehr nach Nutzungen 
oder Arbeit mit Vermehrung des Ausgebots an Nutzungen 
oder Arbeit zuſammen, ſo koͤnnte nicht wohl eine Aenderung 
im Tauſchwerth der Elementarguͤter erfolgen. 

Ausgebot von Nutzungen iſt uͤbrigens zugleich Begehr 
von Genußguͤtern fuͤr die Kapitalbeſitzer, Ausgebot von 
Arbeit Nachfrage nach Lebensbeduͤrfniſſen der Arbeiter. 
Weniger wird Vermehrung der Nutzungen und in Folge 
derſelben Steigerung des Begehrs von Genußgegenſtaͤnden 
der Kapitalbeſitzer ſich auf einen einzelnen Gegenſtand wen- 
den, da der Kapitaliſt ſchon darum groͤßeres und eben da— 
her freier anwendbares Einkommen hat, weil er zugleich 
Arbeitsverdienſt ziehen kann. Der Arbeiter im engern Sinne 
dagegen, der auf ſeinen Lohn beſchraͤnkt iſt, hat einen ge— 
ringen Spielraum ſeiner Genußguͤter. Vermehrung des 
Ausgebots an Arbeit wird daher wenigſtens in dem Falle 
blos die nothwendigſten Lebensbeduͤrfniſſe treffen, wenn ſie 
eine Folge der Vermehrung „der Arbeiterzahl iſt; etwas 
freier wird fie ſich aͤußern, wenn fie aus vergrößerter Lei— 
ſtung des Arbeiters kommt. 


b. 


Kann ein Product zwar in beliebiger Menge hergeſtellt 
werden, aber jeder neue Zuſchuß nur mit immer 
größern Koſten, fo heißt dieß nichts anderes, als die 
bisher zu ſeiner Production verwendeten Kapitale gewaͤhrten 
durch die Verbindung der Nutzungen zum Producte eine 
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größere Menge Genußguͤter, als neuanzuwendende aͤhnliche. 
Es muͤſſen ſich alſo unter jenen Kapitale von eigenthuͤmlicher 
Beſchaffenheit befinden, mit welchen, wenigſtens in der 
Ergiebigkeit, keine neuen concurriren koͤnnen. Waͤchſt nun 
der Begehr des Products, ſo ſteigt die Nachfrage nach 
allen den Nutzungen und Arbeiten, die in ihm ausgeboten 
werden. Was von dieſen Arbeiten und Nutzungen beliebig 
durch andere gleich brauchbare erſetzt und vermehrt werden 
kann, wird offenbar keine hoͤhere Vergeltung anſprechen, als 
ihm in allen Erwerbsarten zufließt. Dieſe kann aber im 
Ganzen nicht ſteigen, da eben nur die Vermehrung des Aus— 
gebots an Arbeit und Kapitalnutzung Steigerung des Begehrs 
des einzelnen Products zu bewirken vermag. In der Preis— 
ſteigerung des Products ſpricht ſich alſo nur vermehrte Nach— 
frage nach der Nutzung der beſondern, wenigſtens nicht durch 
gleichergiebige vermehrbaren, Kapitale aus; dieſe Nutzung wird 
alſo jetzt hoͤhern Kapitalwerth gegen Arbeit und andere Ka— 
pitalnutzungen erhalten. Sind nun Productionsmittel vor— 
handen, durch deren Verbindung man das ſtaͤrker begehrte 
Product herſtellen kann, und haben ihre Nutzungen bisher 
keinen hoͤhern Werth gehabt, als ihnen der geſtiegene Preis 
des verlangten neuen Products ſichert, ſo wird dieſer und 
der Werth der in ihm ausgebotenen beſondern Nutzungen nicht 
weiter ſteigen koͤnnen, weil jetzt Vermehrung des Products durch 
die neuen Productionsmittel moͤglich iſt. Iſt zur Gewin— 
nung jedes ſolchen Zuſchuſſes die Mitwirkung eines Guts 
von beſonderer Beſchaffenheit noͤthig, das fuͤr jeden Grad von 
Ergiebigkeit immer nur in gewiſſer Menge vorhanden iſt, ſo 
werden nach und nach immer weniger ergiebige Arten des- 
ſelben in Anwendung kommen, je höher der Begehr des Pro- 
ducts, und in ihm der eigenthuͤmlichen Nutzungen dieſes be⸗ 
ſondern Guts ſteigt. Vom zuletzt angewendeten kann dann, 
ſo lange nicht der Begehr auf's neue ſteigt, die Nutzung 
nie viel mehr Tauſchwerth haben, als ſie vor der Anwendung 
gehabt; ſteigt aber der Preis der ganzen Productmaſſe, ſo 
fließt nun auch ihrem Beſitzer der Ueberſchuß des Preiſes 
über die Summe zu, welche die uͤbrigen Elemente des Pros 
ducts uͤblich vergelten. Waͤre ein ſolches Gut vor der An— 
wendung werthlos geweſen, ſo erhielte es jetzt erſt Tauſch⸗ 
werth, hatte ſeine Nutzung Werth, ſo ſteigt ſein Kapitalwerth. 
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Steigt alfo die Nachfrage nach einem Producte, zu 
deſſen Herſtellung ein Gut von beſonderer Beſchaffenheit ndthig 
iſt, das in verſchiedenen Graden der Ergiebigkeit und fuͤr jeden 
Grad nur in beſtimmter Menge vorhanden iſt, ſo erhalten alle 
uͤbrigen Arbeiten und Nutzungen niedrigeren Werth, als die in 
dieſem Producte ausgebotenen. Aber unter dieſen ſind be— 
liebig vermehrbare, die nicht mehr als uͤbliche Vergeltung 
erhalten; aller Ueberſchuß der Preiſe uͤber deren Betrag geht 
alſo an die Beſitzer jener beſondern Kapitale, deren Tauſch— 
werth allein mit dem Tauſchwerth des Products ſteigt. 
Die Vertheilung dieſes als eine Summe genommenen 
Ueberſchuſſes unter die einzelnen Klaſſen des beſondern 
Kapitals erfolgt nicht gleichmaͤßig, ſondern nach Maß— 
gabe der Ergiebigkeit. Jedes einzelne erhaͤlt den Unterſchied 
zwiſchen dem Preiſe der mit ihm hergeſtellten Producte, 
weniger der uͤblichen Vergeltung fuͤr ſaͤmmtliche mit ſeiner 
Nutzung ausgebotene Arbeiten und Nutzungen. 

Es bedarf keiner Erlaͤuterung, daß dieſe ganz allge— 
meine Darſtellung auf's genaueſte mit der beſondern von 
der Bildung der Rente von fixen nicht vermehrbaren Kapi— 
talen uͤbereinſtimmt, die wir von einem niedrigeren Stand— 
punkt aus in der erfien Abhandlung dieſer Unterſuchung ges 
geben haben. 


15. 


Es iſt noch uͤbrig, eine Ruͤckwirkung aufzuhellen, welche 
zwar richtig beobachtet, aber weniger genau erklaͤrt worden 
iſt, naͤmlich den Einfluß des Steigens der Rente von nicht 
beliebig vermehrbaren Kapitalen durch Lohuſteigerung auf 
den Gewinnſatz der uͤbrigen Kapitale. 

Wie fo eben bewieſen, fallt der Gewinn anderer Ka- 
pitale und der Lohn, wenn eine nur beſchraͤnkt vermehr— 
bare Art von Kapital von ausgedehntem Gebrauch vor— 
herrſchend begehrt iſt. Das Sinken des Lohns hat aber 
ſeine Graͤnze da, wo fernere Abnahme der Lebensgenuͤſſe den 
Fortbeſtand und die Ergaͤnzung des Arbeiterſtammes ge— 
faͤhrdet. Je mehr es nun gerade die wichtigſten Lebens— 
mittel des Arbeiters ſind, deren Vermehrung von immer 
weniger ergiebigen Kapitalen abhängt, deſto ſchneller muß 
der Betrag des Lohus abnehmen, deſto ſchneller jene Graͤnze 
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erreicht werden. Die Abnahme des Ausgebots an Arbeit 
wird den Tauſchwerth derſelben gegen Kapitalgewinn im 
Ganzen erhoͤhen. Die Auslagen auf jede Production werden 
naͤmlich ſteigen, (unmittelbar durch den Lohn, den jeder 
Producent ſeinen eigenen Arbeitern giebt, und mittelbar durch 
Vertheuerung der Stoffe, die mit theuerer Arbeit erzeugt 
ſind), ohne daß eine Veranlaſſung zur Steigerung der Preiſe 
vorhanden waͤre, was ſofort den Gewinn ſenken muß. Am 
wenigſten wird bei dieſer Veraͤnderung jenes einzelne fort— 
während ſtark begehrte Product, z. B. Getraid, im Preiſe 
fallen, da nun der Arbeiter ſogar mehr Gegenwerthe fuͤr 
dasſelbe anzubieten hat, alſo auch nicht der Gewinn von dem 
zu feiner Erzeugung angewendeten beſondern Kapitale, wies 
Grund und Boden. Da aber der übrige Kapitalgewinn ges - 
ſunken, ſo kann man neuen Zuſchuß zum Geſammtkorn⸗ 
bedarf wohlfeiler liefern, als bey hoͤherem Gewinnſatz moͤg⸗ 
lich waͤre (z. B. durch Fortgang zu Boden, der bey dem 
vorigen Kapitalgewinn ohne Preisſteigerung nicht bauwuͤrdig 
geweſen, oder durch Bodenverbeſſerungen und ſonſtige Mehr— 
auslagen auf Beſtellung ſchon angebauten Landes, die eben⸗ 
falls jetzt erſt lohnend werden); dieß hemmt dann das wei— 
tere Steigen der Preiſe. Die bisherigen Preiſe erleiden 
hierbei eine neue Theilung zwiſchen den Beſitzern der fixen mit 
dem Boden verbundenen Kapitale und denen der vermehr⸗ 
baren Betriebs- und Verbeſſerungskapitale. Von den letz⸗ 
tern wird man naͤmlich nicht mehr als den jetzigen niedrigern 
Gewinn verlangen koͤnnen. Soweit alſo die Auslagen auf 
Lohn nicht den Geſammtgewinn geſchmaͤlert haben, mag wohl 
ein groͤßerer Theil desſelben dem Grundbeſitzer als Boden— 
rente zufließen und hiermit ein Steigen der Rente im 
Einzelnen verbunden ſeyn. Daß dieß deſto weniger eintritt, 
je weniger bewegliches Kapital im Landbau anliegt, daß alſo 
vornehmlich die Beſitzer der am meiſten verbeſſerten und mit 
dem größten Betriebskapital beſtellten Felder biervon Gewinn 
haben, leuchtet ein. Nicht alles, was die Beſitzer der fluͤſſigen 
Kapitale verlieren, geht ſonach an die Arbeiter uͤber, ſondern 
ein Theil fließt in ungleichen Summen den Grundbeſitzern zu. 
Dieß iſt Ricardo's Regel vom Sinken des Gewinns in 
Folge der Nothwendigkeit, zu immer weniger ergiebigen Me⸗ 
thoden der Beiſchaffung des ſteigenden Kornbedarfs eines 
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Landes fortgehen zu muͤſſen.“) Es bedarf keiner Ausführung, 
daß dieſe Minderung des Gewinns weniger ſichtbar iſt oder 
ganz aufgehoben wird: 


1) 


2) 


3) 


4) 


50 


wenn Bodenverbeſſerungen oder neue Methoden der 
Cultur den Zuſchuß zu dem Lebensbedarf der Nation 
wohlfeiler oder doch nicht theurer liefern laſſen als 
bisher (d. h. mit weniger oder doch nicht mit mehr 
Aufwand an Arbeiten und Nutzungen); 

wenn der Arbeiter fuͤr die mit der Vertheuerung des 
Korns eingetretene Schmaͤlerung des Tauſchwerths 
ſeiner Arbeit durch ein Sinken der Preiſe von 
Manufacten und Handelswaaren entſchaͤdigt wird, 
die in Folge groͤßerer Ergiebigkeit der Manufactur— 
und Handelskapitale eintritt; 

ſo lange er ſich bey gleicher Leiſtung zu immer ſchlech— 
terer Lebensweiſe oder zu immer angeftrengterer Ar— 
beit bei gleichem Lohne verſteht; 

wenn ihm durch Almoſen die Exiſtenz bei niedrigem 
Lohne erleichtert und dadurch die Ruͤckwirkung auf 
den Gewinn verzoͤgert wird; 

wenn das Betriebskapital im Landbau faſt durch— 
aus in der Hand der Grundbeſitzer ſelbſt iſt, und 
der Geſchaͤftsunternehmer von den eigenthums— 
loſen Arbeitern ſich nicht geſchieden hat, ſondern 
die meiſten Grundbeſitzer einen Theil ihres Ein— 
kommens als Arbeiter auf ihrem eigenen Felde 


ſuchen. **) 


*) Vergl. Ricardo, Grundſaͤtze der politiſchen Oekonomke. 
Deutſch. Weimar 1821. S. 120. fgg. Malthus, prineipes etc. 
Ch. III. M'Culloch, Principles of polit. economy, 2 ed. 
p. 474 — 505. S. 429 erwaͤhnt er, daß die Theorie der Rente 
ſchon in einem 1777 herausgekommenen Werke eines Dr. An- 
derson, Inquiry into the Corn Laws vorgetragen worden. 
Torrens on external corn trade, 3. ed. Lond. 1626. Ch. 2. 
Read (pol. economy. Lond. 1829. B. II. ch. 5) verſteht hier 
Ricardo gar nicht. 


) um uur an einem Beiſpiel die Manchfaltigkeit der hier zuſam⸗ 
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Nach dieſer ausfuͤhrlichen Betrachtung der Vermeh— 
rung der ausgebotenen Elementarguͤter und ihrer Einwir— 
kung auf die Vertheilung des reinen Geſammtproducts in 
Lohn und Gewinn wird man im Stande ſeyn, ohne Schwie— 
rigkeit auch die Fragen zu beantworten, die ſich auf die 
Abnahme im Ausgebot der Arbeiten und Nutzungen oder 
auf die gleichzeitige Abnahme der einen und Zunahme 
anderer Klaſſen der einfachen Guͤter beziehen. 


| In der bisherigen Unterſuchung war vorausgeſetzt, 
blos aus Arbeit und Nutzungen beſtehende Guͤter wuͤrden 
ausgeboten; es kommen aber auch Naturguͤter und Ver⸗ 


menwirkenden Urſachen darzuthun, ſo hat gleich in Irland 
das Steigen der Kornpreiſe und die daraus hervorgegangene Er— 
weiterung des Landbaus auf wuͤſtes und Grasland ganz andere 
Folgen gehabt als in England. Im Jahre 1785 wurde in Ir⸗ 
land eine Ausfuhrprämie auf Korn gelegt, die den Kornpreis 
ſteigerte; zugleich bot ſich den Arbeitern die wohlfeile Kar— 
toffel als Nahrungsmittel an. Haͤtten ſie dieſe nicht ergriffen, 
und lieber die haͤusliche Niederlaſſung unterlaſſen, als ſchlech⸗ 
tere Nahrung genommen, ſo mußte der Lohn ſteigen; da ſie aber 
auf Korn allmaͤhlich ganz verzichteten, blos zu Erdaͤpfeln ſich 
bequemten, ſo hoͤrte dort Korn auf, directen Einfluß auf den 
Lohn zu haben, und es wurde eine Handelswaare, die man bei 
dem immer tiefer ſinkenden Lohne immer vortheilhafter erzeugte, 
je fruchtbarer der Boden an ſich war und je weniger Arbeit und 
andere Nutzungen eine gleiche Quantitaͤt Korn koſtete. Die 
Rente beſſerer Felder mußte hierdurch weit ſtaͤrker ſich heben, 
als bei höherem Lohne. Da nun theils der erhöhte Kornpreis 
(wegen freier Einfuhr in England), theils die mit der erſtaun⸗ 
lichen Vermehrung der Bevoͤlkerung fortwaͤhrend ſteigende Nach— 
frage die Preiſe auch der Kartoffeln und der Milch erhoͤhte, 
ſo mußte immer groͤßere Ausdehnung des Feldbaues lohnend 
werden. In der That hat ſich die Rente im Ganzen ſeit 1780 
gewiß verdreifacht (ſchon 1807 ſchaͤtzte man fie auf 15 Millionen 
Lst., 1780 noch auf 6 Millionen Lst.) Wiewohl nun der Arbeiter 
laͤngſt kaum mehr die roheſte thieriſche Nothdurft verdient, fo 
iſt doch noch immer keine Gegenwirkung gegen den Gewinn durch 
Lohnſteigerung zu hoffen, ſo lange die ſittliche und politiſche Kraft 
dleſer gedruͤckten Nation gefeſſelt bleibt. Vergl. Edinb. Rev. 
Bd. XIV. S. 160. 
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haͤltniſſe zur Vertauſchung. So weit dieſe nun in der Ab— 
ſicht umgetauſcht werden, um den Gegenwerth als Kapi— 
tal zu nutzen, wechſeln blos die Beſitzer der Erwerb— 
mittel, es erfolgt keine Aenderung in der Grundtheilung 
des reinen Products einer Periode in Lohn und Gewinn. 
So weit aber die Gegenwerthe verbraucht werden, betrachten 
wir die Wirkung ihres Umſatzes in VIII. unter der Con— 
ſumtion des Kapitals uͤberhaupt. 


* 


266 


VI. 


Vom Kapital. 


Zweite Abhandlung. 


Wirkung, Schaͤtzung und Entſtehung des 
Kapitals. 


Die Unterſuchung uͤber das Weſen des Kapitals wurde 
- oben unterbrochen, nachdem der Begriff und die Arten des— 
ſelben gefunden waren, weil ihre Fortſetzung von der Lehre 
vom Gewinn abhieng. Nachdem nun dieſe aufgeſtellt iſt, 
gehen wir zum Kapital zuruͤck und betrachten im Fol- 
genden: 

4) die Wirkung des Kapitals in der Volkswirth⸗ 

ſchaft; 
2) die Schaͤtzung und 
3) die Entſtehung des Kapitals. 


Erſte Abtheilung. 
Wirkung des Kapitals. 


1. 


Die Wirkung des Kapitals muß bei ſeinen verſchiede— 
nen Arten beſonders betrachtet werden. 
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Daß fuͤrs Erſte Nutzkapital eine Quelle tauſend— 
faͤltiger Genuͤſſe iſt, bedarf keiner Erläuterung. *) 

Zweitens, fixes Productivkapital gewaͤhrt im All— 
gemeinen Nutzungen, die als weſentliche Elemente der Pro— 
duction mit werthloſen Naturkoͤrpern allein oder zugleich mit 
Arbeit zu Producten verbunden werden. Techniſch ſind ſie 

1) Boden und Huͤlle, wo ſie der Arbeit und den Stoffen 
Halt und Schutz gewaͤhren; 

2) Jubegriff oder Sammelpunkt mechaniſcher und chemi— 
ſcher Kraͤfte, wo ſie ſelbſtaͤndig auf die Form- und 
Stoffaͤnderung der Koͤrper einwirken oder als Hilfs— 
mittel bei der Arbeit dienen, welche durch ſie erleichtert, 
verſtaͤrkt, verbeſſert wird. 

3) Verhaͤltniſſe, welche den Einkauf oder Abſatz der 
Producte erleichtern. 


2. 


Drittens, ausfuͤhrlichere Betrachtung erfordert das 
umlaufende Productivkapital, da bei dieſem meh— 
rere Irrthuͤmer zu berichtigen ſind. 
| Im Weſen einer Kapitalnutzung, die man nicht ſelbſt 
genießen will, liegt kein Hinderniß, auf ihre Vergeltung zu 
warten, bis der Kaͤufer ihren vollen Genuß empfangen hat. 
Anders bei der Arbeit. Dauert es laͤnger als einige Stun— 
den, bis ſie vollendet iſt, und will ſich der Arbeiter nicht 
theilweiſe lohnen laſſen, ſondern ſeine ganze Leiſtung auf ein— 
mal ausbieten, fo bedarf er einen Vorrath von Lebensmitteln 
auf die Zeit ſeiner Arbeit, oder Guͤter, womit ſie zu kaufen 
ſind. Will er die Arbeit Anderer mit der ſeinigen verbinden, 
ſo iſt ihm ein weiterer Guͤtervorrath noͤthig, um ſie theilweiſe, 
je nach ihrem Beduͤrfniß, oder durch Ankauf der ganzen 
Leiſtung zu lohnen. Sind endlich außer der fremden Arbeit 
noch Vermoͤgens-Nutzungen Anderer zur Herſtellung des Pro: 


*) Es iſt ein Irrthum, den Erwerbſtamm fuͤr wichtiger zu halten, 
als das Nutzkapital. Dieſes gewaͤhrt unmittelbare Befriedigung 
von Beduͤrfniſſen, jener dient blos, Nutzkapitale oder Ver— 
brauchsguͤter herzuſtellen. Nur dieſe begehrt eigentlich das Ve- 
duͤrfniß; Productivkapital iſt nur Mittel für dieſen Zweck. 
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ducts noͤthig, fo muß er auch zu deren Ankauf Vermdoͤgen 
haben. 

Im erſten Falle tritt an die Stelle der Vorraͤthe, die 
der Arbeiter ſelbſt verzehrt, die Leiſtung ſeiner Arbeit (etwa 
fixirt an einem werthlofen Stoffe); hat nun dieſe den erwar- 
teten Tauſchwerth, fo iſt fein Vermögen ungeſchmaͤlert vor 
handen; nur die Gegenftäude find andere, aus denen es 
beſteht. 

In den beiden letzten Faͤllen tauſcht er fremde Arbeit und 
Nutzungen gegen ſeine Guͤter unter der Vorausſetzung ein, daß 
ſie in ihrer Verbindung zum Product wenigſtens den Tauſch— 
werth des hingegebenen Vermoͤgens haben; auch hier iſt alſo 
die Summe der Werthe feines Vermögens nicht geändert, nur 
die Beſtandtheile desſelben. Wie die gegen eigene Arbeit 
oder fremde Leiſtungen und Nutzungen weggegebenen Ver— 
moͤgenstheile nach dem Austauſch verwendet werden moͤgen, 
beruͤhrt den Beſtand des Vermoͤgens nicht, aus dem ſie gegen 
vollen Wertherſatz ausgeſchieden ſind. In der Form von 
Arbeiten und Nutzungen Anderer, auch eigener fruͤherer Arbeit 
bietet nun der Unternehmer eines Erwerbgeſchaͤfts einen Theil 
feines Vermoͤgens im Product aus. Iſt ihm dieſes vollſtaͤu⸗ 
dig vergolten, ſo hat ſein Vermoͤgen abermals blos die Be⸗ 
ſtandtheile, nicht den Werth geaͤndert. 

Da man gegen umlaufendes Kapital nicht blos iſolirte 
Nutzungen und Arbeiten, ſondern auch Verbindungen derſelben 
zu halb- oder ganzvollendeten Erzeugniſſen eintauſchen kann, 
ſo wird es moͤglich, ausſchließlich nur einen Theil der Arbeiten 
zu verrichten, die ein Product fordert, das unvollendete Pro- 
duct regelmaͤßig zu verkaufen. Dadurch koͤnnen ſich die Ar— 
beiten ſondern und die Bearbeitung eines Products auf allen 
ihren Stufen von der Vorbereitung des Stoffes bis zur Vollen— 
dung gleichzeitig und ſtetig fortgehen, was zugleich die Vorbe— 
dingung der ununterbrochenen Zumarktbringung der Guͤter iſt. 

Indem der Arbeiter feine Güter anwendet, um feine 
eigene Arbeit oder auch fremde Arbeiten und Nutzungen anzu— 
haͤufen, verzichtet er auf den eigenen freien Gebrauch ſeines 
Vermoͤgens zu Guuſten eines Andern, nämlich des Begehrers 
des fertigen Products, das jene Arbeiten und Nutzungen ver- 
bunden enthält. Ohne die Anſammlung der Elemente des 
Products muͤßte der Kaͤufer ſelbſt die einzelnen Leiſtungen 
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und Nutzungen nach der Reihe aufſuchen und vergelten. Dazu 
beduͤrfte er eines Guͤtervorraths, deſſen eigene Nutzung ihm 
bis zur Herſtellung des Products entgienge. Er wird daher 
dem Producenten zu dem Werth des im Product ausgebotenen 
Vermoͤgens auch noch die Nutzung desſelben vergelten, die 
er waͤhrend der Herſtellung der Producte entbehrte. Jenes 
Vermögen wird alſo hierdurch eben ſowohl Kapital, wie das fixe 
Kapital, von dem blos die Nutzung in's Product uͤbergeht. 


3. 


| Das umlaufende Kapital der Nation iſt nichts als die 
Maſſe der Arbeiten und Kapitalnutzungen, welche zum ſpaͤ— 
tern Ausgebot an den Begehrer in allen Einzelwirthſchaften 
angeſammelt ſind. Sein Unterſchied vom fixen beſteht nicht 
darin, daß jenes weggegeben werden muß, um Nutzen zu 
bringen, denn es bringt in der That ſeinen Nutzen dadurch, 
daß es Vergaͤngliches bewahrt und erhaͤlt, und es wird ſeinem 
Werth nach vom Eigenthuͤmer nicht weggegeben oder verzehrt: 
ſondern darin, daß vom fixen Kapital“) nur die Nutzung, 
vom flüffigen auch der Werth des Kapitals ſelbſt in's Product 
uͤbergeht. 

Wenn nun hiernach der Unternehmer den Werth des 
fluͤſſigen Kapitals fortwährend behält, nur die Gegenſtaͤnde 
umtauſcht, in denen er ſich darſtellt, und wenn ſein Dienſt 
ſich darauf beſchraͤnkt, Arbeiten und Nutzungen in die 
Gewalt zu bekommen, die man mit ſpaͤtern in Product aus— 
bieten will, wie iſt das Verſchwinden mancher Stoffe bei der 
Arbeit zu begreifen? Wird z. B. Kohle in Eiſenwerken 
nicht wirklich verbraucht; hat ſie nicht auch materiellen Ein- 
fluß bei der Eiſenbereitung? 

Hierauf iſt zu erwiedern: Der materielle Einfluß der 
verſchiedenen Güter, die das flüffige Kapital bilden, iſt 
eine Sache der Technik, die Nationale Dekonomie fieht in 
ihnen blos einen Inbegriff von Arbeiten und Nutzungen von 
beſtimmtem Tauſchwerthe. So lange weder jene noch dieſer 
ſich andern, iſt dkonomiſch nichts geändert. Wie die Gewerb— 


*) Abgeſehen von der Verwandlung desſelben durch Abnuͤtzung. 
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kunſt jene Arbeiten und Nutzungen mit andern verbinde, um 
ein beſtimmtes Product zu erhalten, kuͤmmert ſie gar nicht; 
nur daß die Technik das wirthſchaftliche Ziel vor Augen habe: 
Forterhaltung aller Tauſchwerthe der zum Product verbundenen 
Arbeiten und Nutzungen. Kein Arbeiter wuͤrde zugeben, daß 
der Werth ſeiner Kohle verzehrt oder vernichtet ſey, wenn ſie 
bei der Eiſenerzeugung koͤrperlich zerftdrt worden. Aber doch 
die Brauchbarkeit der Kohle iſt vernichtet und damit die 
Grundlage ihres Tauſchwerthes? Keineswegs. Der Ge— 
brauchswerth der Kohle an ſich hat einen weiten Spielraum. 
Sie kann zur Erwaͤrmung eines Wohnzimmers oder auch bei 
der Herſtellung manchfaltiger Gegenſtaͤnde dienen. Im erſten 
Falle aͤußert ſie weiter keinen Einfluß auf die Befriedigung 
der Beduͤrfniſſe, ihr Tauſchwerth verſchwindet alſo; im ans 
dern dagegen dauert der Nutzen der Kohle im Product fort, 
ihre fruͤhere unbeſtimmte Anwendbarkeit iſt in eine beſtimmte 
verwandelt, die ein Element des Gebrauchswerths der Producte 
iſt. Hier dauert denn auch der Tauſchwerth der Kohle im 
Tauſchwerth des Eiſens fort. Indem alſo die Kohle mit 
anderem Material verbunden und körperlich gänzlich aufge— 
loͤſt wird, erleidet das in ihr enthaltene Kapital wirthſchaft⸗ 
lich gar keine Veraͤnderung; es iſt fortwaͤhrend der Inbegriff 
derſelben Arbeiten und Nutzungen: erſt der Austauſch des 
Products druͤckt den Kapitalwerth in andern Elementen 
aus.) . 


) Man verdankt die Nachweiſung der Kapitalnutzungen als ſelb⸗ 
ſtaͤndiger Tauſchguͤter hauptſaͤchlich J. B. Say und wir halten 
dieß fuͤr einen der wichtigſten Dienſte, den dieſer Schriftſteller 
der Wiſſenſchaft geleiſtet hat. Dabei hat ſich aber durch ihn ein 
Begriff verbreitet, den genauere Beobachtung des wirklichen 
Vorgangs in ſich ſelbſt widerſprechend, uͤberhaupt verwirrend 
findet, der daher beſſer ganz aus der Wiſſenſchaft weggelaſſen 
würde: dieß iſt der Begriff der reproductiven Conſum⸗ 
tion. Say wiederholt in feinem neueſten Werke: (Cours d'e- 
conomie politique pratique T. II. p. 265), conſumiren heiße 
Werth verzehren; dem Werth liege die Brauchbarkeit zu Grunde: 
Brauchbarkeit vernichten, ſey alſo Werth verzehren. Nun werde 
die anderweitige Anwendbarkeit der Arbeit wie der Stoffe, die 
man bei der Production verwende, vernichtet, beide folglich con⸗ 
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4. 


Wenn das fire Kapital waͤhrend der Production ſich 
vernutzt, wird auch ſein Werth nicht verzehrt, ſondern nur 


ſumirt. Da aber doch der Producent für dieſe Aufopferung im 
Preis der Producte von dem Conſumenten volle Vergeltung er— 
haͤlt, fo erſchelne der Werth der verzehrten Güter wieder, die 
Conſumtion ſey alfo productlv. 


Dabei draͤngt ſich nun die Frage auf, was denn die Con— 
ſumenten veranlaſſe, jene Brauchbarkeit zu kaufen, die ver— 
nichtet ſeyn ſoll, ehe ſie mit dem Producenten in Beruͤhrung 
traten. Wenn allem Werth Brauchbarkeit zu Grunde liegt 
und aller Tauſch Gleichheit der Werthe vorausſetzt, wie kann 
der Kaͤufer eines Products Werthe als vorhanden vergelten, 
die doch mit der Brauchbarkeit der Dinge ſchon vor ſeinem 
Kauf verſchwunden ſind? Say ſcheint den Widerſpruch ſelbſt 
zu fühlen und ordentlich dringend ſagt er (S. 269): „Be— 
„merken Sie, ich bitte, daß, wiewohl der Werth 
„des Kapitals fortbeſteht, die Producte, aus denen es 
„zuſammengeſetzt iſt, in Wahrheit nach der ganzen Strenge 
„des Worts conſumirt ſind; denn die Brauchbarkeit, die ſie 
„hatten, iſt vernichtet. Wenn die Farbe des Indigo an Tuch 
„uͤbergegangen, iſt der Indigo als Farbwaare mit feinem 
„Werthe ganz eigentlich verbraucht, da er keinen Tauſch— 
„werth mehr hat.“ Aber gerade hierin ſchlaͤgt er ſich ſelbſt. 
Denn wie kann der Werth des Indigokapktals fortbeſtehen, 
wenn der Werth des Indigo verzehrt iſt? Und wie kann man 
ſagen, der Indigo am Tuch habe keinen Tauſchwerth mehr, 
während ihn doch der Tuchkaͤufer vergilt? Beide Widerſpruͤche 
kommen aus dem Grundirrthum, in der Aufloͤſung der iſolir— 
ten Stoffe und ihrer Verbindung zu Producten eine Verzeh⸗ 
rung ihrer Brauchbarkeit zu ſehen. Sie iſt vielmehr eine Fixi— 
rung und Feſthaltung einer beſtimmten Art von Nutzbarkeit, 
die nun im Product dem Kaͤufer dargeboten werden kann und 
fuͤr ſie, nicht, wie es nach Say ſcheint, fuͤr Nichts, giebt dieſer 
den vollen Erſatz des urſpruͤnglichen Werthes. Nicht der Faͤrber, 
ſondern der Conſument des Tuchs verbraucht den Indigo. Jener 
hebt nur die Brauchbarkeit der Farbwaare heraus, verwendet 
fie als Element des Products — Tuch, und bereitet fie hier— 
durch vor zum eigentlichen Verbrauch. Bd. IV. p. 69. ſagt 
Say ſelbſt, der Conſument zahle im Product blos die Nuͤtzlich— 
keit, die er daran finde. Vergl. unſere Unterſ. VIII. Abſchn. 2. 


- + 
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in andern Guͤtern ausgedruͤckt, naͤmlich in denen, die der 
Kaͤufer des Products fuͤr den ihm uͤberlaſſenen Autheil an 
dem fixen Kapitale giebt. So weit dieß der Fall, iſt es um— 
laufendes Kapital, das fruͤhere Nutzungen und Arbeiten ſpaͤter 
in andern Verbindungen auszubieten dient. Enthaͤlt z. B. 
der Miethzins eines Hauſes J pCt. vom Baukapital als 
Reparaturkoſten, ſo iſt dieſes der Gegenwerth fuͤr die Arbei⸗ 
ten und Nutzungen, welche der Miether von den im Hauſe 
verbundenen hinwegnahm und mit der Nutzung des Hauſes 
ſelbſt fuͤr ſich verwendete. Es iſt dann dasſelbe, als 
hätten die Bauleute jene Arbeiten und Nutzungen unmittel- 
bar an den Miether vertauſcht; das Kapital des Haus— 
eigenthuͤmers diente hier blos zur Aufbewahrung und Ueber— 
tragung derſelben an den eigentlichen Käufer. *) 


5. | 


Es bedarf kaum der Nachweifung, daß das umlau⸗ 
fende Kapital in den vier Haupterwerbzweigen ganz auf 
gleiche Weiſe wirke und keiner derſelben einen Vorzug vor 
dem andern habe. 

Der Landwirth verbindet Nutzungen von Grund 
und Boden, Gebaͤuden, Geraͤthen, Arbeitsvieh mit Ver— 
moͤgenstheilen, (eigenem Unterhalt, Lohn ſeiner Arbeiter, 
Viehfutter, Samen, Dünger, Reparaturkoſten, Werth des 
Jungviehs und des magern Viehs zur Maſt) zu Fruͤchten 
und Vieh. Aber dieſe Vermoͤgenstheile ſind nichts als Ver— 
bindungen fruͤherer Arbeiten und Nutzungen oder beſtimmt, 
laufende Arbeit einzutauſchen, deren eee mit jener 
fruͤhern man beabſichtigt. 

Der Gewerker verbindet Nutzungen feiner Werk- 
gebaͤude und Werkgeraͤthe mit Vermdͤgenstheilen (eigenem 
Unterhalt, Lohn, Stoffen, Reparaturkoſten) zu Producten 
aller Art. Der Stoff aber iſt nichts als ein Inbegriff fruͤ⸗ 


*) Ricardo und feine Anhaͤnger nennen haͤufig das fixe Kapital das 
llangſam vernutzbare. Dieß laͤßt ſich allerdings bei allen Erzeug⸗ 
niſſen thun, hemmt aber die Zuſammenfaſſung aller fixen Ka⸗ 
pitale, z. B. von Grund und Boden, unter einem Begriff * die 
allgemeine Darſtellung der Lehre vom Gewinn, 
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herer Leiſtungen und Nutzungen, der eigene Unterhalt und 
die Reparaturkoſten werden fuͤr Arbeitsleiſtungen und letztere 
wohl auch fuͤr Nutzungen ausgetauſcht, die ſich im Pro— 
duct mit allen uͤbrigen zu einer Geſammtwirkſamkeit ver— 
einigen. 


Der Kaufmann wendet Vermoͤgen auf Ankauf von 
Waaren, Fracht und Reparaturkoſten ſeiner Gebaͤude und Ein— 
richtungen auf Aſſecuranz gefaͤhrdeter Kapitale, auf Lohn ſei— 
ner Diener, dann auf eigenen Unterhalt, d. h. er kauft Arbei— 
ten und Nutzungen Anderer und vergilt vorlaͤufig auch ſeine 
eigene Arbeit, um durch die Verbindung Aller die Waare 
in anderer Zeit oder anderem Raum auszubieten. Das Pro— 
duct des Kaufmanns iſt die von ihm gekaufte Waare an 
einem andern Orte oder zu einer ſpaͤtern Zeit. Dieſe neue 
Eigenſchaft waͤchſt der Waare durch den Kapitalaufwand 
und die Kapitalnutzungen des Kaufmanns zu. 


Nicht anders jedes Unternehmen zur Leiſtung von 
Dienſten aller Art. 


Der Unternehmer eines Theaters, z. B., kauft die 
Dienſte der Schauſpieler, Muſiker, Maler, Diener, die 
Materialien zur Beleuchtung und Erwaͤrmung, wendet die 
Koſten der Erneuung und Reparatur der Gebaͤude, Maſchinen 
und Geraͤthe auf, zahlt fuͤr die Aſſecuranz ſeiner Realitaͤten; 
in alle dem giebt er ſein Vermoͤgen nicht weg, ſondern wandelt 
es nur um in Arbeit und Nutzungen Anderer, die er mit 
der Nutzung ſeiner fixen Kapitale in der Darſtellung eines 
Theaterſtuͤcks ausbietet. 

Jeder dieſer Unternehmer ſtellt ſich daher zwiſchen alle 
die Einzelnen, welche Arbeit und Nutzungen feilhaben und 
die Begehrer derſelben und wendet ſein fluͤſſiges Kapital 
eben dazu an, den iſolirten Elementen der Guͤter Dauer 
zu geben, bis ſie zu dem begehrten Producte verbunden 
ſind. Dabei bleibt ihm der Werth ſeines Kapitals fort— 
waͤhrend in der Hand; nur die Beſtandtheile aͤndern ſich: 
bald ſind es Arbeiten und Nutzungen, die in Verbindung zu 
Producten Abſatz ſuchen, bald Arbeiten und Nutzungen der 
Conſumenten, die er als Gegengabe fuͤr jene erhaͤlt, um 
nach erneutem Austauſch derſelben fuͤr eine Quantitaͤt der 
erſtern die Production zu wiederholen. 

| 18 
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6. 

Faßt man das Geſagte zuſammen, ſo beſteht der Dienſt 
des fluͤſſigen Kapitals darin, daß es die Anhaͤufung und 
Aufbewahrung von Arbeiten und Nutzungen moͤglich macht, 
die von verſchiedenen Perſonen und zu verſchiedenen Zeiten 
geleiſtet worden, und ihre Verbindung mit fpäter ſich darbie— 
tenden Arbeiten und Nutzungen. Seine Nutzung wird nicht 
wie die Nutzung des fixen Kapitals und die Arbeitsleiſtung 
inneres Element der Producte, ſondern erleichtert blos die 
Anſammlung und den Austauſch der Arbeiten und Nutzun— 
gen, die außerdem wegen Hinderniſſen in der Zeit, im Ort, 
in der Beſchaffenheit nicht vertauſcht werden koͤnnten. Hier— 
durch iſt es die Grundlage der Arbeitstheilung, des ſelbſtaͤn— 
digen und ſtetigen Betriebs der Erwerbgeſchaͤfte auf allen 
Stufen der Bearbeitung der Producte, ſo wie der ununter— 
brochenen Zumarktbringung neuer Producte. Wiewohl es alſo 
mehr aͤußerliche Dienſte bei der Production leiſtet, als das 
fire Kapital, ſo iſt es doch eben ſo wichtig als dieſes, ja 
ohne das umlaufende Kapital koͤnnte man das fixe nur bes 
ſchraͤnkt anwenden, *) 

7. g 


Nach dieſer Darſtellung wird es nun leicht, einige Irr⸗ 
thuͤmer zu berichtigen, welche in der Lehre vom Kapitale 
auch jetzt noch in Umlauf find. 


1 


Bei Adam Smith iſt die Kapitalnutzung an ſich 
noch nicht ſcharf als wirthſchaftliches Gut betrachtet; die 


„) Lauderdale (über den Nationalwohlſtand. Berlin 1808 
S. 42) ſagte, der Gewinn, den das zum innern Verkehr be— 
ſtimmte Kapital gewaͤhre, gehe blos aus einer Taſche in die 
andere; neuer Gewinn komme allein aus dem Kapital, das die 
Koſten der außerdem den Conſumenten obliegenden Arbeit min- 
dere oder ganz aufhebe: aber eben die Aufbewahrung, die Mög- 
lichkeit der Verbindung iſolirter Leiſtungen und ihr Ausgebot 
nach Zeit, Art und Menge, wie es der Begehr verlangt, iſt der 
reale Zuwachs zu den Befriedigungsmitteln der Beduͤrfniſſe, den 
die Anwendung des fluͤſſigen Kapitals gewährt. ö 
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Arbeit iſt ihm Hauptſache, das Kapital wirkt nur, in ſo 
fern es auf die Arbeit Einfluß hat. Die Vergeltung fuͤr 
dieſelbe oder der Gewinn erſcheint daher bei ihm nicht als 
Bezug fuͤr ein Gut von ſelbſtaͤndigem Gebrauchswerth, das 
wie die Arbeit, theils iſolirt, theils in Verbindung mit andern 
einfachen Guͤtern ein Beduͤrfniß befriedigt, ſondern blos als 
ein Antheil am Arbeitsproduct. Hätte Smith die Mitwir— 
kung des Vermdͤgens bei der Production vollſtaͤndiger be— 
trachtet, ſo mußte ihm ſchon beim fixen Kapitale die Selb— 
ſtaͤndigkeit der Kapitalnutzung auffallen; noch mehr aber, 
wenn er die Miethkapitale beachtete, und die Uebereinſtim— 
mung zwiſchen Grund und Boden und anderem fixen Kapitale 
erwog.) Aber gerade das Weſen und die Wirkung des fixen 
Kapitals durchforſchte er weniger. Nach ihm ſind alle Ka— 
pitale blos zum Unterhalt productiver Arbeiter beſtimmt ), 
und der wichtige Unterſchied, daß das fluͤſſige Kapital mit 
feinem ganzen Werth in's Product übergeht, fixes nur fo 
weit es ſich abnutzt, wird von ihm ganz übergangen. *) Je 
mehr die Kapitale der verſchiedenen Erwerbzweige Arbeit in 
Bewegung ſetzen, defto groͤßern Zuwachs zum Geſammterzeugniß 


) Baſeler Ausg. II. 138. 
W ıh, 145, 


) Dieſer Mangel in der Darſtellung der Wirkung des Kapitals 
findet ſich auch in neueſten engliſchen Schriften: fo bei M'Cul— 
loch Principles 2. ed. p. 100), dem der Verfaſſer der Essays 
on political economy Lond. 1830. p. 266 beiſtimmt. Nach ihm 
dient Kapital, außerdem, daß es die Arbeitstheilung bedingt 
dadurch 


1) daß es Leiſtungen und Producte moͤglich macht, die ohne 
dasſelbe nicht geſchehen und geliefert werden konnten; 


2) daß es faſt bet aller Production Arbeit erſpart; 


3) daß es beſſere Güter und ſchneller zu produciren -ges 
ſtattet. 


Wiewohl nun in!) die ſelbſtaͤndige Wirkung des Kapitals aner 
kannt iſt, wird doch im ganzen Werk das Kapital nur immer als 
Auslage fruͤherer Arbeit betrachtet, die Nutzung des Kapitals, 

18 * 


* 


* 
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von Boden und Arbeit veranlaſſen ſie.“) Im Landbau ſetze 
das Kapital am meiſten Arbeit in Bewegung und bringe 
wegen Mitwirkung der Natur zugleich einen Ueberſchuß fuͤr 
den Grundbeſitzer hervor. **) Ju den Gewerben, wo der 
Menſch alles, die Natur nichts thue, mache gleiches Kapital 
die Arbeit nie fo fruchtbar als im Landbau“). Der Innen⸗ 
handel) erſetze bei jedem Umſatz zwei einheimiſche Kapitale, die 
im Unterhalt productiver Arbeit angewendet ſind und mache 
ſo den Fortgang dieſer Arbeit moͤglich. Bei der Aus- und 
Einfuhr gehoͤre nur eines der erſetzten Kapitale dem Inlande 
an; ſie gebe dem einheimiſchen Fleiße nur halb fo viel Er— 
munterung als der innere Handel, der uͤberdieß durch oͤftern 
Umſatz feines Kapitals ſtaͤrker wirke. Der Fracht- oder Zwi⸗ 
ſchenhandel endlich unterſtuͤtze die inlaͤndiſche Arbeit gar nicht, 
ſondern nur die der fremden Laͤnder, deren Kapital er wech— 
ſelsweiſe erſetze. Ik) 

Ju dieſer Darſtellung uͤberſieht Smith zuvoͤrderſt beim 
Landbau, daß das groͤßere Produet dort eben der Mitwirkung 
der Bodenkraͤfte zuzuſchreiben iſt, für welche ihr Eigen- 
thuͤmer einen Theil des Products in Anſpruch nimmt; ſodann 
ſind auch in den Gewerken Naturkraͤfte thaͤtig, deren Wirkung 
man im Product als ein Element ſeiner Brauchbarkeit genießt, 
wie die Bodennutzung in den Erdfruͤchten; nur ſcheidet ſich 
aus dem Preiſe der Producte ſelten ein Antheil fuͤr ihre Mit— 
wirkung aus, da ſie meiſt freie Guͤter ſind. 

Ein zweiter Irrthum liegt in der Anſicht vom Han— 
delskapital. Das allein iſt richtig, daß das Kapital des 


alſo vornehmlich die Wirkung des fixen Kapitals, nirgend gehoͤrig 
ausgeſchieden. 
) Inquiry, P. 158. 
*) ib. 144. 
) ib. 145. 
J) J. e. p. 157. 


4) Die Benennungen: Innenhandel — Außenhandel, und die Arten 
des letztern, Aus- und Einfuhr und Zwiſchenhandel, beziehen ſich 
auf den Staat; Binnenhandel, Kuͤſtenhandel, Seehandel auf 
natuͤrliche Verhaͤltuiſſe. Dieſe koͤnnen daher Außen- und In- 
nenhandel ſeyn. 
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Zwiſchenhandels in den einheimiſchen Verkehr nur durch die 
Anregung der Frachtgeſchaͤfte eingreift; in Beziehung auf 
den Innenhandel und die Aus- und Einfuhr iſt dagegen 

zu bemerken: 


4) es iſt unrichtig, daß das Kapital des Innenhan—⸗ 
dels bei jedem Umſatz zwei einheimiſche Kapitale erſetze. 
Dieß geſchieht wohl, wenn der Kaufmann zufaͤlligerweiſe 
Rohſtoffe zur Weiterverarbeitung an einen Producenten ver— 
kauft, nicht aber, wenn er, wie es eben fo häufig der 
Fall, Producte zur Conſumtion abſetzt. Wollte man auch 
zugeben, daß jedes Gewerbskapital blos Arbeiter lohne, ſo 
wuͤrde im letzten Falle doch nur auf der einen Seite ein 
Kapitalumſatz erfolgen, der auf die Auslohnung von Arbei— 
tern Einfluß hätte, nicht aber beim Couſumenten, der 
blos willkuͤhrlich verzehrbare eigene Arbeit und Nutzun— 
gen gegen die Waare des Kaufmanns umtauſcht, die er 
nun ſtatt jener verzehrt. Man muß alſo ſagen, das 
Kapital des Innenhandels tauſche bei jedem Umſatz 
nicht zwei Kapitale, ſondern nur zwei Werthe aus. 


2) Smith's Unterſchied zwiſchen dem innern und 
dem Aus- und Einfuhrhandel beruht auf mangelhafter 
Betrachtung des letztern. Allerdings ſetzt das Kapital 
eines Kaufmanns, der z. B. Baumwolle für die inlänz 
diſchen Gewerbe kommen läßt, fo oft dieß geſchieht, nur 
das eine Kapital des Baumwollſpinners um, auf der ans 
dern Seite ein auswaͤrtiges; und eben ſo tauſcht, wer 
Hopfen ausfuͤhrt, nur das eine Kapital des Hopfenbauers 
ein. Setzen wir aber, es ſey derſelbe Kaufmann, der 
Hopfen ausführt und für deſſen Werth Baumwolle zuruͤck— 
beziehe, fo würde fein Kapital in jedem Umlauf zwei eins 
heimiſche Umſaͤtze machen: beim Hopfenbauer und beim 
Baumwollſpinner. Dabei leiſtete es uͤberdieß den großen 
Dienſt, Hopfen in Baumwolle zu verwandeln, die das In— 
land ſtaͤrker begehrt als den Hopfen. Dieſe Umwand— 
lung iſt nun eben der Zweck des Verkehrs mit dem Aus— 
lande und ſein einziger Unterſchied vom einheimiſchen. 
Aber nicht allein unter der Vorausſetzung, derſelbe Kauf— 
mann beziehe Fremdwaaren, welcher einheimiſche verſchickt, 
iſt der Aus- und Einfuhrhandel eine bloſe Erweiterung des 
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Innenhandels zum Behuf der Verwandlung der von dem 
Einen producirten Waare in eine dem Begehrer willkom— 
menere Form, ſondern auch daun iſt dieß wahr, wenn ſich, 
wie es meiſt wirklich geſchieht, die einzelnen Kaufleute vor— 
herrſchend mit Einfuhr oder Ausfuhr beſchaͤftigen. 


Gehen wir naͤmlich auf die erſte Annahme zuruͤck, fv 
fuͤhrt jeder der beiden Kaufleute nur die Haͤlfte des voll— 
ſtaͤndigen Geſchaͤfts. Dieß ſieht man vornehmlich daraus, 
daß blos in ſeltenen Faͤllen der Gegenwerth in Geld aus— 
oder eingeht. Wo es immer möglich iſt, kauft, wer für 
Fremdwaaren in's Ausland ſchuldet, die Forderungen Ande— 
rer, die Waaren dorthin geſendet haben, wodurch dann die 
Aus- und Einfuhr, die von verſchiedenen Perſonen beſorgt 
wird, ganz wie bei der zweiten Annahme, auf einen Austauſch 
zweier einheimiſchen Werthe hinauslaͤuft. Haͤtte der Hopfen— 
haͤndler einen Wechſel auf einen einheimiſchen Colonialwaaren— 
haͤndler bekommen, der z. B. eine Zuckerſchuld in's Ausland 
zu berichtigen hatte, ſo traͤte zwiſchen beiden eine Verbin— 
dung ein, die Hopfen in Zucker verwandelte, und auf der 
einen Seite das Kapital eines Landwirths, auf der andern 
eines Detailhaͤndlers umgeformt haͤtte. 


Daß es laͤnger dauere, bis dieſer Umſatz ſich vollendet, 
iſt nur wahr, wenn es ein Kaufmann iſt, der die einhei— 
miſche Waare aus-, die fremde einfuͤhrt, und zugleich die 
Entfernung des fremden Marktes größer iſt, als die der 
einheimiſchen von einander. Letzteres iſt aber keineswegs 
immer der Fall und eben die Theilung der Ausfuhr und 
Einfuhr in zwei beſondere Geſchaͤfte uͤberhebt des Wartens 
auf die Ankunft des Gegenwerthes von dem fremden Lande 
und macht es moͤglich, eine Forderung an's Ausland zu er— 
heben, ſobald nur die Waare abgegangen, weil ſtets auch 
fuͤr neuangekommene Waare Schulden in's Ausland vorhanden 


find. *) 


) Vergl. Ganilh (Economie politique. 2 Ed. II. p. 99 — 145.) 
und Ricardo (deutſche Ueberſ. S. 396 — 498), wo dleſe An- 
ſichten Smith's mit andern Gründen bekaͤmpft find. M’Cul- 
loch, principles 2. ed. p. 162. ff. 
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Der Grundirrthum Smiths, aus dem die bereits ange⸗ 
deuteten Maͤngel hervorgiengen, iſt uͤbrigens die Behauptung, 
alles Kapital habe den Zweck, productive Arbeiter zu unter— 
halten. Dieß iſt 

1) vom fixen Kapitale (ſelbſt nach Smith's engem Bez 
griffe desſelben) entſchieden falſch. Auf welche Weiſe unter— 
hielte z. B. ein Werkhaus oder eine Maſchine, waͤhrend ihres 
Fortbeſtands, productive Arbeiter? Daß die Herſtellung 
mancher fixen Kapitale Arbeit koſtet, kann hier nicht in An— 
ſchlag kommen, da dieſe in dem Kapitale fortbeſteht, nicht 
in's Product uͤbergeht. Neue Auslohnung von Arbeitern 
veranlaßt alſo hier die Production nur, ſo weit das fixe 
Kapital ſich vernutzt. 

2) Auch vom umlaufenden iſt es irrig. Denn auf 
jeder Stufe der beſondern Bearbeitung eines Products wird 
nur ein Theil der fluͤſſigen Kapitale auf Lohn, ein anderer 
auf den Ankauf von Stoffen verwendet. Dieſe aber ſind 
ein Inbegriff von Kapital und Kapitalnutzungen des Vor— 
arbeiters. Bei weiterer Zergliederung zerlegt ſich der Nutz— 
werth jedes Products nicht blos in Arbeitsleiſtungen, ſondern 
zugleich in Nutzungen: das fluͤſſige Kapital, das Stoffe 
kauft, dient alſo zur Bewahrung von Nutzungen eben ſo wie 
von Arbeiten fuͤr die weitere Verbindung und den Umſatz, 
je nach dem Beduͤrfniß. 

Haͤtte Smith die oben nachgewieſene allgemeine Bedeu— 
tung des fluͤſſigen Kapitals erkaunt, ſo mußte er es beim 
Kaufmann und in Dienſtleiſtungen ganz auf gleiche Weiſe 
wirkſam finden, wie im Landbau und in Gewerben. Wenn 
dieſe einen Vorzug haben, ſo liegt er nicht im fluͤſſigen 
Kapitale, ſondern im fixen; in den vielen eigenthuͤmlichen 
Nutzungen, die ſie ausbieten. So weit der Landwirth und 
der Gewerker fluͤſſiges Kapital anwenden, ſind ſie nichts als 
Handelsleute, die fruͤhere Arbeiten und Nutzungen aufſam— 
meln und in begehrterer Form feilbieten. 


Il. : 
Dieſe Anſicht von der Wirkung des Kapitals hat weniger 


bei Adam Smith als bei den ſpaͤtern Schriftſtellern, die aus 
irrigen Vorausſetzungen fortſchloſſen, mehrere Behauptungen, 
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insbeſondere uͤber das Verhaͤltniß des Kapitals zum Unter⸗ 
halt der Arbeiter oder zum Lohne, veranlaßt, die bei ſchaͤr— 
ferer Pruͤfung nicht Stand halten. 

Adam Smith, wiewohl er den Satz aufſtellt, alle Ka— 
pitale ſeyen blos zum Unterhalt productiver Arbeit beſtimmt, 
huͤtet ſich doch, umgekehrt zu behaupten, aller Unterhalt der 
Arbeiter oder aller Lohn komme aus dem Kapitale und hier— 
aus zu ſchließen, blos wenn das Kapital wachſe, nehme 
auch der Lohn zu. Vielmehr ſagt er ausdruͤcklich, der Lohn 
wachſe nicht allein mit dem Kapitale, ſondern zugleich mit 
dem Einkommen, weil aus jenem Gewerbsarbeit, aus dieſem 
Dienſte unterhalten werden.“) Dieſe Lehre haͤtte, bei aller 
ihrer Mangelhaftigkeit, doch ſpaͤtern Wirthſchaftslehrern zum 
Wink dienen koͤnnen, den Arbeiter nicht blos im Verhaͤlt— 
niß zu feinem unmittelbaren Lohngeber, den Lohn nicht aus— 
ſchließlich als vom Kapital abhaͤngig zu betrachten. 

Nach ihnen *) regelt den Lohn die Zahl der Arbeits 
ſuchenden und die Menge von Kapital, welches beſtimmt iſt, 
zur Beſchaͤftigung von Arbeitern in eintraͤglichen Unterneh— 
mungen angewendet zu werden. Iſt die Volksmenge gegen 
das Kapital ſehr groß, ſo wird der Lohn tief herabſinken, 
im entgegengeſetzten Falle fo ſteigen koͤnnen, daß den Kapi— 
taliſten nur noch ein kleines Einkommen uͤbrig bleibt. Waͤchſt 
die Arbeiterzahl ſchneller als das Kapital, fo muß der Lohn 
ſinken, nimmt das Kapital ſchneller zu als die Menge der 
Arbeiter, ſo wird er ſteigen. Nur da kann der Lohn fort— 
dauernd hoch bleiben, wo das Kapital ſich ſchnell vermehrt; 
hoher Stand des Arbeitslohns zeigt alſo eine bluͤhende Lage 
der Volkswirthſchaft an, wo die Gewerbe große Gewinnſte 
geben und das Volksvermdͤgen ſich in ſchnellem Schritte ver— 
größert. 

Hieruͤber iſt nun zu bemerken: 

4) Zugegeben, der Lohn hänge von dem Theile des 
umlaufenden Kapitals ab, der auf jeder Stufe der Pro— 


*) I. 104. Dasſelbe aͤußert Malthus, principes d’economie 
politique, trad. par Constancio Paris 1820. I. p. 578. 

) So z. V. Rau, Volks wirthſchaft $. 202. und 205 und $. 296. 

und 202. M’Culloch, principles etc. p. 104 u. 105. 2. Ed. 
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duction zur Auslohnung von Arbeitern angewendet wird, fo 
kann man daraus noch gar nicht folgern, daß, wie das 
Kapital uͤberhaupt waͤchſt oder abnimmt, auch der Lohn ſteige 
oder falle. Denn mit der Zunahme koͤnnte eine bedeutende 
Aenderung in feiner Vertheilung eintreten, ein größerer Theil 
des Geſammtkapitals koͤnnte fixirt und der fernern Anwen— 
dung zur Auslohnung von Arbeitern entzogen werden, was 
dann die Arbeiterzahl gegen das Lohnkapital uͤberwiegend 
machen und den Lohn druͤcken wuͤrde. ) 

2) Die Annahme ſelbſt, das Kapital des Unternehmers 
ſey die Quelle des Arbeitslohns, iſt ſchon bei oberflaͤchlicher 
Anſicht mangelhaft, da die Menge der perſoͤnliche Dienſte 
leiſtenden und aus dem Einkommen unmittelbar gelohnten 
Arbeiter doch zu bedeutend iſt, um uͤbergangen zu werden; 
gruͤndliche Betrachtung zeigt ſie aber auch mit dem Weſen 
der Sache in Widerſpruch. 

Der Unternehmer kauft naͤmlich die Arbeit nicht zum 
Verbrauch, ſondern zum Wiederverkauf im Product; er han— 
delt nur aus Auftrag der Conſumenten des Products. Erſt 
was dieſe fuͤr das Product geben, enthaͤlt die wahre Vergel— 
tung der Leiſtung der Arbeiter. Dieſe treten ſie nur dem 
Unternehmer fuͤr den vorlaͤufig gezahlten Lohn ab. Der 
Unternehmer vermittelt alſo mit einem Theil ſeines Kapi— 
tals blos den Tauſchverkehr zwiſchen dem Conſumenten und 
dem Arbeiter und wie viele Unternehmer auch die vorlaͤufig 
gelohnte Arbeit gegen Kapital untereinander austauſchen; 
immer iſt fie zuletzt beſtimmt, einem Beduͤrfniß unmittelbar 
zu dienen und aus dem Einkommen des Conſumenten gelohnt 
zu werden. Hiermit verſchwindet alſo der Unterſchied zwi— 
ſchen perſoͤnlichen Dienſtleiſtungen und ſogenannten produca 
tiven Arbeiten, die ſich an einem Werke fixiren. Alle wahre 
Nachfrage nach Arbeit kann, wie wir in der dritten Abhand— 
lung vom Gewinn gezeigt haben, nur von denen ausgehen, 
welche neue Tauſchwerthe entgegen zu bieten haben; alſo nur 
von der Menge der ausgebotenen Arbeiten und Kapitals 
nutzungen abhaͤngen. 

Allerdings iſt das Geſammtkapital und fein Anwuchs 
von größtem Einfluß auf den Stand des Lohns; aber nicht 


) Vergl. Malthus J. 379. 
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darum, weil aus ihm Arbeiter gelohnt werden, ſondern weil 
jedes neue Kapital ein neues beliebig verzehrbares und ſich 
dauernd wiederholendes Tauſchgut zu Markt bringt, ſeine 
Nutzung naͤmlich. Nur ſo weit man neuentſtandene Kapi⸗ 
talnutzungen zunaͤchſt auf definitiven Ankauf von Arbeit ver— 
wendet, ſteigt der Begehr und der Lohn der Arbeit. Da 
aber in allen Producten Arbeit ein Element iſt, ſo wird jede 
Vermehrung der Nachfrage nach Producten zum wirklichen 
Verbrauch dem Arbeiter Vortheil bringen. Aber dieſer Be— 
gehr waͤchſt allerdings immer mit der Menge der Kapital— 
nutzungen. 

Ohne dieſe letzte und eigentliche Auslohnung der Ar— 
beiter durch die Leiſtungen anderer Arbeiter und die Nutzun— 
gen der Kapitaliſten, waͤre das fluͤſſige Kapital, womit der 
Lohngeber die Arbeit des Arbeiters eintauſcht, eine ſchnell 
verſiegende Quelle des Lohns. Dieß lehrt auch die Erfah— 
rung aller Orten. Wo es am Abſatz der fertigen Producte 
mangelt, moͤgen die vorbereitenden Arbeiten noch eine Zeit 
lang in Hoffnung neuen Abſatzes fortgehen, hebt 
er ſich nicht, ſo muͤſſen ſie ſtill ſtehen. 

Nicht weil ſich das Kapital mehrt, das man auf Lohn⸗ 
zahlung verwendet, waͤchſt der Lohn, ſondern weil der Begehr 
nach Arbeit in Folge vermehrter freidisponibler Gegenwerthe 
zunimmt. Wo dieß der Fall iſt, kann man allerdings mehr 
Kapital auf Auslohnung von Arbeitern nuͤtzlich verwenden: 
wie an vielen Orten, ſo hat man alſo auch hier eine Neben— 
folge für den Grund genommen.) 


) Ein Beyſpiel wird das Vorgetragene noch mehr ins Licht ſetzen. 
In dem Zeugenverhoͤr, welches das engliſche Parlament im Jahr 
1824 über den Zuſtand Irlands anſtellte, ſagte M'Culloch, haupt— 
ſaͤchlich ſey es der Mangel an Kapital, was den Lohn in Irland 
auf feinem jetzigen fo tiefen Stand halte; um 2 Mill. Arbeitern, 
die jetzt täglich a pf. verdienen, 12 pf. Lohn zu geben, ſey 20 Mill. 
Kapitalzuwachs noͤthig. (Edinb. Rev. Bd. LXIII. p. 490.) Da⸗ 
gegen iſt Folgendes zu bedenken: 

1) Angenommen, die 2 Mill. Arbeiter find jetzt vollauf be⸗ 
ſchaͤftigt, ihre eigene Unvorſichtigkeit hat aber allmaͤhlich die 
Theilung der Geſammtmaſſe aller Arbeiten und Nutzungen fuͤr 
fie ſo nachtheilig gemacht, daß fie nur mehr jenen fuͤr ihre Veduͤrf⸗ 
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Dieſer ſo allgemein verbreitete Irrthum der Wiſſenſchaft 
hat nicht wenig dazu beigetragen, den Hochmuth der Ge— 
werbsunternehmer gegen ihre Arbeiter zu ſteigern. Auch 
wenn der Lohngeber die Leiſtung des Arbeiters mit eigenem 
Einkommen (Arbeit oder Nutzung) eintauſcht, ſtehen ſie ein— 
ander ganz gleich; er kann ſich nicht ruͤhmen, den Arbeiter 
zu ernaͤhren, da er ja vollen Gegenwerth fuͤr den Lohn er— 
halt. Doch iſt er es ſelbſt, der den Lohn beſtreitet. 


* * 


niſſe unzureichenden Anthell erhalten, fo würde eine Kapktal— 
vermehrung wohl den Lohn etwas ſtelgern, den Gewinn ſenken, 
weil nun der Begehr nach Arbeit oder nach Producten derſelben 
ſtiege. Aenderte ſich aber die Lebensweiſe des gemeinen Vol— 
kes nicht, ſo wuͤrde die Vermehrung der Arbeiter bald wieder 
das alte Uebel erneuen. Abgeſehen davon, koͤnnte jene Mehr— 
ausgabe blos in der Ausſicht theureren Verkaufs der vorherr— 
ſchend mit Arbeit erzeugten Producte erfolgen, was eine Aen— 
derung in der bisherigen Conſumtion vorausſetzte, da der Zu— 
wachs der Nutzung jener 20 Mill. zum reinen National- 
product offenbar keine hinreichende Veranlaſſung zu jener Lohn— 
ſteigerung wäre; eine ſolche ploͤtzliche Aenderung im Geſammt— 
begehr anzunehmen, iſt aber unſtatthaft. 

2) Setzen wir, was natürlicher iſt, die jetzt ſchlecht ge— 
lohnten Arbeiter vermögen, beſſer gelohnt, um 20 Mill. mehr 
zu leiſten, ſo ſind zwei Faͤlle denkbar: 

a) es treten ſo Viele aus der bisherigen Geſellſchaft aus und 
in jeine beſondere Verbindung zuſammen, als noͤthig iſt, 
um jene 20 Mill. Jahreslohn zu 12 pf. zu verdienen. 
Die Zuruͤckblelbenden verſehen mit größerem Fleiße alle 
bisherige Arbeit zu hoͤherem Lohne. Dieß waͤre eine 
hoͤchſt vortheilhafte Aenderung und in gewiſſer Hinſicht hat 
man in der Ueberfuͤhrung eines Theils der gemeinen Bes 
voͤlkerung Irlands nach Amerika ſchon an ſie gedacht. Denn 
vorausgeſetzt, der hoͤhere Lohn braͤchte wirklich den gemet— 
nen Mann zu groͤßerem Fleiße und mit der Vermehrung 
ſeiner Lebensmittel ſtiege nicht ſchnell die Bevoͤlkerung, 
ſo waͤre das jetzige Uebel Irlands geheilt. — Jene Aus— 
getretenen dagegen vermoͤchten mit 20 Mill. oder mit 
einem Jahreslohn keinen wirthſchaftlichen Verkehr zu bil— 
den, denn außer den Arbeiten muß mau auch Nutzungen 
fixer Kapitale zur Production haben, vor Allem Grund 
und Boden, Gebäude, Geraͤthe, es muͤſſen Vorraͤthe von 
Stoffen und Halbfabricaten den ſtetigen Fortgang der Pro— 
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Der Unternehmer eines Erwerbgeſchaͤfts dagegen kauft 


blos Arbeit zum Wiederverkauf; erleichtert nur den wahren 
Abſatz der Arbeit an den Conſumeunten, der ſie erſt wirklich 


Fuͤr die Anwendung ſeines umlaufenden Kapitals in 


dieſem Geſchaͤft und die Entbehrung der eigenen Nutzung 
desſelben erhält er Erſatz im Gewinn. Er ernährt alſo Feines= 
wegs den Arbeiter, ſondern er benuͤtzt nur das Ausgebot 
der. Arbeiten zu vortheilhafterem Verkauf eines Theils feiner 


duction und des Austauſches erleichtern: ſo daß wohl das 
vier- bis fuͤnffache Kapital für den Unterhalt jener Arbei— 
ter kaum hinreichen wuͤrde. Ueberdieß waͤre dabei vor— 
auszuſetzen, daß fie hinreichende Manchfaltigkeit der tech— 
niſchen Bildung beſaͤßen, um ſich in die verſchiedenen Er— 
werbgeſchaͤfte zu theilen, wenn ihnen nicht der Außenhan— 
del einſeitige Beſchaͤftigung erlaubte, in welchem Falle 
leicht noch mehr Kapitall noͤthig iſt. 


b) Bleiben Alle in der bisherigen wirthſchaftlichen Verbindung, 
fo treten im Weſentlichen dieſelben Umſtaͤnde ein, nur find 
ſie weniger ſichtbar, wegen der Verſchlingung des neuen 
Verkehrs mit dem alten. Es kommt für 20 Mill. mehr 
Arbeit zu Markt, die zum Theile in ſich ſelbſt ihre Ver— 
geltung findet, zum Theile die Producte der bisherigen 
Volkswirthſchaft eintauſcht und ſo deren Gang aͤndert. 
Aber die Verbindung dieſer Leiſtungen zu Producten ver— 
langt zum Grundkapital noch den vier- bis fuͤnffachen Be- 
trag jenes einjaͤhrigen Lohns, als Bodenverbeſſerung und 
uͤbriges fixes Kapital. Würde die neue Arbeit Ausfuhr— 
waaren liefern, ſo erforderte deren Aufbewahrung und 
Verſendung und der Ruͤckbezug des Gegenwerthes einen 
neuen Kapitalſtock, und auch dieß müßte faft immer Aen⸗ 
derung des bisherigen innern Verkehrs zur Folge haben. ; 


In keinem Falle waͤre alſo Irland mit einem SKapitalzus 


wachs von 20 Mill. Lst. geholfen. Wir find überhaupt in Be— 
zug auf das Kapital der Anſicht des Aufſatzes im Quart. Rev. 
Nro. 87. daß es in Irland weniger an Kapital fehlt, als an 
manchfaltigem Begehr von Arbeit; wenn dieſer und mit ihm 
lohnende Preiſe ihrer Producte entſtaͤnden, ſo wuͤrde Credit den 
Kapitalmangel bald ergaͤnzen. Daß hierzu aber wie jener Auf: 
ſatz meint, Einfuhrverbote von Fremdwaaren huͤlfen, iſt ſehr zu 
bezweifeln. 
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eigenen Kapitalnutzungen. Die Arbeiter und der Unternehmer 
erleichtern einander den Umtauſch ihrer einfeitigen Leiſtungen 
in die jedem tauglichere Form, ſtehen ſich ſonach gleich. 

Es iſt eine Schmach, daß ſich die Regierungen ſo oft 
von Gewerbsunternehmern vorwerfen laſſen, ſie ernaͤhrten ſo 
und ſo viel Einwohner des Staats, da doch dieſe eben ſo 
gut umgekehrt die Unternehmer ernähren. Nur grobe Unbe— 
ſcheidenheit der letztern kann aus jenem Grunde Beguͤnſtigung 
durch Abgabenerlaß und Unterſtuͤtzung durch Vorſchuͤſſe ver— 
langen, und es iſt eine Verletzung der Regierungspflichten, ſie 
zu gewähren. 


Zweite Abtheilung. 
Preisbeſtimmung des Kapitals. 


1. 


Der Tauſchwerth aller Guͤter beruht auf ihrer Selten— 
heit“) und Brauchbarkeit. Die Brauchbarkeit iſt entweder 
die unmittelbare zur Befriedigung eines Beduͤrfniſſes oder 
die mittelbare fuͤr Herſtellung anderer Guͤter. Jene liegt 
dem Tauſchwerth der Verbrauchsgegenſtaͤnde zu Grunde, die 
vorzugsweiſe gemeint find, wenn man vom Werth und Preis. 
ohne naͤhere Beſtimmung ſpricht; dieſe dem Tauſchwerth, den 
ein Gut als Kapital hat oder als dauernde Grundlage einer 
Nutzung von Werth. 


2. 
Es giebt Guͤter, die blos als Kapital dienen und gar 


——— 


) Die Koſten der Production eines Guts ſind ſelbſt ein Grund 
der Seltenheit. 
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nicht oder nur allmaͤhlich unmittelbar verbraucht werden; 
von andern iſt es immer die Endbeſtimmung, ganz in den 
Verbrauchsvorrath uͤberzugehen. Dieſe ſind dann jedesmal 
eine Zeit lang Beſtandtheile des Kapitals, wenn es nöthig 
iſt, ſie auf die Uebergabe an den Conſumenten vorzubereiten 
oder doch aufzubewahren. g 

Guͤter, die blos als Kapital, d. h. blos durch den 
Gebrauch der Nutzung benuͤtzt werden, die ſie anhaltend 
darbieten, bilden das ſtehende Kapital. Wechſeln dagegen 
die Beſtandtheile des Kapitals, um endlich zum unmittel— 
baren Verbrauch zu dienen, ſo heißt es fluͤſſiges oder um— 
laufendes Kapital. 


3. 


Das fixe Kapital laͤßt eigentlich nur eine Schaͤtzung 
zu, als Kapital naͤmlich. Hier ſchaͤtzt man es nach dem 
Tauſchwerth ſeiner Nutzung, der ſich nach deren Brauchbar— 
keit und Seltenheit richtet. Fixe Kapitale haben gleichen 
Tauſchwerth, wenn ihre Nutzungen bei gleicher Dauer gleiche 
Tauſchwerthe haben. Laͤßt man die ſichere Fortdauer der 
Nutzung unberuͤckſichtigt, ſo geben gleichgeſchaͤtzte Nutzungen 
ihren Kapitalen noch nicht gleiche Werthe. Vom Werth 
der kuͤrzer dauernden Nutzung muß erſt ein Theil zur Siche— 
rung des Kapitalbeſtands abgezogen werden, ehe aus Am 
auf den Werth des Kapitals ein Schluß gilt. 

Auf dieſe Weiſe ſchaͤtzt ſich fires Kapital wohl gegen 
Kapital, nicht gegen Verbrauchsguͤter. 


I. 


Das flüffige Kapital läßt eine doppelte Schaͤtzung zu: 
als Kapital, wie fixes, aus dem Tauſchwerth der Nutzung; 
als Gegenwerth fuͤr Verbrauchsguͤter, wegen ſeiner eigenen 
Beſtimmung zum Verbrauch, nach der unmittelbaren Nuͤtz⸗ 
lichkeit und Seltenheit. Nutzung und Kapital hat hier un— 
mittelbaren Tauſchwerth. Die Nutzung des fluͤſſigen Kapi⸗ 
tals wird in der Production nicht anders als verbunden mit 
dem Kapital ſelbſt vertauſcht, ſchaͤtzt ſich daher immer mit 
dem Kapitale zugleich: ihr Werth iſt der Ueberſchuß des 
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Werths der Verbindung von Kapital und Nutzung uͤber den 
fruͤhern des Kapitals allein. Dieſer ſteht in einzelnen Un— 
ternehmungen allerdings in keinem beſtimmten Verhaͤltniß zum 
Kapitalwerthe. Da aber fluͤſſige Kapitale uͤberall mitein— 
ander concurriren, fo ſtellt ſich im Ganzen eine Verhaͤlt— 
nißgleichheit zwiſchen den Werthen der Nutzungen und denen 
der Kapitale her, ſo daß man aus dem Werth des Kapitals 
und feinem Verhaͤltniß zum Werth der Nutzung (dem Ge— 
winnfaß) den Durchſchnittswerth der Nutzung oder den 
Gewinn findet. Aber der Gewinn iſt der Werth, den Ka— 
pitalnugungen in Verbindung mit Arbeit und anderen 
Nutzungen zu Producten haben. Von dieſem fließt ein Theil 
dem Unternehmer der Production als Unternehmergewinn zu, 
nur der andere Theil, den der Unternehmer fuͤr den Gebrauch 
der Nutzung dem Kapitaleigner abgiebt, der Zins, iſt der 
eigentliche Tauſchwerth der iſolirten Kapitalnutzung. Der 
Zinsfuß giebt daher richtiger den Werth der Nutzung 
gegen den des Kapitals an, wie er ſich im Durchſchnitt 
ausgleicht. Man geht bei dieſer Vergleichung vom Werth 
des Kapitals als fixem Punkt aus, giebt die Aenderungen 
im Werth der Nutzungen durch Aenderung des Zinsfußes 
an, und vereinigt ſo mit der Schaͤtzung des Kapitals ſelbſt 
in Verbrauchsguͤtern deſſen Wuͤrdigung als Grundlage ſtets 
wiederkehrender Nutzung. 


5. 


Der Werth der Nutzungen iſt der Vergleichungspunkt 
der fluͤſſigen mit den feſten Kapitalen. Iſt der Werth 
der Nutzung eines fixen Kapitals von voͤllig ſicherem Fortbe— 
ſtand gleich dem Zins eines eben ſo ſichern fluͤſſigen Kapitals, ſo 
haben auch die Kapitale gleichen Werth. Erſt hierdurch er— 
halten die fixen und der groͤßte Theil der Nutzkapitale Tauſch— 
werth gegen Verbrauchsgegenſtaͤnde. Bloſe Nutzkapitale und 
fire Erwerbkapitale von raſchem Verbrauch, ſtehen auch un— 
mittelbar mit Verbrauchsguͤtern in Verhaͤltniß. Hat man 
daher den reinen Zins eines fixen Kapitals und den reinen 
Zinsfuß ſicher ausgeliehener fluͤſſiger, ſo iſt der Werth des 
Kapitals der Quotient jenes Zinſes durch dieſen Zinsfuß. 
Es verhaͤlt ſich alſo der Werth eines fixen Erwerbſtamnis von 
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gleichem Zins in zwei Perioden umgekehrt wie der Zinsfuß 
von gleichſicherem fluͤſſigen Kapital. 
C. 

Noch iſt als Folgerung aus dem Bisherigen zu be— 

merken: 
4) Die einzelnen fluͤſſigen Kapitale mögen im Werthe 
ſchwanken, je nach dem Werthe ihrer Beſtandtheile; der 
Zins ſatz wird ſich darum nicht ändern, wohl aber der Ge- 
winn und Zins betrag einzelner. Jener zeigt an, welchen 
Werth die Nutzungen fluͤſſiger Kapitale im Durchſchnitt haben, 
was ſich, wie gezeigt, aus dem Verhaͤltniß beſtimmt, in 
welchem Arbeit und Nutzungen im Ganzen ausgeboten wer— 
den; der Werth einzelner Kapitale wird dagegen mit den 
Aenderungen im Begehr und Ausgebot einzelner Producte 
ſchwanken. 

Der Gebrauch des Geldes bei Uebergabe von Kapitalen 
ſichert ihren Werth nur ſo lange, als nicht der Werth des 
Geldes ſelbſt ſchwankt. 

2) Die Nutzungen fixer Kapitale gleichen ihre Werthe 
blos inner gewiſſen Graͤnzen gegenſeitig aus; mit Nutzungen 
flüffiger Kapitale nur, wenn dieſe fixirt und dann aber auch 
nach Belieben liquid gemacht werden koͤnnen, was ſelten der 
Fall. Sehr viele Nutzungen fixer Kapitale haben daher Mo: 
nopolwerth, der ſehr hoch gehen kann. Nicht eigentlich laͤßt 
ſich dieß von den Kapitalen ſagen. Dieſe ſind nichts als 
die Grundlage eines gewiſſen Nutzens, der Tauſchwerth 
hat. Mit ihnen concurriren alſo auf dem Markte alle 
uͤbrigen Kapitale und jedes von ihnen ſchaͤtzt ſich (nach 
Verhaͤltniß des Zins fußes bei fluͤſſigem Kapitale) aus dem 
reinen Werth der Nutzung. 

3) Steigt oder ſinkt der Gewinn und Zinsſatz der 
flüffigen Kapitale, fo ändert ſich der Werth der Kapitale 
zwar nicht abſolut aber doch relativ, eben gegen den Werth 
der Nutzungen. Das fire Kapital aber, das an ſich keinen 
Werth hat, nur aus dem Werth der Nutzung geſchaͤtzt 
wird, ſteigt und faͤllt abſolut im Werth, wenn der Zins— 
ſatz faͤllt oder ſteigt und nicht gleichzeitig der Werth ſeiner 
Nutzungen geſtiegen oder gefallen iſt. Die Folgen hieraus 
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für das Vermoͤgen einzelner Klaſſen von Producenten find 
ſehr wichtig. 


Dieitte Abtheilung. 


Entſtehung des Kapitals. 


1. 
Kapitale ſind vorhanden: 5 

1) Durch die Natur, in Grund und Böden und uͤber⸗ 
haupt in allen Naturguͤtern, die dauernde Grundlage einer 
Nutzung werden, welche Tauſchwerth hat, weil ſie fuͤr den 
beliebigen Gebrauch in zu geringer Menge zu haben iſt. 

2) Sie bilden ſich als Erſparniſſe, das heißt, 
indem man Arbeitserfolg und Nutzungen des Verdoͤgens 
nicht ihrer Beſtimmung gemaͤß auf unmittelbaren Verbrauch, 
ſondern als Grundlage fortwaͤhrender Nutzung verwendet. 


Es iſt nicht noͤthig, daß man gerade Arbeit und 
Nutzung ſelbſt aufſammle; auch wenn ſie auf Ankauf von 
Gegenſtaͤnden verwendet werden, von denen man blos die 
Nutzung genießen will, ſind ihre Werthe dem Verbrauch 
entzogen und aufgeſpart, iſt neues Kapital entſtanden. Es 
laſſen ſich daher die vergaͤnglichſten Leiſtungen und Nutzun⸗ 
gen zur Kapitalanſammlung benuͤtzen. 

3) Verhaͤltniſſe zu Andern und Umſtaͤnde, die irgend 
eine Erleichterung des Erwerbs, irgend eine Nutzung gewaͤh⸗ 
ren, die Tauſchwerth hat, treten eben dadurch in die Reihe 
der Kapitale. Kundſchaften, Erwerbsrechte, Erleichterungs— 
mittel und Gelegenheiten des Abſatzes oder Kaufs aller Art, 
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uͤber deren Genuß Einzelne ausſchließlich * konnen, 
ſind hierher zu rechnen. 


2. 


Nicht jedes Kapital gehört einer dieſer drei Klaſſen 
ausſchließlich an; die meiſten enthalten die angegebenen EN: 
mente verbunden. 


So iſt ſchon ein Grundſtuͤck eine Verbindung eines 
Naturkapitals mit Erſparniſſen früherer Arbeiten und Nutzun⸗ 
gen, die ſich bei ſeiner Verbeſſerung in ihm fixirten. Ein 
ganzes Landgut enthaͤlt noch uͤberdieß eine große Maſſe von 
Erſparniſſen in ſeinen Gebaͤuden, Geraͤthen, Wegen, Zaͤunen, 
Graͤben, die alle nichts ſind als ein Inbegriff fruͤherer Ar— 
beiten und Vermoͤgensnutzungen mit werthloſen Stoffen und 
Naturkraͤften verbunden. 


Aber auch Verhaͤltuiſſe, mit der Geſellſchaft 8 
konnen ſich dem Eigenthuͤmer des Bodens als Befoͤrderungsmittel 
ſeines Erwerbs ausſchließlich darbieten, z. B. in der Naͤhe 
desſelben kann eine Stadt neu entſtehen, eine vorhandene an 
Bevoͤlkerung zunehmen, was mit dem Reinertrag auch ſein 
Kapital vergrößern wird, aus dem jener entſpringt. 

Haͤuſer, Maſchinen von Waſſerkraͤften getrieben, ſind 
allerdings zum größten Theile eine Auhaͤufung früherer Erſpar— 
niſſe von Arbeiten und Nutzungen; ſo weit ſie aber Boden und 
Waſſerkraͤfte begreifen, ein Geſchenk der Natur, das ſeiner 
Seltenheit wegen in der Hand ſeiner Beſitzer Tauſchwerth 
erhalten hat. Dann koͤnnen noch Verhaͤltniſſe ‚einen dritten 
Beſtandtheil Hinzufügen, wenn z. B. in der Naͤhe eines ver— 
ſtecktgelegenen Hauſes eine Straße geoͤffnet und dadurch die 
Annehmlichkeit feiner Wohnung oder etwa die Frequenz feines 
Ladens erhoͤht wird. 


Auf aͤhnliche Weiſe verdankt man eine Kundſchaft den 
bürgerlichen Verhaͤltniſſen, fo weit dieſe ihre Entſtehung ohne 
Zuthun des Geſchaͤftsmanns beguͤnſtigten; fo weit er aber 
Muͤhe und Koſten anwendete, um ſie zu begruͤnden, iſt ſie 
fo gut ein Erſparniß als Arbeiten und Nutzungen an werth- 
loſen Stoffen fixirt. 


VI. g. Eutſtehung des Kapitals. 291 


3. 


Die Entſtehung der Kapitale der erſten Art haͤngt 
nicht von der Willkuͤhr des Menſchen ab, doch genuͤgt nicht 
das bloſe Vorhandenſeyn von Naturdingen, ſondern ihre 
Brauchbarkeit muß anerkannt werden, wenn ſie in den 
Kreis der Guͤter treten ſollen. 

Von den Kapitalen der dritten Art entſtehen viele 
durch willkuͤhrliche Anordnungen; viele aber auch als bloſe 
Folgen der Entwickelung der Geſellſchaft, die der Einzelne fuͤr 
ſich zu benuͤtzen weiß, wobei indeß Einſicht, Thaͤtigkeit auch 
geſetzliche Vorſchriften mitwirken. 

Am wichtigſten ſind fuͤr die Volkswirthſchaft die Ka— 
pitale der zweiten Art, da ihre Vermehrung ganz in der 
Gewalt der Menſchen liegt, die hierin ein Mittel haben, 
den mit der Bildung und der Bevoͤlkerung wachſenden Be— 
duͤrfniſſen bis zu einer ziemlich entfernten Graͤnze ſtets neue 
nachhaltige Quellen der Befriedigungsmittel zu oͤffnen. Aus 
Erſparniſſen kommen die meiſten unmittelbaren Nutzguͤter; 
unter den Productivkapitalen bilden fie einen großen Theil 
des fixen Erwerbſtamms und faſt das ganze umlaͤufende Ka— 
pital; als fixes Kapital liefern ſie die manchfaltigſten Ele— 
mente der Production; als fluͤſſiges ſind ſie die Grundlage 
ſtetigen Ausgebots und gleichmaͤßiger Vertheilung der Guͤter, 
alſo das wichtigſte Sicherungsmittel des Lebens. 


Ir 2 


Je mehr nun der Kapitale in einem Volke werden, deſto 
mehr Nutzungen zur Befriedigung der Beduͤrfniſſe bieten ſich 
in ihm dar, deſto mehr waͤchſt ſein Reichthum. 

Hier ſtimmt aber das Intereſſe des Einzelnen mit dem des 
Ganzen nicht voͤllig überein. Die Nation naͤmlich ermißt im in— 
nern Verkehr die Wichtigkeit der Kapitale blos nach dem Ge— 
brauchswerthe der Nutzungen, da es ihr um allgenugſame Deckung 
ihres Bedarfs zu thun iſt. Der Einzelne unterſcheidet hierbei 
zwiſchen Nutzkapital und Erwerbſtamm. Vermdgenstheile 
von Dauer, die er unmittelbar gebraucht, bezieht auch er 
zunaͤchſt auf ſein Beduͤrfniß auf nur in den vergleichungs— 
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weiſe ſeltenen Faͤllen ihres Verkaufs kommt der Tauſchwerth 

zur Sprache. Im Erwerb dagegen dient ein Kapital nur 

durch Verkauf ſeiner Nutzung, ſey es unmittelbar, wie beim 

Verleihen, Vermiethen, Verpachten, oder mittelbar durch 

Aus gebot derſelben in Producten. Nur der Tauſchwerth 

der Nutzung und des Kapitals hat alſo hier für ihn Ber 
eutung. 

Aendert ſich nun der Tauſchweith der Nutzungen und 
damit der Werth der Kapitale, ſo werden die Einen, deren 
Kapital im Werth gewachſen, Zunahme, die Andern, deren 
Kapital gefallen, Abnahme ihres Vermögens erfahren, ohne 
daß doch darum irgend eine Aenderung in der Geſammtmaſſe 
der ausgebotenen Nutzungen und der ihnen zu Grunde lies 
genden Kapitale braucht vor ſich gegangen zu ſeyn. 

Steigt, z. B. wegen Zunahme der Bevoͤlkerung, der Preis 
der Erdfruͤchte und damit der Werth der Nutzung des Bodens, 
ſo geſchieht dieß immer zugleich auf Koſten des Werths aller 
ubrigen Kapitalnutzungen; beides wird auf den Werth der 
Kapitale wirken; Grundſtuͤcke von gleichem Ertrag werden 
mehr andere Kapitale als fruͤher kaufen und umgekehrt. 
Die Vertheilung der aus allen Kapitalen hervorgehenden 
Nutzungen hat ſich geaͤndert und damit die gegenſeitigen 
Werthe der Kapitale ſelbſt, und der Stand des Vermögens 
der Einzelnen. N 

Wiewohl hier der Nationalreichthum als Summe der 
vorige ſeyn mag, vielleicht ſelbſt etwas zugenommen hat, fo 
iſt es doch moͤglich, daß eine ſolche Aenderung in der Ver— 
theilung der Kapitale und in ihnen der Anſpruͤche an die Ge— 
ſammtmaſſe aller Arbeiten und Nutzungen den wirthſchaft⸗ 
lichen Zuſtand der Nation verſchlechtert. 


5. 


Auch bei freiem Verkehr ſchwankt mit dem Preis der 
Producte und Nutzungen der Werth der Kapitale; dieſes Spiel 
bald dem Einen bald dem Andern günftiger Umftände, erhält 
Leben und Bewegung in der Volkswirthſchaft. Man duͤrfte 
nicht leicht ein Beiſpiel finden, wo bei freiem Großhandel 
irgend eine bedeutende Klaſſe von Kapitalen ſo ſtarke Zunahme 


U 
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ihres Werthes erfahren, daß die Beſitzer anderer Erwerbquel— 
len und die Arbeiter unter der Ungleichheit der Vertheilung 
des Geſammtproducts aller Arbeiten und Nutzungen auf die 
Dauer gedruͤckt worden waͤren. 

Deſto haͤufiger ſind dagegen die Faͤlle, wo die Eigen— 
thuͤmer einzelner Kapitalklaſſen durch Regierungsmaßregeln, 
bei der Vertheilung des Geſammtproducts von Arbeit und 
Nutzung und im Tauſchwerth ihrer Kapitale lange fort Vor— 
theile erhielten, die allen uͤbrigen Staatsbuͤrgern große Laſten 
auflegten. 

So weit z. B. das engliſche Korngeſetz den Korn- 
preis uͤber dem Stand erhaͤlt, den er bei freier Einfuhr an— 
naͤhme, beziehen alle Grundbeſitzer, die Korn zum Einfuhr— 
preiſe ohne Schaden liefern koͤnnten, den Ueberſchuß des 
Preiſes als eine Rente, die mit der Aufhebung des Geſetzes 
ſogleich verſchwaͤnde. Dieſe Rente wendet ihnen das Geſetz 
aus der Geſammtmaſſe aller Arbeiten und Nutzungen als 
eine erzwungene Gabe aller übrigen Staatsbürger zu. 

Nutzungen anderer Kapitale, die mit dem Ertrag eines 
Grundſtuͤcks bei freiem Verkehr im Werth gleichſtaͤnden, 
ſinken hierdurch gegen Bodennutzungen, was dann auch den 
relativen Stand der Kapitalwerthe aͤndert; mit dem Steigen. 
der Bodenrente hebt ſich der Grundwerth oder der Werth 
des Bodens gegen fluͤſſiges Kapital, worin nun die kuͤnſt— 
liche Vertheilung des jaͤhrlich verzehrbaren Geſammtproducts 
als eine dauernde im Verkehr ſelbſt anerkannt wird. Waͤre 
der Arbeiter im Stande, jede Vertheurung ſeines nothwen— 
digen Lebensbedarfs durch Steigerung ſeines Lohns auszu— 
gleichen, fo koͤnnte ihn jene kuͤnſtliche Maßregel wenig bes 
ruͤhren: dieß iſt aber nur moͤglich, wenn das Ausgebot der 
Arbeit, alſo die Arbeiterzahl oder der Fleiß der Arbeiter, ſchnell 
mit dem Sachlohn abnimmt, was nirgend geſchieht. Auch 
der Arbeiter muß daher ſeinen Beitrag zu jenem Geſchenk an 
die Grundbeſitzer machen; wie wenig Segen aber fuͤr die Be— 
guͤnſtigten und fuͤr den Staat ſelbſt aus ſolchem Mißbrauch 
der Staatsgewalt zum Vortheil einzelner Klaſſen hervorgeht, 
hat ſich in England ſelbſt ſchon deutlich genug gezeigt. 

Was die engliſchen Grundbeſitzer vermoͤge des Korn— 
geſetzes an Kapital gewannen, iſt fuͤr die Volkswirthſchaft 


— 
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ganz dem gleichzuachten, was der ruſſiſche Edelmann in 
den perſoͤnlichen Abgaben feiner Leibeigenen an Kapitals 
werth beſitzt. Es iſt ein Vermoͤgen, das von Andern Ein— 
kommen verſchafft, ohne frei anerkannte Gegengabe an dieſe 
von Seite des Eigenthuͤmers. 

Es konnte ſcheinen, alles Vermögen, das auf Ver— 
haͤltniſſen ruht, ſey aͤhnlicher Natur; dieß iſt aber nur der 
Fall, wenn neuentſtehende Verhaͤltniſſe dem Einen nehmen, 
um dem Andern zu geben. Waͤchſt z. B. der Werth eines Ladens 
mit der Frequenz einer Straße, der Werth eines Gewerbs 
durch eine Gewerbsverbeſſerung, die der Beſitzer geheim zu 
halten wußte, der Werth eines Grundſtuͤcks durch eine Eiſen— 
bahn, die dem Beſitzer erlaubt, einen Theil der bisherigen 
Frachtkoſten als Rente zu beziehen, ſo iſt wahres Kapital 
entſtanden, das Ertrag gewaͤhrt, ohne daß irgend Jemand 
darum weniger als bisher fuͤr ſeine eigenen Leiſtungen bezoͤge. 
Auch Monopole laſſen ſich denken, die Einzelne beguͤnſtigen, 
ohne irgend einem Andern in feinem bisherigen Vermdͤgens— 
fand zu ſchaden. Dahin gehoͤrt das Monopol einer Zettel— 
bank, wie bereits oben gezeigt worden, dahin die Erfin— 
dungspatente, zu denen auch die Privilegien geiſtiger Pro— 
ductionen zu rechnen ſind. Kapitale durch ſie entſtanden, 
ſind wahrhaft neu gebildetes Vermoͤgen. 

Daß dem ſo iſt, laͤßt ſich auch daraus erkennen, daß mit 
der Aufhebung des Rechts die Preiſe der Producte der Berech— 
tigten ſinken, der Ertrag aller Arbeiten und Kapitale gegen 
dieſelbe im Tauſchwerth ſteigt. Da aber vor der Ertheilung 
des Privilegiums die Conſumenten den Gegenſtand entweder 
gar nicht oder doch nicht wohlfeiler kauften, als waͤhrend des— 
ſelben, fo beziehen fie nun für ihre Leiſtungen und Nutzun— 
gen mehr Guͤter als bisher, ſind alſo reicher; es iſt eben ſo 
viel als wenn bei der Fortdauer des Privilegiums der Ertrag 
und Werth ihrer Kapitale zugenommen haͤtte. 

Wurde dagegen in einem Lande, etwa durch einen Wein⸗ 
zoll, der Ertrag und der Werth der einheimiſchen Weinberge 
geſteigert, ſo entgeht den Weintrinkern am Ertrag ihrer Ar— 
beit und Kapitale, was die Weinbergsbeſitzer gewinnen; 
nichts Neues iſt erzeugt, ſondern was die Einen empfangen, 
verlieren die Andern; wer nach der Einfuͤhrung des Zolls 
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mit fluͤſſigem Kapitale einen Weinberg kaufen will, findet 
deſſen Kaufkraft geſunken; er muß mehr, als fruͤher, fuͤr 
ihn geben. Wird der Zoll aufgehoben, ſo ſinkt mit dem 
Weinpreiſe der Ertrag und Werth der Weingaͤrten, die Con— 
ſumenten erhalten hier aber nichts Neues, ſondern nur das 
zuruͤck, was fie durch die Maßregel verloren hatten. 

Hierin iſt der Hauptpunkt feſtgeſtellt, von welchem 
aus dieſe Beguͤnſtigungen Einzelner von Seite der Regierungen 
zu wuͤrdigen ſind. 


6. 


Ueberblicken wir nochmals das Vorgetragene, ſo er— 
hellet, daß Kapitale entſtehen koͤnnen: 

J) abſolut fuͤr den Einzelnen wie fuͤr's Ganze; 

2) relativ blos fuͤr den Einzelnen, deſſen Kapitalzuwachs 
eine Minderung der Kapitale Anderer entſpricht. 

Abſolut entſtehen Kapitale: 

a) wenn die Natur Guͤter darbietet, die als Grundlage 
dauernder Nutzung ſchon anerkannt find und nun be— 
cupirt werden, oder bisherigem Beſitz anwachſen; oder 
wenn man in Naturgegenſtaͤnden, die nicht in belie— 
biger Menge zu haben ſind, Auwendbarkeit als Ka— 
pital wahrnimmt und fie ſofort occupirt; 

bp) wenn Verhaͤltniſſe ſich neu bilden, die Keinen in ſei— 
nem bisherigen Vermoͤgensſtand beeinträchtigen, und 
Vortheile bieten, welche wegen der ausſchließlichen 
Verfuͤgung, die Einzelnen uͤber ſie zu Gebot ſteht, 
Tauſchwerth erhalten; 

c) wenn in den Einzelwirthſchaften Theile des Einkom— 
mens dem Verbrauch entzogen und entweder als Nutz— 
oder Erwerbſtamm angewendet werden; 

d) wenn der Tauſchwerth von Kapitalen darum waͤchſt, 
weil neue oder hoͤhere Brauchbarkeit ihrer Nutzung 
gefunden iſt, wodurch deren Tauſchwerth ſteigt. 

Außer dieſer Entſtehung der Kapitale im engern und 
eigentlichen Sinne, die immer auf Entſtehung einer neuen 
Nutzung von Dauer zuruͤckdeutet, kann auch die Aenderung 
der Tauſchwerthe der Nutzungen ohne Aenderung der Au— 
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wendbarkeit derſelben dem Einzelnen ſeinen Kapitalbeſitz 
vermehren. Da aber hiermit zugleich eine Herabſchaͤtzung 
anderer Nutzungen und damit des Werths ihrer Kapital 
grundlage verbunden iſt, fo iſt eine ſolche Entftehung von 
Kapital blos eine relative, fuͤr's Ganze nichts als eine 
andere Vertheilung der vorhandenen Kapitale. 5 
Daß Kapitale eben fo abſolut oder relativ verſchwin— 
den koͤnnen, ergiebt ſich ſchon hieraus; auch ſind die Faͤlle 
des abſoluten Aufhoͤrens in den angeführten Fällen des Ent= 
ſtehens ſchon angedeutet. Die nähere Betrachtung des 
Kapitalverbrauchs folgt in der VIII. Unterſuchung. 
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VII. 


Vom Einkommen. 


1. 


Alle Wirthſchaft Einzelner wie ganzer Volker laͤuft 
am Ende auf Herſtellung von Guͤtern hinaus, die ſie zur 
Befriedigung ihrer Beduͤrfniſſe verwenden koͤnnen, ohne daß 
ſich ihr wirthſchaftlicher Zuſtand verſchlechtert, — auf Erz 
werb von Einkommen. Die Lehre vom Einkommen ver— 
dient daher in der National-Oekonomie die ſorgfaͤltigſte 
Behandlung. Hierzu fordern zugleich die Statiſtik und Finauz 
auf: jene, weil ſie von der Volkswirthſchaftslehre Normen 
fuͤr die Schaͤtzung des Volkseinkommens verlangt, das 
einen der wichtigſten Vergleichungspunkte des Zuſtandes und 
der Macht der Voͤlker und Staaten bildet; dieſe, weil die 
feſte Beſtimmung der Begriffe vom Einkommen und der 
Weiſe ſeiner Berechnung ihr deſto nothwendiger wird, je 
lauter ſich uͤberall das Verlangen ausſpricht, die allgemei— 
nen Laſten nach Verhaͤltniß des Einkommens vertheilt zu. 


ſehen. ) 


) Wer die Literatur kennt, weiß, wie ſchwankend und unbeſtimmt: 
diefe Lehre faſt überall abgehandelt iſt. Um aus vielen nur 
ein Beiſpiel anzufuͤhren, fo nennt v. Jakob (National-Oeko⸗ 
nomie 3. A. 1025. F. 682) das jaͤhrliche Einkommen einer Nas 


— 
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Wiewohl man im gemeinen Leben unter Einkommen 
die Geldſumme verſteht, welche Einer in gewiſſer Zeit fuͤr 
ſeine Beduͤrfniſſe verwenden darf, ſo iſt doch Jeder leicht 


tion, was fie das Jahr hindurch an Beduͤrfnißmitteln empfange; 
F. 683 ſchließt er davon aus, was ſie ſchon aus vorhergehen— 
den Zeiten beſitzt. Gleichwohl ſagte er $. 686, es beſtehe 
ſeinem Werth nach 
1) aus dem Werth aller nuͤtzlichen Producte, welche jaͤhr⸗ 
lich aus dem Boden durch Oekonomie und Bergbau ge= 
wonnen werden, oder aus dem Werthe aller das Jahr 
hindurch erzeugten rohen Producte; 


2) aus dem Werthe, den Handarbeit und Kunſt dieſen oder 
andern rohen Producten durch Vervollkommnung derſelben 
zuſetzen; 


5) aus dem erhöhten Werthe dieſer Producte, welchen ihnen 
das Handelsgeſchaͤft zufuͤgt. 


Dieſe Summe mache den Geſammtwerth des aͤchten Na— 
tionaleinkommens aus. 


Und er verſichert ſogar $. 687, die verſchiedene Anwendung 
diefer Beſtandtheile benehme ihnen die Natur eines urſpruͤng⸗ 
lichen Einkommens nicht. Die Nation koͤnne einen Theil des— 
ſelben verzehren, einen andern zur Erſtattung eines verzehr— 
ten Kapitals verwenden, einen Dritten zum neuen Kapital 
machen; es bleibt immer aͤchtes Einkommen. F. 689 wird dann 
ohne alle weitere Rechtfertigung hinzugefuͤgt, man duͤrfe die 
Vorſchuͤſſe von dem dadurch bewirkten Product nicht abziehen, 
um das urſpruͤnglich aͤchte Einkommen zu finden. Denn das 
ganze Product bleibe immer Einkommen, man moͤge deſſen 
Werth ſchon vorher verzehrt haben, wo es denn zum Erſatz 
angewandt werden muͤſſe, oder es gleich bei der Production ver= 
zehren, oder es fuͤr die Zukunft aufbewahren. 

Allein da nach 9.682 und 685 nur Befriedigungsmittel der 
Beduͤrfniſſe, welche die Nation zu ihrem vorigen Beſitz hinzu 
empfaͤngt, Einkommen ſeyn ſollen, wie kann auf der naͤchſten 
Seite auch derjenige Theil des rohen Products der Kapital iſt, 
alſo dem fruͤheren Vermoͤgensſtamm oder dem angehoͤrt, was 
die Nation aus fruͤhern Zeiten beſitzt, auch aͤchtes Einkommen 
heißen? Wer hat wohl je einen Erwerbtreibenden etwas be= 

haupten hoͤren, wie der g. 689 ausſpricht? a 


* 
* 
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zu uͤberzeugen, daß er eigentlich nicht dieſe, ſondern die 
Tauſchguͤter als ſein wahres Einkommen betrachtet, die er 
ſich mittels jener verſchaffen kann. Dabei wird immer vor— 
ausgeſetzt, daß dieſe Guͤter mit einer gewiſſen Regelmaͤßig— 
keit zu dem Vermoͤgensſtamm, den man ſchon beſitzt, hin— 
zukommen. Guͤter, z. B. Geldſummen, die man empfangen 
hat, heißen blos Einnahme, nicht Einkommen, ſo 
ange nicht ausgemittelt, welcher Theil derſelben ohne Schmaͤ— 
lerung des Stammvermdgens verzehrbar iſt.“) 

So wenig jede Ausgabe Verbrauch iſt, ſo wenig iſt 
jede Einnahme Einkommen. Dieſes iſt vielmehr die Summe 
der wirthſchaftlichen oder Tauſchguͤter, welchef in einer ge— 
wiſſen Zeit zu dem ungeſchmaͤlert fortbeſtehenden Stammgut 
einer Perſon neu hinzutreten, die ſie daher beliebig ver— 
wenden kann. Daß es eben ſowohl koͤrperlicher als unkoͤr— 
perlicher Natur ſeyn konne, iſt klar. 

Vorlaͤufig ergiebt ſich, daß auch fuͤr eine ganze Nation 
Einkommen einer gewiſſen Zeit, z. B. eines Jahres, alle 
Tauſchguͤter ſind, die nach vollſtaͤndiger Herſtellung alles 
Stammvermdͤgens, wie es zu Anfang des Jahres beſtanden, 
innerhalb des Jahres neu erzeugt und dargeboten worden, 
und zur Befriedigung der Beduͤrfniſſe der Nation dienen 
mögen. **) 


3. 


Neue Guͤter kann der Einzelne auch ohne wirthſchaft— 
liche Vergeltung von Andern erhalten; da dieß aber eine bloſe 
Aenderung in der Vertheilung, keine Vermehrung des Ge— 


*) Es bedarf kaum der Bemerkung, daß hiernach wahres Einkom— 
men jedes Einzelnen erſt nach Abzug aller Schuldzinſen im wei— 
teſten Sinne denkbar iſt. 


*) Auch Adam Smith nennt (Bd. II. p. 18. der Baſel. A.) reines 
Einkommen alles was vom Geſammtproduct der Arbeit und des 
Bodens einer Nation uͤbrig bleibt, nach Abzug der Summe, die 
zur Wiederherftellung des ſtehenden und umlaufenden Kapitals 
beſtimmt iſt, oder alles, was ſie, ohne ihre Kapitale ſelbſt an— 
zugreifen, verzehren darf. 
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ſammteinkommens der Nation ift, fo koͤnnen wir hiervon ab- 
ſehen. Gewöhnlich iſt der Einzelne wie die Nation im Ganzen 
bei der Befriedigung der Beduͤrfniſſe auf den Erfolg der 
eigenen Arbeit und die Nutzung des eigenen Vermögens hin— 
gewieſen; dieſe fuͤr ſich allein oder in Verbindung ſind die 
einzigen Guͤter, uͤber welche die Nation und in der Regel 
auch die Einzelnen, ohne in ihrer Wirthſchaft zuruͤckzukommen, 
alljaͤhrlich neu verzehren duͤrfen; nur ſie bilden daher fuͤr Jeden 
das urſpruͤngliche Einkommen. 


95 


Beide koͤnnen unmittelbar genoſſen werden, wie es in 
einer iſolirten Wirthſchaft der Fall iſt, oder auch mittelbar 
durch Austauſch der einſeitigen Leiſtungen und Nutzungen 
gegen verhaͤltnißmaͤßige Verguͤtung in andern Tauſchguͤtern, 
wie es bei allen Wirthſchaften geſchieht, die in den allgemei⸗ 
nen Verkehr eingreifen.“) Aber auch in dieſen beſteht oft 
noch ein großer Theil der neuen Befriedigungsmittel der Be— 
duͤrfniſſe aus unmittelbaren Leiſtungen der eigenen Arbeit und, 
unmittelbarer Nutzung des eigenen Vermögens und in jeder 
Wirthſchaft findet man unmittelbaren Gebrauch von Vers 
moͤgenstheilen wenigſtens bei dem Geraͤthe. 


8. 


Wird die Vermögensnußung und der Arbeitserfolg Anz 
dern gegen Vergeltung abgetreten, ſo kann dieß unmittelbar 
geſchehen oder mittelbar durch Fixirung an koͤrperlichen Guͤtern. 
In dieſem Falle wird meiſt das umlaufende Kapital der Traͤ⸗ 
ger, mittels deſſen die wahrhaft neu zum Stammvermögen 
hinzugetretenen und ohne Schmaͤlerung desſelben verzehrbaren 


— —— y 


) Sn bürgerlich entwickelten Völkern iſt die Mehrzahl genoͤthigt, 
den bei weitem größern Theil ihrer Beduͤrfniſſe von Andern eins 
zutauſchen. Daher die Gewohnheit, den Ertrag des Erwerbs, 
den man verzehren darf, als von Andern kommend, als Ein- 
kommen zu betrachten, ohne auf die urſprünglich zur eigenen 
Verfügung hergeſtellten Güter zu ſehen, womit man jenes Ein⸗ 
kommen im engern Sinne nur eintaufchkz 
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Güter uͤbertragen werden, — die Nutzungen des Vermögens 
und der Erfolg der Arbeiten. Nur ſie ſind das wahre Ein— 
kommen, das eben durch den Tauſch fuͤr Jeden die Form 
erhalten ſoll, in der es ihm ſeine Beduͤrfniſſe am beſten und 
reichlichſten befriedigt. 

Beiſpiele werden dieß noch klarer machen. 


Wer Lohn empfängt, hatte als urſpruͤngliches Ein— 
kommen, das er unmittelbar zur Befriedigung ſeiner Be— 
duͤrfniſſe verwenden konnte, den Erfolg feiner Thaͤtigkeit. ) 
Da ihm dieſer in ſeiner Einſeitigkeit und Beſchraͤnktheit lange 
nicht alle Beduͤrfniſſe befriedigte, fo bietet er ihn als Tauſch— 
gut aus und erwirbt dafuͤr manchfaltige Guͤter, die er ſonach 
als ein ihm angemeſſeneres Product ſeiner eigenen Thaͤtigkeit 
betrachten kann. Wie er dieſe ſelbſt genießen konnte (und 
in der Arbeit ſeiner Nebenſtunden oft wirklich noch genießt), 
ohne weder ſich ſelbſt noch dem Ganzen am Vermoͤgen zu 
ſchaden, ſo nun auch, was er als Lohn erhalten hat. Auch 
der gemeinſte Arbeiter verzehrt keinen Theil des Vermögens 
Anderer, ſondern, formt ihn nur in ein von Jenen begehrteres 
Gut um, wogegen er empfaͤngt, was ihnen entbehrlicher 
war, ihm nothwendiger iſt. Hat er ſeinen Lohn aus dem 
Kapitale Anderer erhalten, fo iſt nun (fo fern er mit einem 
verſtaͤndigen Wirthe und nicht mit einem Verſchwender zu 


) Richtig bemerkt Sismondi (Nouveaux principes d’economie 
politique, Par. 1819. I. S. 90.) wie J. B. Say ſchon früher 
die Arbeiter haben ihre Arbeit als Einkommen; dieß vertauſchen 
ſie gegen das Kapital des Brotherrn, in deſſen Hand es Kapi— 
tal wird, waͤhrend ſie den empfangenen Kapitaltheil als Ein— 
kommen verzehren koͤnnen. Und II. 376 iſt noch hinzugefuͤgt, 
daß die Eigenſchaft, Kapital oder Einkommen zu ſeyn, ſich an 

die perſon, nicht an den vertauſchten Gegenſtand binde. Unklar 
iſt dagegen die Eintheilung der Quellen der Guͤter in Grund 
und Boden, Arbeit und Arbeitskraft (I. 86). Und eben fo be: 
hält er (I. 94 u. 95) feinen eigenen Satz nicht ſcharf im Auge, 
daß bei jedem Tauſch zwei Werthe ſind, man alſo nicht vom 
Verbrauch des umlaufenden Kapitals reden ſollte. 
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thun hat) ſein Arbeitserfolg, z. B. durch Wertherhoͤhung 
eines Stoffes, in das Kapital der Andern uͤbergegangen; er 
darf alſo den Kapitaltheil, den er als Lohn erhalten hat, 
ohne Schmaͤlerung des Nationalkapitals, als wahres Ein— 
kommen verzehren. Leiſtet er Andern perſoͤnliche Dienſte, die 
im Augenblick der Leiſtung genoſſen werden, ſo empfaͤngt er 
in der Regel die Vergeltung aus dem Einkommen Anderer. 
Hier ſtehen dann zwei Einkommen einander gegenuͤber, die 
beide durch den Umtauſch zur Befriedigung menſchlicher Be— 
duͤrfuiſſe tauglicher, alſo werthvoller werden, und die offen— 
bar nach wie vor beiderſeits verzehrt werden dürfen, *) 


b. Nutzungen. 


Wer dauerbare Guͤter oder Vermoͤgen hat, die er nicht 
verbrauchen will, kann die Nutzung derſelben beliebig vers 
wenden. Er kaun fie Andern durch Verpachtung, Vermie⸗ 


*) Selbſt Storch, sur le revenu national p. 98 und 127, hat 
uͤberſehen, daß hier immer zwei Werthe vorhanden ſind, wor— 
auf doch ſchon die Phyſiokraten hindeuten. S. Philosophie 
rurale p. 57. Amst. 1763. 4. Dem richtigen Blicke Adam 
Smiths konnte es nicht entgehen, daß, wo Arbeitslohn vom 
Unternehmer gezahlt wird, ſich Einkommen gegen Kapital ver- 
tauſcht, waͤhrend bei Arbeiten, die Jemand unmittelbar genießt 
und aus feinem Einkommen vergilt, zwei Einkommensſummen 
vertauſcht werden. Er ſagt naͤmlich (Bd. II. S. 19 der Baſel. A.) 
Weder das Material zu Werkzeugen und Werkgebaͤuden noch 
das Ergebniß der Arbeit, wodurch fie hergeſtellt werden, 
kann je einen Theil des Reineinkommens der Geſellſchaft aus- 
machen, wohl aber der Preis dieſer Arbeit, infos 
fern der Arbeiter feinen ganzen Lohn dem unmit- 
telbaren Verbrauch widmen kann. Bet anderer Ar- 
beit kann ſowohl der Lohn als das Arbeitsproduct 
ſelbſt in den Verbrauchsvorrath — jener des Arbeiters, die- 
ſes anderer Perſonen uͤbergehen. Es iſt auffallend, daß Smith 
dieſen Vorgang nicht durchaus feſtgehalten hat. Nur da kommt 
er wieder darauf, unmittelbaren Genuß von dauerbaren Guͤtern 
oder perſoͤnllcher Muße koͤrperlichen Gütern gleichzuſetzen, wo 
er von der Höhe des Lohns und Gewinns in verſchledenen Ge— 
werben handelt, den er nach Maßgabe jener unmittelbaren 
Nebenportheile verſchieden findet. 
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thung, Verleihung des Vermoͤgens unmittelbar oder auch in 
Producten verkaufen, die er mittels jener Vermoͤgenstheile 
herſtellte. In jedem Falle geht eine Summe von Tauſch— 
guͤtern, die er ſelbſt genießen konnte, ohne fein Vermögen an— 
zugreifen, an Andere über; er darf alſo ſtatt ihrer den 
feinem Beduͤrfniß angemeſſeneren Gegenwerth verzehren. 
Dabei iſt es, wie beim Lohn, gleichgültig, ob die Reute aus 
dem Einkommen oder aus dem Vermögen Anderer fließt. Im 
erften Falle iſt Einkommen gegen Einkommen vertauſcht, im 
andern iſt der Theil des Stammvermdoͤgens eines Audern, der 
nun Einkommen wird, durch Guͤter erſetzt, die vorher als 
Einkommen verzehrt werden konnten, nun aber als Stamm— 
gut bewahrt werden. 

Ein Wohnhaus bietet z. B. ſeinem Eigenthuͤmer die Moͤg— 
lichkeit zu wohnen als natuͤrliches Einkommen, das er fort— 
waͤhrend genießen kann. Dieſe Nutzung iſt ein Tauſchgut 
und ſie wird in der Form der Vermiethung des Hauſes ver— 
tauſcht. Der Miether giebt einen Theil ſeines aus andern 
Quellen herruͤhrenden Einkommens dafuͤr und ſo tauſcht ſich 
ein Einkommen gegen ein anderes aus. Offenbar wird hier 
nicht blos, wie Viele lehren, das Einkommen des Miethers 
auf den Vermiether übertragen *), fondern auch umgekehrt 
das Einkommen des Letztern gelangt an den Erſtern. Zwei 
Gegenſtaͤnde von gleichem Tauſchwerthe, die beide Einkom— 
men darſtellen, werden vertauſcht, damit jeder an den komme, 
der deſſen am nothwendigſten bedarf. 


Es iſt nicht abzuſehen, worin dieſer Fall verſchieden 
ſeyn ſoll von dem, wo ein Grundſtuͤck verpachtet wird, das 


1 
) So Lotz Staatswirthſchaft III. S. 280. Rau (Volkswirth⸗ 
ſchaftslehre S. 120) ſcheint bei Haͤuſern, nicht aber bei Geraͤthe ꝛc. 
eine unmittelbare Nutzung anzunehmen, die im Miethzins er— 
ſetzt wird. v. Jakob (Finanzwiſſenſchaft §. 625) rechnet die 
Haͤuſer unter die Grundſtuͤcke, welche ihren Eignern blos Ge— 
nuͤſſe der Nothwendigkeit, Bequemlichkeit oder des Luxus ge- 
wahren, und die ihnen nur dadurch Einkommen verſchaffen, daß 
es Andern gefalle, ſich dieſer Genuͤſſe zu bedienen.) Aber ſwas 
iſt denn jenes Einkommen als wieder eine Summe von Gütern, 
d. h. von Genuͤſſen? 
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dem Eigenthuͤmer bisher unmittelbar auf irgend eine Weiſe 


Genuß gewährte. Dieſer Genuß war das unmittelbare Einz 


kommen aus dieſem Vermdͤgenstheil; durch Ueberlaſſung an 
einen Andern werden die Tauſchguͤter des Letztern vermehrt; 
es iſt alſo billig, daß er den Gleichwerth in andern Guͤtern dem 
Verpachter erſetze. 

Nur umſchweifiger findet dasſelbe ſtatt, wenn ein 
Vermdgenstheil, z. B. ein Haus, bei der Production für 
Andere benuͤtzt wird. Auch hier genießt der Kaͤufer des 
Products, was der Producent genießen konnte, leiſtet ihm 
Erſatz im Preiſe der Producte und es wird Einkommen 
gegen Einkommen ausgetauſcht. a 

Borgt Einer Kapital, nicht um deſſen Nutzung ſelbſt zu 
zu genießen, ſondern um ſie bei der Hervorbringung anderer 
Tauſchguͤter anzuwenden, ſo vermittelt er blos den Umtauſch 
der Nutzung dieſes Kapitals gegen einen Theil des Einkom⸗ 
mens oder Kapitals des Kaͤufers der Producte, je nachdem 
dieſe als Einkommen oder Stammgut benuͤtzt werden. Im⸗ 
mer aber ſind zwei Werthe vorhanden, die durch Umtauſch 
je an den kommen, der ihrer am dringendſten bedarf. 


6» 


Zwiſchen Einkommen aus Vermögen und aus der Nrz 
beit findet ſich der Unterſchied, daß wer blos den Erfolg 
ſeiner Arbeit als urſpruͤngliches oder, was er dafuͤr ein— 
tauſcht, als eigentlich genießbares Einkommen hat, perſoͤn⸗ 
lich an die Arbeit gebunden iſt; uͤberdieß gewähren, wer 
nigſtens die gemeinern Arbeiten, alſo die Mehrzahl derſelben, 


nur eben den nothwendigen Lebensbedarf; Einkommen aus 


Arbeit laͤßt daher wenig Erſparniſſe machen. Die Ber: 
moͤgensnutzungen dagegen treten zu dem Erfolg der Arbeit 
als frei verwendbare Güter hinzu, geben dadurch manch⸗ 
faltigeren Genuß, oder befreien den Beſitzer theilweiſe oder 
ganz von der Erwerbsarbeit. Aus ihnen ſammelt ſich der 
größere Theil der Kapitale an, die dem Anwuchs der Bez 
voͤlkerung ſtets neue nachhaltige Erwerbquellen gewähren, 
und fie find die Bedingung aller freien und höheren Bez 


ſchaͤftigung. 
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7. 


Bisher wurde angenommen, der Austauſch des urſpruͤng— 
lichen Einkommens in die Jedem tauglichſte Form geſchehe ganz 
im Julande, was der Fall iſt, wenn fein Gegeuwerth dem einhei— 
miſchen Kapital oder Einkommen angehoͤrt. Im Weſentlichen 
aͤndert ſich nichts, wenn der Gegenwerth von Außen kommt; nur 
gehort dann dem Inlande blos das eine der beiden vertauſch— 
ten Guͤter an. Wer Arbeitserfolg oder Kapitalnutzungen 
im Inlande zu genießen berechtigt iſt, mag beide, etwa in 
Producten, einem Auslaͤnder gegen Guͤter zuſenden, die ihm 
nuͤtzlicher ſind, als der unmittelbare Genuß jener Elemen— 
targuͤter. Dabei macht es keinen Unterſchied, ob der Aus— 
länder Einkommen- oder Kapitaltheile für das Empfangene 
giebt; ſo lange Jeder vollen Gegenwerth empfaͤngt, der 
für ihn größere Brauchbarkeit hat, als das Hingegebene, 
lebt Keiner vom Andern und Jeder hat Vortheil. 

Gleichwohl hoͤrt man haͤufig behaupten, Einwohner 
eines Landes lebten von einem andern Lande. Daß dieß 
im Tauſchverkehr undenkbar iſt, wo völlig gleiche gegen— 
ſeitige Hilfe ſtatt findet, iſt gezeigt; es ſind ‚bier aber doch 
zwei beſondere Faͤlle moͤglich: 

4) wenn Ausländer ſich bei uns aufhalten, während 
die Quellen ihres Einkommens noch im Auslande ſich be— 
finden, ſo verliert dort Niemand an ſeinem Einkommen, 
da Jene auch zu Hauſe ihr eigenes Einkommen ohne 
Beeintraͤchtigung Anderer beziehen und verwenden konnten. 
Dasſelbe tritt ein, wenn Einheimiſche im Auslande Boden 
oder andere Kapitale beſitzen, deren Nutzungen oder die fuͤr 
ſie eingetauſchten Gegenwerthe ihnen zugeſendet werden. Iſt 
auch in beiden Faͤllen das Geſammteinkommen des Auslan— 
des kleiner, als ohne dieſen Abgang, ſo iſt darum die 
fremde Nation relativ nicht aͤrmer, da ſie auch die Be— 
duͤrfniſſe nicht hat, welche jenes hinausgeſendete 5 
men zu befriedigen beſtimmt iſt. 

Geht indeß Einkommen in einer andern Form in's 
Ausland, als die iſt, in welcher es bisher unmittelbar verz 
zehrt zu werden pflegte, ſo mag die Aenderung ſeines Um— 
ſatzes in die neue Form. vorübergehende Storung im Ver⸗ 

20 
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kehr verurſachen, die wohl manche Beſchwerde mit ſich fuͤh⸗ 
ren kann. (Vergl. VIII. 5.) 

2) Anders verhaͤlt es ſich, wenn dem Einkommen, 
das wir vom Ausland beziehen, dort kein Vermdogensbeſitz 
entſpricht, wie es der Fall, wenn etwa ein Land dem 
andern tributpflichtig iſt. Hier wird das fremde Land ab⸗ 
ſolut und relativ aͤrmer, indem der Geſammtbetrag ſeines 
Einkommens abnimmt, ohne daß ſeiner Beduͤrfniſſe weniger 
werden, 7% 


8: I 

Ueber das Einkommen von Gemeinwirthſchaften, zum Bei⸗ 
ſpiel der Wirthſchaft von Gemeinden, vom Staate ſelbſt, 
iſt Folgendes zu bemerken. 

Auf der einen Seite ſtehen hier die Einkuͤnfte der 
Gemeinde- oder Regierungswirthſchaft aus eigenthuͤmlichem 
Vermoͤgen und der Theil des Privat-Einkommens, das ſie 
als Steuer in Anſpruch nimmt; auf der andern die Ar— 
beiten und Kapitalnutzungen derer, welche den Wirthſchaf⸗ 
ten der Gemeinheiten dienen und Producte liefern, die ſie 
eben beduͤrfen. Offenbar findet ſich alſo beiderſeitig ſelb⸗ 
ſtaͤndiges Einkommen, das ohne Beeintraͤchtigung des am 
werden kann; s gegeneinander ausgetaufcht, fteigt feine 5 5 
barkeit, weil es nun auf beiden Seiten dem Beduͤrfniß beſſer 
dient. Durch die Dazwiſchenkunft der Regierung (deren 
Glieder uͤbrigens ſelbſt unter den Dienenden, alſo auf der 
einen Seite dieſes Tauſchverkehrs ſtehen) wird blos die Her— 
ſtellung der Gemeinguͤter beſſer beſorgt und ihr Austauſch 
gegen das eigenthuͤmliche und zuſammengeſteuerte Kino 
men der Geſammtheit erleichtert.“) 

Vorausgeſetzt alſo, daß die Regierung Dienſte u 
Kapitalnutzungen weder unnoͤthig verwendet, noch 
übermäßig bezahlt, fo iſt das Einkommen, das fie 
in Gehalten oder für die ihr uͤberlaſſenen Vermoͤgens nutzun⸗ 
gen gewaͤhrt, eben ſo wenig ohne Vergeltung aus dem Pri— 
vat⸗Einkommen der Steuernden genommen, als das Ein: 


| *) Vergl. Say, Cours d’economie politique prat. IV. p. 146. 
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kommen irgend einer Perſon, die im Privatverkehr von 
Andern fuͤr begehrte Dienſte oder Kapitalnutzungen Lohn 
oder Rente bezieht, und wie dieſes iſt es ein Theil des 
Geſammteinkommens der Nation.“) 


Das Gemeingut iſt zum Theil fuͤr die Geſammtheit 
unmittelbar nutzbar, wie Gewaͤſſer, Bauten ꝛc., zum Theil 
gewaͤhrt es Tauſchguͤter, fuͤr welche ein Theil der Dienſte 
und Kapitalnutzungen, die das doͤffentliche Beduͤrfniß er— 
heiſcht, gekauft wird, wie Landguͤter, Forſten ic. Beide 
Genuͤſſe und Bezuͤge treten zum Einkommen der Staats— 
buͤrger oder Gemeindeglieder hinzu, ohne daß Vergeltung 
dafür zu leiſten iſt. ) 


In der Summe des Volks-Einkommens darf hiernach, 
ſo lange die Steuern blos fuͤr laufende wirkliche Beduͤrf— 
niſſe gezahlt werden, um der Steuern willen vom Ein— 
kommen der Steuerpflichtigen kein Abzug geſchehen, und 
zugleich muß das ganze Einkommen aufgefuͤhrt werden, das 
fuͤr Dienſte und Kapitalnutzungen von der Regierung be— 
zogen wird. 

Werden aber Steuern erhoben fuͤr Schuldzinſen, ſo 
konnen fie in der Summe des National-Einkommens nur 
einmal in Anſatz kommen, da fuͤr ſie der Staat keinen be⸗ 


*) Die Anſicht Adam Muͤller's (Elem der Staatskunſt III. 76), die 
Abgaben an die Regierung als Zins des unſichtbaren Geiſtkapitals 
zu betrachten, iſt ohne Schaͤrfe. Sie werden vielmehr fuͤr die 
Arbeiten und Kapitalgenüſſe gezahlt, welche die Einzelnen 
fortwährend dem Ganzen uͤberlaſſen. Will man auch ver: 
gleichungsweiſe den Beſtand des Staats und aller ſeiner 
Verhaͤltniſſe ein Kapital nennen, fo zahlt man für deſſen Ges 
nuß gar nicht. Der Staat iſt nur wirthſchaftliche Anſtalt, ſo 
weit et Aufwand und Umſatz von Gütern veranlaßt oder wirth— 
ſchaftliche Guͤter zu benen in giebt. 


** Daß der Staat ſich bewutt iſt, Vortheile zu bieten, für welche 
man keine Steuer zahlt, zeigt ſich darin, daß er für das In⸗ 
digenat eine Gebuͤhr fordert; und daß ſolche Vortheile wirklich 
vorhanden, in der Zahlung dieſer Gebühr. | 

P 20 ** 
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ſtimmten Gegenwerth, mehr bezieht. 9 Fuͤhrt man alſo dieſe 
Zinſen auf Seite der Staatsglaͤubiger als wahres Einkom— 
men auf, ſo muͤſſen ſie vom eigenen Einkommen des 
Staats oder von der Summe des Einkommens der 
Steuerpflichtigen, uͤberhaupt von dem Geſammtbetrag des 
National-Einkommens in Abzug kommen. Eine ſolche 
Uebertragung des Einkommens aus einer Hand in die andere 
find fie jedoch nur, wenn die Gläubiger blos Inlaͤnder find; 
Auslaͤnder entziehen der Nation einen Theil ihres Einkom⸗ 
mens; in dieſem Falle kommen die Schuldzinſen bei der 
Berechnung des Volks-Einkommens blos in Abzug. 


9. 


Einkommen, das aus nichtoͤkonomiſchen Gründen von 
Andern ohne, oder doch ohne wirthſchaftliche, Vergeltung bes 
zogen wird, kann in der Summe des National-Einkommens 
nicht als beſonderer Beſtandtheil zaͤhlen, es ſey denn, daß 
es aus eigenthuͤmlichem dazu beſtimmtem Vermögen herruͤhre. 
In dieſem Falle kommt es im Geſammteinkommen einmal in 
Anſatz. Das Einkommen von Wohlthaͤtigkeitsſtiftungen 
z. B. kann an ſich aufgeführt werden, bleibt aber dann 
bei den Unterſtuͤtzten außer Anſatz. Hiermit iſt nicht zu 
verwechſeln, was Jemand fuͤr Leiſtungen aus dem 
Stiftungseinkommen bezieht; hier werden zwei Einkommens⸗ 
ſummen gegen einander vertauſcht. Fuͤr eine Nation im 
Ganzen kann Einkommen aus nichtoͤkonomiſchen Urſachen 
nur etwa als Kriegsſteuer von einer andern Nation erhoben 
werden. 


10. 


Hieraus ergiebt ſich nun, daß das National⸗Ein⸗ 
kommen aus folgenden Summen beſteht: 


) Es kann wohl gedacht werden, daß der Genuß der Güter, die 
mittels der geborgten Kapitale hergeſtellt worden, reichen Erſatz 
fuͤr die Schuldzinſen gewaͤhrt, aber nachweiſen laͤßt es ſich wohl 
nirgend genau. Vergl. Adam Muͤller, Elemente der 
Staatskunſt II. 350. e 
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1) Aus dem Einkommen aller ſelbſtaͤndigen Privat: 
wirthſchaften, das aus wirthſchaftlichen Quellen entſpringt, 
d. h. aus allen Tauſchguͤtern, welche als Erfolg ihrer Arbeit 
oder als Nutzung ihres Vermoͤgens ſich neu darbieten, ſie 
mögen fie unmittelbar ſelbſt genießen oder vertauſchen. 

2) Aus dem Einkommen des Staats, der Gemeinheiten, 
Cor porationen und Stiftungen, das aus deren eigen 
thuͤmlichem Vermdͤgen herruͤhrt. Wuͤrde man im Ein— 
kommen des Staats und der Gemeinden die Steuern, im 
Einkommen von Corporationen die Beitraͤge der Ein— 
zelnen auffuͤhren, ſo muͤßten dieſe Abgaben beim Einkommen 
der Beitragspflichtigen in Abzug kommen. 

3) Einkommen, das man aus andern als okonomiſchen 
Gruͤnden bezieht, bleibt ganz außer Anſatz; 

4) Schuldzinſen 

a) von Privaten an Privaten gezahlt, da ſie ohnehin in Abzug 
kamen, ehe vom Einkommen des Schuldners die Rede 
war, find unter J) oder 2) bereits einmal aufgeführt, 
wenn der Glaͤubiger im Inland wohnt; iſt er ein Aus— 
laͤnder, ſo erſcheinen ſie nicht weiter in Rechnung. 

b) vom Staate an Inlaͤnder gezahlt, kommen fie im 
Einkommen der Glaͤubiger vor, muͤſſen aber, da der 
Steuern wegen kein Abzug am Einkommen der Ein— 
zelnen gemacht iſt, vom Geſammteinkommen der 
Nation abgerechnet werden, wenn ſie nicht vom ſelb— 
ſtaͤndigen Einkommen des Staats abgezogen ſind. In's 

Ausland gezahlt, werden ſie blos in Abzug gebracht, 

ohne daß ſie irgendwo hinzugiengen. 

5) So wie im Einkommen der Einzelnen, ſo muß 
auch in dem der Gemeinheiten der Genuß unmittelbar ge— 
brauchter Vermoͤgenstheile gehörig in Anſatz kommen, vor— 
nehmlich dann, wenn etwa ſolche Nutzungen auch haͤufig 
als e umlaufen ). 


— 


) Wo es, wie bei der Beſteurung, nur genaue Verhaͤltnißmaͤßig⸗ 
keit der Schaͤtzung, nicht den abſoluten Betrag des Einkommens 
gilt, würde man mit hinreichender Genauigkeit annehmen dür: 
fen, daß jede Privatwirthſchaft nach Verhaͤltuiß ihres übrigen 
Einkommens Geräthe und Kleider ꝛc. brauche; dieſe konnten 
alſo auſſer Acht bleiben. 
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Es bedarf keiner weitern Erlaͤuterung, daß die Summe 
von Leiſtungen und Vermdͤgensgenuͤſſen, welche man hier— 
durch erhaͤlt, auch wirklich der Geſammterfolg aller Arbeit 
der Nation und die Geſammtnutzung alles Nationalvermd— 
geus, ſomit die Summe derjenigen Güter iſt, welche die 
Nation, ohne in ihrem wirthſchaftlichen Zuſtand zuruͤckzu— 
gehen, zur Deckung aller ihrer Beduͤrfniſſe verwenden darf. 

Zugleich erhellet aber, daß fuͤr die Nation im Ganzen 
aus der Groͤße dieſer Summe keineswegs eben ſo wie bei 
einem Einzelnen auf die wirkliche Befriedigung ihrer Be— 
duͤrfniſſe geſchloſſen werden kann. Dieß wäre der Fall, 
wenn die Nation lauter Gemeinbeduͤrfniſſe haͤtte. Da ſie 
aber aus ſelbſtaͤndigen Gliedern beſteht, die entgegenge— 
ſetztes Intereſſe haben, fo muß man zugleich nachweiſen, 
welche Antheile von dem Geſammteinkommen auf die Ein⸗ 
zelnen treffen. 


11. 


Eine iſolirte Wirthſchaft würde allen Erfolg der Be⸗ 

ſchaͤftigung der Familienglieder und alle Vermoͤgensnutzung 
aufzeichnen; dieß waͤre ihr Einkommen. Im Verkehr mit 
Andern iſt allerdings urſpruͤnglich die einſeitige Arbeit oder 
Kapitalnutzung ebenfalls das Einkommen eines Jeden: aber 
der wichtige Dienſt des Verkehrs beſteht eben in der Ver— 
wandlung des urſpruͤnglichen Einkommens in alle moͤglichen 
Guͤter durch den Tauſch, wodurch jeder Dienſt und jede 
Vermdgensnutzung dem zukommt, für den fie die größte 
Faͤhigkeit der Befriedigung der Beduͤrfniſſe hat. Hier muß 
man alſo fragen, welche Kraft, andere Güter zu kaufen, Je⸗ 
dem ſein urſpruͤngliches Einkommen giebt, was nur in deſſen 
Geldſchaͤtzung erkannt wird. Dieſe iſt um ſo weniger zu 
vermeiden, als die Mehrzahl der Leiſtungen und Nutzungen 
nicht iſolirt, ſondern verbunden und uͤberdieß an Kapitalen 
ſelbſt ausgeboten werden, wo denn das Einkommen erſt aus 
dem Reinertrag des Erwerbgeſchaͤfts zu berechnen iſt. Soll 
indeß der Geldbetrag des Einkommens einen Sinn haben, ſo 
muß man die Kaufkraft des Geldes, d. h. die Preiſe wenig— 
ſtens der Gegenſtaͤnde wiſſen, deren Genuß im Bereich der 
Auſpruͤche des Beſitzers eines ſolchen Einkommens liegt. 
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Das Volks-Einkommen ſcheint man in dem oben an— 
gegebenen Verzeichniß aller Arbeitsleiſtungen und Vermoͤgens— 
nutzungen, die theils unmittelbar genoſſen, theils vertauſcht 
werden, genuͤgend darlegen zu konnen. Es bliebe aber uns 
verſtaͤndlich, wie viele Guͤter jeder Einzelne zu genießen hat, 
weil Jeder den groͤßeren Theil der bei ihm verzeichneten ur— 
ſpruͤnglichen Guͤter nur als Tauſchguͤter beuuͤtzt. Die Auf— 
zeichnung dieſer, Jedem wirklich zu Gebot ſtehenden, Guͤter iſt 
aber undenkbar. Dazu kommt die ſchon angedeutete Un— 
moͤglichkeit der Schaͤtzung des urſpruͤnglichen Einkommens der 
Meiſten ohne Geldberechnung. Man iſt daher auch bei der 
Schaͤtzung des Nationaleinkommens an die Geldpreiſe gewie— 
fen, die wenigſtens den Vortheil gewähren, das Verhaͤltniß 
der Kaufkraft des urſpruͤnglichen Einkommens der Einzelnen 
und die Vertheilung des Geſammteinkommens anzugeben. 
Dagegen haben ſie den Nachtheil, uͤber den wirklichen Belauf 
des disponibeln Jahresproducts gar nichts auszuſagen. In— 
deß kommt es weniger auf dieſen an, als auf die Faͤhigkeit 
des Jahreseinkommens, allen Bedürfniffen zu genuͤgen. Dieſe 
Faͤhigkeit konnte man aber mit hinreichender Genauigkeit er— 
ſehen, wenn der Geldſchaͤtzung des Nationaleinkommens nach 
den Beſtandtheilen, die unter $. 40. aufgefuͤhrt find, noch 
beigefügt wuͤrde: 

1) eine Anorduung der Buͤrger nach Einkommensſummen 
mit Angabe der Zahl in jeder derſelben, zur Einſicht in 
die Vertheilung des Einkommens. 

Auch die Armen muͤſſen hier aufgezaͤhlt werden, damit 
man wiſſe, welche Laſt durch ſie auf dem Einkommen der 
produetiven Buͤrger liegt. 

2) Die Summe, welche an öffentlichen Abgaben erho⸗ 
ben wird; f 

3) Die Zahl der Bürger, die blos vom Lohn leben, 


9 Offenbar frrig tft es aber, wenn Ganilh Oietionnaire d'ècon. 
pol. Par. 1826. p. 272) ſegt: ohne Umtaufc der Producte 
in Geld gebe es kein Einkommen und die Anwendung des Gel— 
des beſtimme das Einkommen und ſeinen Betrag. Dieß war 
uͤbrigens die Lehre der Phyſiokraten. S. Philosophie rurale 
Amst. 1763. 4. p. 47. * 
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mit Angabe des durchſchnittlichen Betrags des Lohns in den 
Hauptklaſſen der Arbeit, dann die Anzahl der Rentner und 
ihre Durchſchnittsbezuͤge, um das Verhaͤltniß der freien Ein— 
wohner eines Landes zu den an Arbeit gebundenen zu erhalten 
und welcher Theil des Einkommens der Rentner uͤber ihren 
nothwendigen Bedarf disponibel iſt. Aus dieſem Ueberſchuß 
wuͤrde, naͤchſt der Moͤglichkeit der Kapitalanſammlung, vor⸗ 
nehmlich die Faͤhigkeit zur Steuerzahlung hervorgehen und 
der Druck, den die wirklich gezahlte Steuer ausuͤbt. 

4) Für die Haupteinkommens-Klaſſen iſt der mittle 
Bedarf an Hauptproducten (Nahrungsmitteln, Manufacten, 
Dienſten) in Procenten des Einkommens anzugeben; 

5) die Preiſe der Hauptproducte ſelbſt ſind hinzuzufuͤ⸗ 
gen. Dieß letztere würde ohne die Angabe unter ) noch 
nicht hinreichen, aus dem Geldeinkommen eines Einzelnen 
auf die Möglichkeit der Befriedigung feiner Beduͤrfniſſe oder 
auf fein wirkliches Einkommen zu ſchließen, da in verſchie⸗ 
denen Ländern Natur und Sitte verſchiedenen Bedarf vor- 
ſchreiben ). 


7 


12. 


Soll das Einkommen zweier Nationen verglichen wer⸗ 
den, ſo iſt die Geldſchaͤtzung noch weniger tauglich, als bei 
der Vergleichung des Einkommens einer Nation von Periode 
zu Periode. Das Clima und die Sitten beſtimmen in vers 
ſchiedenen Laͤndern ungleichen Bedarf an Guͤtern uͤberhaupt, 
und Gaben der Natur machen oft die Herſtellung von Tauſch— 
guͤtern zur Befriedigung mancher Beduͤrfniſſe unnoͤthig: Beides 
muß eine Vergleichung des Einkommens ohne Ruͤckſicht auf 
die Beduͤrfniſſe, für welche man wirthſchaftliche Guͤter bes 
gehrt, unbrauchbar machen. Verzeichniſſe aber, wie fie eben vor= 
geſchlagen werden, in zwei Laͤndern gleichfoͤrmig gefuͤhrt, wuͤrden 


*) Ueber dle äußern Kennzeichen, die zur Vergleichung des 


Einkommens verſchiedener Nationen dienen koͤnnen, fo wie 


uͤber die Urſachen der Verſchiedenheit der Geldſchaͤtzung des⸗ 
ſelben Einkommens ſiehe Nebenius, der oͤffentliche Credit. 
Carlsruh 1829. S. 271. fag. 


* 
VII. Vom Einkommen. 313 


genuͤgende Anhaltpunkte zur rend ihres dkonomiſchen 
Zuſtandes geben. 


13. 


Nach dieſer Darſtellung gehen wir zu der naͤhern Be— 
trachtung einiger Lehren vom Einkommen fort, die uns Be— 
richtigung zu erfordern ſcheinen. 


A. Urſpruͤngliches und abgeleitetes Ein— 
kommen. 


Unſere Entwickelung kennt kein anderes abgeleitetes Ein— 
kommen, als das ohne Gegengabe von Andern empfangene. 
Solches findet ſich aber nur bei Armen oder durch das Wohl— 
wollen Anderer Verſorgten und bei denen, die Andere zu Ab— 
gaben beliebiger Art zwingen, ohne ihnen volle Erſtattung 
des Werthes zu leiſten, z. B. wenn eine Regierung Staats- 
diener beſoldet, die nutzloſe oder gar ſchaͤdliche Dienſte lei- 
‚fen ). 

Hierher muß man die perſoͤnlichen Leiſtungen rechnen, 
welche vermoͤge Einrichtungen und Verträge, die von den 
Vorfahren getroffen und abgeſchloſſen worden, ein Theil der 
jetzigen Generation einem andern ſchuldig iſt, ohne jetzt mehr 
Gegengabe zu erhalten, wie die perſoͤnlichen Dienſte, welche 
Leibeigene ſelbſt dann zu leiſten haben, wenn ſie mit der 
Wirthſchaft und dem Vermögen des Grundherrn gar nicht 
mehr in Berührung ſtehen. 

Selbſt im Tauſchverkehr kommen Umſaͤtze vor, in wel— 
chen Einkommen vom Einen an den Andern uͤbergeht, ohne 
daß vernünftige Ueberlegung einen Gegenwerth findet. Können wir 
auch den Gewinn des Speculationshaͤndlers nicht darunter rech— 
nen, **) fo möchte doch die Cursdifferenz im Papierhandel 


— 


) So die Employes der geheimen Polizei. Hiermit ſtimmt im 
Allgemeinen uͤbereln: Storch, sur le revenu national. Paris 
1824: p. 114. Ueber einige Widerſpruͤche, die ſich bei Say 
hier finden, ſ. die Vorrede dieſer Schrift S. XXX. 


) Der Handel leiſtet den Dienſt der Uebertragung der Waare 
nicht blos in andern Raum, ſondern auch in andere Zeit; 


* 
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nur ſchwer als Vergeltung einer wirklichen Leiſtung nachzu⸗ 
weiſen ſeyn, — etwa wenn man das Börſenſpiel als Umſatz 
einer gewiſſen Art von Hoffnung betrachtet, die allerdings 
auch in andern Faͤllen, z. B. in den Lotterien, fuͤr Viele Ge⸗ 
nußwerth und dadurch Tauſchwerth hat. 

Dieſe Auſicht ſetzt voraus, daß man, wie in unſerer 
II. Unterſuchung, jede begehrte und unter freiem Wettbewerb 
der Parteien vergoltene Leiſtung als ein wirthſchaftliches Gut 
betrachtet. Beſchraͤnkt man dagegen die Productivitaͤt der 
Arbeiten auf das Hervorbringen oder Gewinnen von wirklich 
materiellen Guͤtern, ſo iſt man gezwungen, alles Einkom⸗ 
men, das ſich ſein Erwerber nicht durch eigene Production 
ſchafft, ſondern auf dem Wege des Verkehrs erwirbt, als 
abgeleitetes Einkommen anzuſehen. So Lotz ). Ihm ge⸗ 
hort hierher, wer durch Verpachten, Vermiethen, Darleihen 
an dem Gewerbsertrag Anderer Theil nimmt, wer fuͤr per— 
fonliche Dienſte von Andern Vergeltung erhaͤlt; endlich fogar 
auch alle Gewerker, welchen ihr Einkommen nicht durch eine 
in ihrem Gewerb ſelbſt geſchaffene Guͤtermenge zufließt, ſon— 
dern blos durch einen Lohn, den ſie fuͤr ihre Arbeitsleiſtungen 
von Andern erhalten *). Hier ſpringt nun zuvörderſt in 
die Augen, daß die Letztern ihr Einkommen aus dem Kapi⸗ 
tale der Lohnherrn beziehen, während perſoͤnliche Diener es 
aus dem Einkommen erhalten; dann iſt doch wohl auch die 
Ausgabe für Diener, deren Leiſtung unmittelbar vom Ges 
rverker felbft verzehrt wird, ſehr verſchieden von der Rente 
fuͤr den Gebrauch von Kapitalen, der dem Kaͤufer ſeiner 
Waare zu gut kommt. Mit dem Aufwand fuͤr perſonliche 


* 


Aufbewahrung der Waare bis dringenderes Beduͤrfniß derſelben 
vorhanden iſt, wird daher als ein wahrer Dienſt im hoͤhern 
Preiſe gelohnt. Say hat hierüber ebenfalls feine frühere Anz. 
ſicht geändert. Vergl. Cours d'èconomie politique pratique. 
II. p. 257. 
* e ee III. 162. 
) ib. S. 262. 
9) Nach einer andern Erklärung (ib. S. 163) nennt Lotz abge⸗ 
leitetes Einkommen den aliquoten Theil, welchen der Ver— 
kehr durch ſeine Verkettungen von der Maſſe des urſpruͤng⸗ 


* 
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Dienſte kommt nur etwg der fuͤr die Nutzung von geborg— 
ten Gebrauchsgegenſtaͤnden uͤberein. Dieſe drei Arten von 
Einkommen ſind alſo gar nicht auf dieſelbe Weiſe abgeleitet. 
Dieß hat wohl Rau 9) veranlaßt, nur das Einkommen aus 
Dienſten und aus dem Darleihen von Genußmitteln abgeleite— 
tes zu nennen, wiewohl er uͤbrigens die Anſicht von der Pros 
ductivitaͤt der Arbeiten mit Lotz theilt. Rau beachtet aber 
dabei das Einkommen nicht, das ganz oder theilweiſe ohne 
Eutgelt bezogen werden kann. Geſchieht dieß, ſo findet ſich 
abermals Nichtzuſammengehoͤriges gleich benannt und dieß 
hat ſelbſt von Jakob, *) trotz feinen uͤbrigen Anſichten, 
hier in Uebereinſtimmung mit Storch gebracht. 


B) Das Einkommen in Beziehung auf die 
Beduͤrfnifſe. 


Die Summe der Tauſchguͤter, die Einer ohne Schmaͤß⸗ 
lerung feines Stammvermoͤgens in gewiſſer Zeit verzehren 
darf, kann fuͤr feine Beduͤrfniſſe ausreichen oder nicht; kei— 
nes von Beiden aͤndert das Weſen des Einkommens. Daß 
der gemeine Arbeiter nur ſo viel bezieht, als nach Klima und 
Lebensweiſe des Volks der kleinſte Bedarf iſt, waͤhrend ſchwie— 
rigere Arbeiten durch ihren hohen Preis die Befriedigung auch 
uͤberfluͤſſiger Wuͤnſche gewähren, gehört fo wenig hierher, 
als daß, wer kleines Vermögen beſitzt, aus feiner Nutzung 
nur einen Zuſchuß zum Lohn erhaͤlt, waͤhrend großes von der 


— —öV—2 —  — nm 


lichen Einkommens des Volks jedem Elnzelnen zuwendet. — 
Hierauf muͤßte man aber, um ſein wahres Einkommen zu 
finden, nicht blos die Schuldrenten von ſeinem Erwerb ab— 
ziehen, ſondern auch alle Ausgaben für die fo manchfaltigen 
4 perſoͤnlichen Leiſtungen, deren mau bedarf, oder die letztern 
bei der Berechnung des Volkseinkommens fuͤr die Beſteu— 
rung, auſſer Anſatz laffen- Indem Lotz dieſe dort nicht in 
Abzug bringt, auf Seite der Empfaͤnger aber doch anſetzt, 
verfaͤllt er nach ſeiner Anſicht in einen error dupli. 


*) Volkswirthſchaftslehre S. 191. 


90 Finanzwiſſenſchaft g. 500. Entgegengeſetzter Meinung ſchelnt 
er zu ſeyn in der Nationalökonomie. 3. A. $- 694. 
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Nothwendigkeit, um Lohn zu arbeiten, befreit. Der Lohn 
iſt alſo eben ſowohl wahres Einkommen als die Rente. 


Nur der Theil des Lohns möchte nicht ohne Schmaͤlerung 
des Erwerbſtamms der Nation verzehrbar ſcheinen, den der 
Arbeiter als Erſatz fuͤr ſeine Bildungskoſten erhaͤlt. Aus ihm 
ift nämlich die Heranziehung des zur Ergänzung der Arbei— 
terklaſſe noͤthigen Nachwuchſes an juͤngern Arbeitern zu beſtrei— 
ten. Hierzu treibt aber die Natur ſelbſt die Arbeiter meiſt 
ſtaͤrker an, als noͤthig iſt, und man kann im Allgemeinen 
darauf zählen, daß fie eher ihre perſoͤnlichen Genuͤſſe ſchmaͤlern, 
als dem Naturtrieb widerſtreben werden. Da nun bei der Un⸗ 
terhaltung einer Familie jener Zuſchuß ſchon von ſelbſt iu der 
Arbeitskraft der Kinder wieder aufgeſpart und der Nation zu= 
ruͤckgegeben wird, fo mag man den ganzen Lohn als Ein= 
kommen betrachten, das wenigſtens für den Einzelnen ohne 
Schmaͤlerung feines Vermögens verzehrbar iſt ), wenn 
gleich die Nation im Ganzen fuͤr einen Theil deſſelben 
Heranbildung der erforderlichen Anzahl junger Arbeiter erz 
wartet. Anders verhaͤlt es ſich mit dem Theil der Rente, 
der fuͤr wirklichen oder nur befuͤrchteten Abgang am Stamm- 
gut bezogen wird; dieſen muß man wirklich zuruͤcklegen, 
ſoll nicht in der Rente ein Theil des ar ſelbſt ver⸗ 
zehrt werden. 

Gleichwohl wollen Einige vom Lohn nur ſo viel als 
wahres oder reines Einkommen anerkennen, als der Arbeiter 
über feinen Nothbedarf bezieht ); man ſucht aber ver- 
gebens einen Maßſtab hiefuͤr. So will v. Jakob ($. 496 
der Finanzwiſſenſchaft)b vom reinen Einkommen ausgenommen 


) Wo indeß von der Beſteurung des reinen Einkommens die 
Rede iſt, muß allerdings jener Zuſchuß, aber auch nur er, in 
jeder Arbeiterklaſſe nach Maßgabe des Aufwandes der Erzle⸗ 
hung der Kinder in Abzug kommen. 


) Den ganzen Kothbedarf der Arbeiterklaſſe oder gar ihren 
Standesbedarf abzuziehen, iſt auch darum irrig, weil hierunter 
der perfünliche Bedarf der reifen Arbeiter enthalten iſt, für 
welche eben dle Erziehung der Kinder Erſatz geben ſoll; nur 
dieſe Erziehungskoſten ſind elner Rüptralunstage RR 
Vgl. S. 51 — 55. 
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wiſſen: „alles was noͤthig iſt, um jeden Stand und jede 
Klaffe der Einwohner, die der Geſellſchaft nuͤtzt oder genuͤtzt 
hat, auf ſolche Weiſe zu unterhalten, daß die Fortdauer 
ſolcher Klaſſen in gleicher Zahl dadurch moͤglich iſt.“ Bei 
Storch (sur le revenu national p. 127) iſt reines 
Einkommen nur der uͤberfluͤſſige Aufwand, den die producz 
tiven und nicht- produetiven Mitglieder der Geſellſchaft 
machen konnen. Was würde aber dann noch übrig bleiben? — 


Rau nennt (Volkswirthſchaft S. 188) alles, was, 
die Arbeiter in den Stoffarbeiten und Handelsgeſchaͤften über 
den nothwendigen Unterhalt beziehen, reines Einkommen; 
es fehlt aber um ſo mehr an einem Maßſtab, als er S. 
190 von ſtandesmaͤßigen Beduͤrfniſſen ſpricht. Zugleich 
wird es hier ungewiß, wohin der Lohn fuͤr unmittelbare 
Dienſtleiſtungen zu rechnen, von denen bekanntlich ſehr viele 
zu den unentbehrlichſten Guͤtern gehoͤren und alſo gewiß 
nicht aus dem hier als Reineinkommen bezeichneten Ueber— 
ſchuß des Lohns bezahlt werden, ſo weit die Stoffarbeiter 
dergleichen beduͤrfen. 


Wuͤrde nur der Ueberſchuß uͤber den nothwendigen oder 
gar ſtandesmaͤßigen Bedarf beim Arbeiter reines Einkommen 
heißen, ſo iſt nicht einzuſehen, warum beim Arbeitsunfaͤhi— 
gen, der von eben zureichender Rente lebt, von einem rei— 
nen Einkommen die Rede ſeyn ſoll, und wenn z. B. ein 
ſolcher Steuer zahlen muͤßte, von welcher ein gleichviel ver— 
dienender Arbeiter frei waͤre, ſo erſchiene dieß wohl Jedem 
als offenbares Hund 


C) Rohes und reines Einkommen 7). 


Man muß ſich huͤten, das Einkommen einer Per— 
ſon mit dem Ertrag ihres Erwerbs zu verwechſeln. 
Das Geſammtproduct, das Jemand um des Einkommens 
willen hervorbringt, mag Rohertrag des Erwerbgeſchaͤfts 


Dieſe Ausdrücke werden nicht einmal immer in gleicher Bedeu— 
tung genommen; denn eben ſowohl bezieht man ſie anf den 
Bedarf, wie wir geſehen haben als auf den Erwerbsertrag. 


— 
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heißen. Was dieſer mehr gilt, als die in demſelben ent— 
haltenen Kapitale, iſt der Reinertrag des Geſchaͤfts. 
Der Reinertrag beſteht aus dem Gewinn von allen im 
Unternehmen angewendeten Kapitalen ). Dieſer ganze 
Reinertrag iſt nun allerdings ganz Einkommen, aber nicht 
gerade des Unternehmers. Dieß iſt nur dann der Fall, 
wenn ihm alle jene Kapitale angehören; auſſerdem nehmen 
die Darleiher, Vermiether und Verpachter der Kapitale 
Theil daran. Wollte man den ganzen Reinertrag auf den 
Unternehmer beziehen, fo müßte man ihn fein Total-Ei n⸗ 
kommen nennen, und was ihm uͤbrig bleibt, ſein beſonderes 
oder eigenes ), eine Unterſcheidung, die leicht neue 
Verwirrung machen duͤrfte. | 


Der bereits oben angedeutete Irrthum, Einnahme mit 
Einkommen zu verwechſeln, hat wohl auch veranlaßt, Er⸗ 
trag und Einkommen als gleichbedeutend zu nehmen, und 
hiernach von einem rohen und reinen Einkommen, wie 
von einem rohen und reinen Ertrag zu reden, was dem 
Sprachgebrauch des Verkehrs völlig zuwider if. Rau z. 
B. nennt Brutto⸗Einkommen diejenigen Güter, welche waͤh⸗ 
rend eines beſtimmten Zeitraums in das Vermögen eines 
Subjects gelangen und ſagt, ſie wuͤrden den ſchon am An— 
fang darin befindlichen. Gegenſtaͤnden entgegengeſetzt (Volks⸗ 
wirthſchaft §. 70). Allein, ein Fabrikant, der. für urſpruͤng⸗ 
liche 10000 fl. Betriebskapital, Wolle und Arbeit kaufte, 
wird im Garn ſein Vermoͤgen nicht vermehrt finden, ſondern im- 
mer an die Ausgabe denken. Verkauft er ſeine Waare um 
Geld, ſo wird er den Erloͤs wohl eine Einnahme, gewiß 
aber kein Einkommen nennen. Dieß kann er erſt durch Be⸗ 


— 


„) Wir betrachten den uͤblichen Lohn, den der unternehmer wie 
ein anderer Arbeiter erhält, als Kapitalauslage, wie- 
wohl es in den Geſchaͤften gewohnlich nicht geſchleht; feine 
Arbeit iſt dann Erſtattung des als Lohn verzehrten Kapitals 
in anderer Form, ſomit dfefer Lohn doch ebenfalls reines Ein- 
kommen deſſelben, aber ſelbſtaͤndig und vor der Berechnung 
des Reinertrags bezogen. 


% Aehnlich ſcheidet v. Jakob. National: eb $. 600. 
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rechnung des reinen Ertrags und Abzug der Schuldzinſeu 
von ihm finden. Dieſe Vermengung der Begriffe hat zu 
erheblichen Mißgriffen in der Praxis veranlaßt. Im Steuer— 
weſen hat man, um nur einen Fall anzufuͤhren, häufig den, 
Ertrag der Erwerbgeſchaͤfte beſteuert (3. B. den reinen 
Bodenertrag), während man vorhatte und behauptete, eine 
Steuer nach dem reinen Einkommen auszuſchreiben. 


Die Unterſcheidung zwiſchen rohem und reinem Ein— 
kommen, verbunden mit der Verkennung des wahrhaft ur— 
ſpruͤnglichen Einkommens eines Jeden, hat zu der irrigen 
Annahme gefuͤhrt: Einige lebten vom reinen, Andere vom 
rohen Einkommen. Nachdem man naͤmlich rohes Einkom— 
men den ganzen Erwerbsertrag genannt, der auch die um— 
laufenden Kapitale fo enthält, wie fie zum Wiederanfaug 
des Geſchaͤfts noͤthig find, und wie fie z. B. auch zur Aus— 
lohnung der Arbeiter verwendet werden, fo konnte man 
wohl ſagen, der Arbeiter erhalte ſeinen Lohn aus dem Roh— 
einkommen des Unternehmers. Haͤtte man aber dabei be— 
achtet, daß zugleich die Leiſtung des Arbeiters den Werth 
der uͤbrigen Guͤter des Unternehmers vermehrt, ſo haͤtte 
man jenes Roheinkommen auch nach der Lohnzahlung unge— 
ſchmaͤlert gefunden und eingeſehen, daß der Arbeiter gar 
nicht vom Unternehmer lebt, ſondern von ſich ſelbſt, von 
ſeiner Leiſtung, die, als ein Tauſchgut von der Geſellſchaft 
anerkannt, ihm eintauſcht, was er nun ſtatt jener Leiſtung 
verzehren darf. Wenn der Unternehmer ſeinen reinen Ertrag 
berechnet und ſeine Kapitale wieder in indifferenter Form aus— 
ſcheidet, iſt nicht etwa eine Lohuſchuld zu zahlen (fo wie 
nun der Reinertrag unter die Kapitalbeſitzer ſich vertheilt), 
ſondern der Umſatz zwiſchen dem Arbeiter und dem Unter— 
nehmer iſt laͤngſt voruͤber “) und beim neuen Geſchaͤfte ftes 


) Dieß bemerkt Sismondi (I. e. S. 106) ganz richtig, indem er 
ſagt, das National- Einfommen beſtehe aus einem verzehrten 
und einem noch gegenwärtigen Theil, nur ſteht damit im Wi⸗ 
derſpruch, was er S. 103 über die Theilung des Ueberſchuſſes 
des Ertrags uͤber den Kapitalaufwand vortraͤgt und noch mehr, 
was S. 154 vom Lohnvorſchuß vor Vollendung der Frucht der 
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hen ſich aufs neue Kapital und verzehrbares Gut gegen— 
über, die, ausgetauſcht, beiderſeits den wirthſchaftlichen 
Zuſtand der Subjecte beſſern, indem der Eine ſein Einkom— 
men, der Andere ſein Kapital in einer fuͤr jetzt ihm will— 
kommeneren Form hat. Waͤre dieß nicht der Fall, wie konnte 
auch bei dem beſtaͤndigen Verbrauch der Arbeiter das ee 
tionalkapital ungeſchmaͤlert bleiben? ) 


Lebt der Arbeiter darum vom Einkommen oder Kapi⸗ 
tale Anderer, weil er ſeine Leiſtung gegen daſſelbe austauſcht, 
fo laͤßt ſich leicht nachweiſen, daß auch der größte Theil der Ka⸗ 
pitalrenten aus dem Kapitale Anderer oder ebenfalls aus dem 
Roheinkommen derſelben bezogen wird. Kauft z. B. ein 
Mechaniker Guß- oder Stabeiſen, ſo macht er eine Kapital⸗ 
auslage, die ihm ſpaͤter im Rohertrag ſeines Gewerbs (in 
ſeinem ſogenannten Roheinkommen) in urſpruͤnglicher Form 
erſtattet wird; aber in dem Preiſe des Eiſens verguͤtet er 
zugleich die Kapitalnutzungen der Eiſenwerke. Dieſe waͤren 
alſo keineswegs reines Einkommen, ſondern rohes, eben ſo 
wie der Lohn, den die Arbeiter des Mechanikers erhalten. 
Bei dieſer Annahme wuͤrde mau aber auch hier den Gegen— 
werth uͤberſehen, den der Mechaniker fuͤr jenen Theil ſeiner 
Auslage erhielte: naͤmlich die Nutzung der Kapitale des Ei⸗ 
ſenwerkes, die als ein anerkanntes Tauſchgut ihm uͤberlaſſen 
find *). 


Leiſtung und dem Vortheil des Arbeiters aus ihm geſagt iſt. 
ö Die Leiſtung des Arbeiters iſt, wie ſie geſchehen, vollendet, 
und was er dafuͤr erhält, für ihn offenbar keln Vorſchuß. 2 


) Mit Recht vergleicht J. B. Say in den Noten zu Ricardo 
(S. 492. d. teutſch. Ueberſ.) dieſe Anſicht mit der Lehre der 
Phyſi okraten von der Nicht-Productivitaͤt der Gewerbs-Arbeit. 


**) Das Ueberſehen des einen der beiden ausgebotenen und ver⸗ 
tauſchten Guͤter hat Andere zu der in gewiſſer Hinſicht entge⸗ 
gengeſetzten Behauptung verleitet: der Gewerbtreibende lebe 
eigentlich vom Conſumenten ſelner Waare. Dieß iſt ganz 
richtig, wenn man blos beachtet, was der Conſument dem Pro— 

ducenten zahlt, uͤberſieht, was dieſer jenem entgegenglebt. Auch 
hier ſtehen zwei Tauſchguͤter einander gegenuͤber: das eine ein 
Inbegriff von Kapital und Gewinn, das andere Einkommen; 


U 
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Faßt man die ganze wirthſchaftliche Thaͤtigkeit der Na— 
tion in's Auge, ſo iſt der Geſammt-Rohertrag derſelben gleich 
dem Rohertrag aller einzelnen productiven ae 
Dieſer enthaͤlt alſo 


4) die Leiſtungen ſaͤmmtlicher Gofnarbeitr in den Stoff⸗ 
arbeiten und für perſoͤnliche Dienſte; f 


2) den Rohertrag jedes ewerbgeſchäfts „das mit 
Kapital arbeitet. | 


Scheidet man aus letzterem den Aufwand, an umlaufen⸗ 
den Kapitalen ab, ſo erhaͤlt man den Reinertrag der pro⸗ 
ductiven National-Kapitale. Dieſer letztere, in Verbindung 
mit dem unter J) angefuͤhrten Lohne und allen unmittelbar 
genoſſenen Vermoͤgensnutzungen, iſt dann der obenaufgefuͤhr— 
ten Summe des wahren Einkommens der Nation gleich. 
Nur dieſes iſt es, was alljaͤhrlich neu zu dem Vermögen 
einer Nation hinzukommt.“) b 


Jenen Roh-Ertrag Roh- nn zu nennen’ 
ift hier noch willführlicher als in der Privatwirthſchaft, da 
die Nation im Ganzen nur etwa im Verkehr mit dem Aus— 

land Kapital weggiebt, um es umgeformt wieder zu empfan— 


ausgetauſcht, treten fie beiderfeits in dieſe Ekgenſchaften für: 
einander ein, befriedigen aber zugleich das Beduͤrfniß beider 
Parteien beſſer als zuvor. Auch hier zeigt es ſich, daß ur— 
ſpruͤnglich Jeder von ſich ſelbſt uud ſeinem Vermoͤgen lebt und 
den Verkehr blos zur Umwandlung ſeiner Leiſtung in eine ihm 
angemeſſenere Form benuͤtzt. Jener alte Irrthum des gemei— 
nen Lebens iſt am lauteſten wieder vorgetragen worden von 
Saint-Chamans (Systeme d'impot fonde sur les principes de 
l’economie politique. Paris 1820. p. 83. 


* 


— 


Nach Rau Golkswirthſch. F. 245) ſoll Roh-Einkommen ſeyn, 
was in einer beſtimmten Periode durch Erwerbung vom Aus— 
lande oder durch Hervorbringung im Lande neu an Mitglieder 
des Volks gelange. — Allein von dem Kapitale, das im Roh— 
Einkommen zugleich enthalten iſt, kann man wohl nicht ſagen, 

das es neu in das Vermögen des Volks komme; es iſt fort⸗ 
waͤhrend darin und wechſelt nur ſeine Formen, um hierdurch 
das wahrhaft neu Erzeugte und Ausgebotene fo lch, 
wie es den Beduͤrfniſſen am beſten Alen. 
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gen, wiewohl auch da kein eigentliches Weggeben, ſondern 
hoͤchſtens ein Fortbeſtehen an einem andern Orte ſtatt findet. 
Es erhellet uͤbrigens, daß die Lohnarbeiter, als ſolche, 
gar nicht am reinen Ertrag der mit Kapital betriebenen 
Erwerbsarten theilnehmen, wiewohl die groͤßere Zahl derſel⸗ 
ben mit ihnen im Tauſchverkehr ſtehen und die Umformung 
der Kapitale moͤglich machen. Noch weniger iſt ihr Ein— 
kommen ein Theil des Roh ertrags der mit Kapital betriebe⸗ 
gen Erwerbsarten. Dieſes Kapital beſteht vielmehr fort: 
während ungeſchmaͤlert, waͤhrend jene von ihrem eigenen 
Einkommen leben. In den Reinertrag dagegen der mit 
Vermoͤgen betriebenen Erwerbsarten theilen fi ſaͤmmtliche 
Beſitzer dieſes Vermoͤgens und die Erwerbsunternehmer. 


Ganilh, Ricardo und die Schuͤler des letztern, legen 
vornehmlich darum Gewicht auf den Unterſchied des reinen 
und rohen Einkommens (worunter ſie Gewinn und Lohn ver— 
ſtehen) weil von jenem die Faͤhigkeit der Kapitalvermehrung 
abhaͤnge, wie dieß ſchon Adam Smith angedeutet hatte, 
der ebenfalls blos den Gewinn Rein-Einkommen nennt. 
Hierbei verwirrt man ſich aber in eine uͤber das Weſen des 
Einkommens gar nichts entſcheidende Betrachtung, die ſich 
auf zwey Fragen zuruͤckfuͤhren laͤßt: 

1) waͤchſt der Staat an Kraft, wenn er, ohne gleichzei⸗ 
tige Steigerung des Gewinns, mehr Arbeiter und mehr 
Einkommen aus Arbeit erhält? Dieß muß man be⸗ 
jahen, wenn der Lohn den Bedarf der Arbeiter reichlich 
deckt; im entgegengeſetzten Falle verneinen. 

2) iſt es vortheilhafter, mehr Menſchenarbeit bei der Pro- 
duction zu benuͤtzen oder mehr fixes Kapital? Hier- 
auf giebt es gar keine Antwort, die fuͤr jede Stufe 
der wirthſchaftlichen und buͤrgerlichen „ 
eines Volks gleich paßte.) 


) Vergl. Adam Smith, Inquiry B. II. ch. 1. Ricardo, polit. 
Oekon. Kap. 24. der deutſch. Ueberſ. und die richtigen Beſchraͤn⸗ 
kungen, welche dort J. B. Say in der Note dem zu allgemeinen 
Ausſpruche Ricardo's giebt. Zeitſchr. Hermes, Bd. III. S. 174. 
Ganilh, des systemes d’economie polit. 2. Ed. I. p. 218—228. 
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Es iſt hier noch einer Anſicht zu gedenken, die ſeit 
Adam Smith *) fi) in den Werken über Staatswirthſchaft 
findet und der Verbreitung der rechten Einſicht in das Weſen 
des Einkommens nicht wenig hinderlich geweſen iſt. Dieſer 
Schriftſteller ſagt (Bd. II. S. 21 und 22.): Was vom um— 
laufenden Kapitale, außer dem Gelde, nicht zur Ergaͤnzung 
des ſtehenden Kapitals verwendet wird, ſondern in den Ver— 
brauchsvorrath uͤbergeht, bildet einen Theil des Rein-Ein— 
kommens der Geſellſchaft. Hierin iſt das umlaufende Ka— 
pital einer Geſammtheit verſchieden von dem eines Einzelnen. 
Letzteres kann nie Theil ſeines Rein-Einkommens werden, 
wohl aber Theile des Nationalkapitals. Die Waaren eines 
Kaufmanns, wiewohl keineswegs zu ſeinem eigenen Ver— 
brauch beſtimmt, koͤnnen doch in den Verbrauchsvorrath 
anderer Perſonen uͤbergehen. — Haͤtte Adam Smith dieſer 
Aeußerung nichts beigeſetzt, ſo waͤre ſein Irrthum durch 
das widerlegt, was bisher uͤber Roh- und Rein-Einkom— 
men geſagt worden. Er fuͤgt aber mit dem richtigen Blick, 
den man bei ihm nie vermißt, hinzu: „Die Andern erſetzen 
dem Kaufmann den Werth ſeiner Kapitale aus einem von 
andern Quellen abgeleiteten Einkommen regelmaͤßig mit Ge— 
winn, ohne Verminderung der beiderſeitigen Kapitale,“ wor— 
aus man ſieht, daß Smith gar wohl weiß, daß eigentlich 
jeder gute Wirth vom Einkommen, Niemand vom Kapitale, 
am wenigſten vom fremden, lebt. 


J. B. Say, der ſchaͤrfer als irgend ein Anderer das 
Weſen des Einkommens erfaßt und den Arbeitserfolg und die 
Nutzungen der Kapitale als urſpruͤngliches Einkommen eines 
Jeden nachweiſt (Traité etc. L. II. ch. J.), der (ch. 5. 
ib.) den Irrthum beſonders widerlegt, als ob derſelbe Werth, 
den Einer als Einkommen bezieht, ſpaͤter auch Einkommen 
oder Kapital eines Andern werden koͤnnte, hat doch in ſeinem 


Louis Say, considerations sur industrie. p. 222. Sismondi, 
nouveaux principes. Liv. III. ch. 1. 


) Genau genommen Ian ſeit Quesnay u erde 
Maxime 7.) 


27 * 
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Traité “), in den Noten zu Ricardo“), in den Noten zu 
Storch **) und im Cours pratique h) wiederholt bee 
hauptet: der Ausdruck Nettoproduct beziehe ſich blos auf 
die Gewinnſte der Individuen; für eine Nation im Ganz 
zen werde das ſaͤmmtliche Einkommen nicht mit ihrem Netto— 
product, ſondern mit dem Brutto = Erzeugniß der Staats- 
geſellſchaft bezahlt. Zum Beweis waͤhlt er unter andern 
das Beiſpiel eines Tuchfabricanten, von deſſen Bruttopro⸗ 
duct der Nettogewinn nur ein Theil iſt, der Reſt iſt Er⸗ 
ſtattung des Vorſchuſſes, den er dem Landwirth fuͤr Wolle, 
und ſeinen Arbeitern als Lohn gezahlt hatte. Was die Arbeiter 
empfiengen, war ihr Einkommen. Der Preis der Wolle ge— 
waͤhrte dem Landwirth Grund und Kapitalrente, dann Erſatz 
aller Auslagen an Lohn der Knechte: ſomit iſt alſo der ganze 
Brutto-Ertrag der Tuchfabrication als reines Einkommen 
vertheilt. Allein dieſes Beiſpiel beweiſt Say's allgemeine 
Behauptung keineswegs, daß das Einkommen der Geſellſchaft 
dem Bruttoproduct gleich ſey, wie es aus den Laͤndereien, den 
Kapitalen und der Induſtrie der Nation erwaͤchſt. Der Roh⸗ 
ertrag ſaͤmmtlicher mit der Herſtellung von Wolltuch be— 
ſchaͤftigten Unternehmer iſt naͤmlich keineswegs blos gleich 
dem Werthe des erzeugten Tuchs, wie hier Say annimmt, 
ſondern neben und gleichzeitig mit der Tuchbereitung haben 
auch die vorbereitenden Arbeiten des Landwirths ihren Fort⸗ 
gang. Auf aͤhnliche Weiſe wird jedes Product nicht erſt in 
ſeiner vollkommenſten Geſtalt fertig gemacht, und dann mit 
der unterſten Vorarbeit neu begonnen, ſondern zugleich auf 
allen niedrigeren Stufen ſeiner Bearbeitung in beſondern 
Quantitaͤten erzeugt. Jeder ſolchen Productionsſtufe und 
endlich auch der letzten, dem Handel, entſpricht ein eigenes 
Kapital; auf jeder kommt das dort verwendete beſondere 
Betriebskapital im Bruttoproduct vor. Nicht blos der Bez 
trag der letzten fertigen Producte, ſondern auch der Werth 


* 


) Vierte Ausg. Vol. II. p. 72 und Morſtadt's Nachtrag, S. 156. 
*) S. 489 der deutſchen Ueberſetzung. 

) Bb. I. S. 402. f 
1) Bd. III. S. 14. und IV. S. 24. 


VII. Vem Einkommen. 325 


aller Halbfabricate und Rohſtoffe, die zu Fünftiger weiterer 
Verarbeitung hergeftelle find, machen zuſammen das Rohe 
product in jedem Hauptzweig der Induſtrie. Waͤhrend nun 
in einem Jahre der Lohn der Schafknechte und die Renten 
der Schaͤfereibeſitzer offenbar nur einmal als Einkommen be— 
zogen werden, ſind ſie nicht blos in dem Rohproducte der 
Schaͤfereien, ſondern auch in dem der Tuchfabricanten ent— 
halten, welche die Wolle des vorhergehenden Jahres verar— 
beiteten. Sie kommen alſo im ganzen Rohertrag dieſes Er— 
werbzweigs zweimal vor, blos der Lohn und die Ge— 
winnſte, welche die letzte Verarbeitung abwirft, finden ſich 
nur einmal darin. Der Geſammt-Rohertrag aller Induſtrie 
iſt alſo offenbar weit größer als das jährliche Netto-Ein⸗ 
kommen derjenigen, die mit ihr beſchaͤftigt ſind. Wuͤrde 
Say blos von dem Rohertrag der zunaͤchſt fuͤr den Conſu— 
menten arbeitenden Induſtrie geſprochen haben, ſo haͤtte ſein 
Satz Wahrheit. Auf je mehr Stufen aber ein Product zu— 
gleich vorbereitet wird, deſto mehr Einkommensbezuͤge der 
naͤchſtvorhergehenden Jahre kommen im Geſammtertrag eines 
Induſtriezweigs zugleich mit den neuen wieder in Rechnung, 
deſto unrichtiger iſt alſo ſeine Behauptung in ihrer Allgemein— 
heit. Dieß wird übrigens noch einleuchtende, wenn man, 
wie nothwendig iſt, die Leiſtungen der Arbeiter ſelbſt und den 
Ertrag des Handels als Theile des jaͤhrlichen Bruttoproducts 
betrachtet.“) 

In der bisherigen Pruͤfung dieſer Behauptung wurde ſie 
ſo verſtanden, als ob das jaͤhrliche Einkommen nur dem 
Werth nach dem Bruttoproduct gleich ſey, nicht aber, daß 
dieſes ſelbſt als Einkommen vertheilt und verzehrt werde, 
was offenbar noch unrichtiger waͤre. 

Eine Stelle (traité etc. 4. Ed. II. 74), die ſich gleichwohl 
in keiner andern Bedeutung nehmen laͤßt, muß daher als 
eine Ungenauigkeit uͤbergangen werden, ſoll ſte nicht mit allen 
übrigen Anfichten Say's im Widerſpruch ſtehen. 


) Say's eigene Lehre (II. 71 bei Morſtadt) noͤthigt hierzu und 
ſteht hierin mit ſich ſelbſt in Widerſpruch. Auch Storch, con- 
sid. sur le revenu national p. 129 — 158 bekaͤmpft Say's 
Behauptung, ohne jedoch, wie es uns ſcheint, den Hauptkno— 
ten des Irrthums zu loͤſen. 
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Zum Schluſſe bemerken wir noch, daß Einigen die Be: 
achtung des rohen Volks-Einkommens hauptſaͤchlich darum 
wichtig ſcheint, weil das Verhaͤltniß zwiſchen dem rohen 
und reinen Einkommen eines Volkes die Ergiebigkeit der 
Production anzeige und auf die derſelben guͤnſtigen oder 
hinderlichen aͤußern Umſtaͤnde ſchließen laſſe. ) 

Nimmt man aber auch Roheinkommen ganz gleichbe— 
deutend mit Rohertrag der Unternehmungen in ſaͤmmtlichen 
Stoffarbeiten, wie in dieſer Behauptung vorausgeſetzt iſt, 
ſo duͤrfte doch ihr Beweis ſehr ſchwer fallen. 

Ergiebigkeit der Production kann wohl nichts anderes 
heißen, als das Verhaͤltniß des Reinertrags zum angewen— 
deten ganzen Kapitale. Da nun aber im Roheinkommen 
blos das umlaufende Kapital enthalten iſt, welches keines— 
wegs allein die Quelle des Reinertrags iſt, und dieſes ſelbſt 
den Werth des Lohns und Stoffs ſammt den Abnuͤzungs— 
koſten des ſtehenden Kapitals, alſo ſehr verſchiedene Be— 
ſtandtheile enthaͤlt, ſo kann das Verhaͤltniß des rohen und 
reinen Einkommens uͤber die Ergiebigkeit und die aͤußern 
Umſtaͤnde der Production noch nichts ausſagen. Schon bei 
der Vergleichung einzelner Gewerbe muͤßte man noch das 
fire Kapital oder wenigſtens den Gewinnſatz wiſſen, um uͤber 
die Production zu urtheilen; im Ganzen duͤrfte ſich ohne 
den Zuſtand der Hauptgewerbe im Einzelnen zu kennen, 
wohl nur ſehr wenig aus der Summe des Roheinkommens 
uͤber ſie abnehmen laſſen. Wuͤrde man noch den Rohertrag 
des Handels dazu gerechnet haben, wie nothwendig iſt, 
wenn auch ſein Reinertrag in Anſatz kommen ſoll, ſo koͤnnte 
das Roheinkommen der Nation noch weniger die erwarteten 


Aufſchluͤſſe geben. 


— 


*) So Rau, Volkswirthſch. F. 249. 
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VIII. 
Vom Verbrauch der Guͤter. 


1. Ab ſchnitt. 
Begriff der Conſumtion. 


4. 


Wie die dkonomiſche Production nicht blos Güter, 
ſondern Guͤter von anerkanntem Tauſchwerthe ſchaffen muß, 
ſo iſt auch Verzehrung oder Conſumtion im wirthſchaft— 
lichen Sinne nicht Zerſtoͤrung eines Guts uͤberhaupt, ſon— 
dern nur Vernichtung eines Tauſchguts. Umgekehrt iſt 
die Auffindung von Brauchbarkeit in einem Gegenſtande 
nicht Production; fie macht ihn nicht einmal zum Tauſch— 
gut, wenn er naͤmlich Jedem in beliebiger Menge ohne 
Entgelt ſich darbietet. Da allem Tauſchwerth Brauchbarkeit 
zum Grunde liegt, nicht jeder brauchbare Gegenſtand aber 
Tauſchwerth hat, ſo iſt die Abnahme, ja ſelbſt das Ver— 
ſchwinden des Tauſchwerthes eines Guts noch nicht Con— 
ſumtion. Wuͤrde z. B. ein bisheriges Tauſchgut von der 
Natur forthin ſo reichlich hervorgebracht oder dargeboten, daß 
ſein Tauſchwerth ſaͤnke oder ganz aufhoͤrte, ſo behielte es 
als Gut die vorige Wichtigkeit fuͤr den Menſchen; es traͤte 
nur aus dem Kreiſe der wirthſchaftlichen Guͤter und 
wuͤrde freies Gut wie Luft und Licht. 

Wird dagegen die Brauchbarkeit eines Tauſchguts ver— 
nichtet, ſo hoͤrt mit ſeinem Beſtand als Gut auch ſein 
Tauſchwerth auf: es iſt verzehrt oder conſumirt. Verbrauch 
eines Guts findet alſo nur ſtatt, wenn wegen Vernichtung 
ſeiner Brauchbarkeit der Tauſchwerth desſelben ver— 
ſchwindet. ö 
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Die Conſumtion iſt ein Vorgang blos auf Seite der 
Guͤter, nicht im Beduͤrfniß, auf das ſie Bezug haben; ſie 
iſt Vernichtung von Guͤtern, dergleichen fortwaͤhrend fuͤr 
Beduͤrfniſſe geſucht ſind. Das Aufhoͤren des Beduͤrfniſſes 
fuͤr einen Gegenſtand kann man daher nicht wohl Conſum— 
tion desſelben nennen; es ſchließt ihn blos aus der Reihe 
der Güter aus, ohne ihm die Moglichkeit zu nehmen, ſpaͤter 
wieder genutzt zu werden, was bei der wirklichen Conſum— 
tion nicht der Fall iſt. Sollte dieſe Aenderung der Mei⸗ 
nung von einem Gute Conſumtion heißen, ſo muͤßte man 
auch jede Herabſetzung eines Guts in der Skale des Ge— 
brauchswerths fuͤr Verbrauch erklaͤren, und umgekehrt fuͤr 
Production jede Auffindung neuer Brauchbarkeit in einem 
Tauſchgute. Ja alles Schwanken der Tauſchwerthe, ſo weit 
es aus einer Aenderung der Anſicht von der Brauchbarkeit 
entſpraͤnge, wäre Production oder Conſumtion. ) 

2. 

Richtiger und ſchaͤrfer moͤchte folgende Beſtimmung 
beider Begriffe ſeyn: 

Wer Güter von bisher ſchon anerkanntem 
Tauſchwerthe neu herſtellt, producirt; wer 


) Storch Hält jede Vernichtung des Tauſchwerths für gleich⸗ 
bedeutend mit Anfhebung der Brauchbarkeit und nennt die 
Entwerthung eines Gegenſtandes, der aus der Mode gekommen, 
auch Conſumtion. (Cours d’economie politique T. II. Paris 
1825. p. 455. Liv. VII. ch. 1.) Mit Recht weiſt J. B. Say 
in der Note (ib. p. 456.) auf die ſpaͤtern Auflagen ſeines 
Traité hin, wo er richtiger geſagt: Gonfumiren heiße Werth 
zerſtoͤren, weil man die Brauchbarkeit eines Gegenſtandes ganz 
oder zum Theil vernichte. Aber er fehlt ſelbſt, wenn er hinzu⸗ 
fuͤgt, man koͤnne keine Brauchbarkeit zerſtoͤren, als die durch 
die Induſtrie gegeben ſey und Koſten verurſacht habe. Denn 
hiernach waͤre verbranntes Holz nur dann conſumirt, wenn es 
mit Koſten produclrt worden, nicht wenn es die Natur frei 
hervorgebracht, nur die Seltenheit ihm Tauſchwerth gegeben 
haͤtte. Unbeſtimmt druͤckt ſich Say in ſeinem neuen Werke 
aus (Cours complet d’economie polit. IV. p. 3.); doch 
ſcheint er (p. 4.) einen Unterſchied zwiſchen Verluſt und 8 ö 
ſumtion zu machen. 
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Guͤter vernichtet, dergleichen noch forthin Tauſch— 
werth haben, conſumirt. 


Die Uebertragung ſolcher Guͤter von einem Beſitzer an 
einen andern, ſey es gegen oder ohne Entgelt, iſt ſo wenig 
Production, als die Beſitznahme der ſich frei darbietenden 
oder die Occupation. Umgekehrt iſt der bloße Weg— 
gang eines Guts aus der Hand eines Beſitzers nicht Con— 
ſumtion; nicht einmal, wenn er es verloren oder ver— 
laſſen. 


Die Auffindung neuer Brauchbarkeit in einem Gegen— 
ſtande, iſt nichts als ein Akt der Erfenntniß, der wohl 
mittelbar auf die Wirthſchaft Einfluß haben kann, ſo lange 
aber die Gegenſtaͤnde in beliebiger Menge ſich darbieten, 
den wirthſchaftlichen Reichthum nicht aͤndert. Sind ſolche 
Guͤter zu ſelten fuͤr den beliebigen Gebrauch, ſo werden ſie 
von Jedem, der fie in die Gewalt bekommen kann, occu— 
pirt und dadurch wirthſchaftliche Guͤter. Waren ſie bis— 
her ſchon im Beſitz und ſteigert ſich nur ihr Tauſchwerth 
durch die neuentdeckte Brauchbarkeit, ſo erhalten die Be— 
ſitzer einen Zuwachs zu ihrem wirthſchaftlichen Reich— 
thum. Weder jene Beſitzunahme noch dieſer Zuwachs kann 
Production heißen. 


Auf gleiche Weiſe liegt es auſſer dem Kreiſe der Wirth— 
ſchaft, daß ein Gut als unbrauchbar verworfen oder 
doch in ſeiner Brauchbarkeit geringer gehalten wird, als 
bisher. Iſt es aber Tauſchgut und verliert es im erſten 
Falle feinen Tauſchwerth, fo findet nicht Verbrauch, ſon— 
dern Aufgebung eines bisherigen Elements des Reich— 
thums ſtatt; auch im andern verlieren die Beſitzer an Kauf— 
kraft, der Betrag ihrer wirthſchaftlichen Güter nimmt ab.“) 

Man muß hiernach Zunahme und Abnahme der 
wirthſchaftlichen Guͤter von Production und Conſum— 
tion unterſcheiden; jene ſind weitere Begriffe, die aller— 
dings auch Erzeugung und Verzehrung umfaſſen. 


*) Bol, Rau, Volkswirthſch. $. 69 u. 319, wo die entgegenge⸗ 
ſetzte Anſicht vorgetragen iſt. 
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3. 


Die Zunahme des wirthſchaftlichen Reichthums kann 
geſchehen: durch Oceupation bisher freier Güter, durch 
Steigerung der Brauchbarkeit ſchon anerkannter Tauſch— 
guͤter und daraus hervorgehende Wertherhoͤhung derſelben; 
durch Production oder Herſtellung neuer Güter von 
bisher anerkanntem Gebrauchs- und Tauſchwerthe. 

Jede dieſer Arten der Guͤtervermehrung ſteigert eben ſo— 
wohl den Reichthum des Einzelnen, in deſſen Gewalt die 
neuen Guͤter kommen, als den Reichthum der Nation, da 
durch ſie die Maſſe der Befriedigungsmittel der Beduͤrfniſſe 
zunimmt; man kann ſie daher eine abſolute Vermehrung der 
Guͤter nennen. 

Der Einzelne dagegen kann auch Zugang zu ſeinen 
Guͤtern durch Empfang von Andern erhalten; daß hier 
keine Vermehrung der Guͤtermaſſe im Ganzen, ſondern nur 
eine Aenderung in ihrer Vertheilung eintritt, leuchtet ein. 
Sodann findet ſich ebenfalls der Nationalreichthum nicht ver⸗ 
mehrt, wenn ohne Vermehrung oder Erhoͤhung der Brauch— 
barkeit, alſo ohne Vermehrung der Befriedigungsmittel der 
Beduͤrfniſſe blos der Tauſchwerth der Guͤter Einzelner ſteigt. 
Auch dieß zeigt nichts an, als daß die Geſammtmaſſe der 
Guͤter im Austauſch ſich anders vertheilt als bisher. 


A. 


Abnahme des wirthſchaftlichen Neichthums im Ganzen 
geſchieht auf gleiche Weiſe durch Verlaſſung oder Verluſt 
von Guͤtern, die noch Tauſchwerth haben, ohne daß Andere 
ſich ihrer bemaͤchtigen; durch Werthvernicht ung oder 


Werthminderung, wegen Verſchmaͤhung des fernern Ge- 


brauchs oder Geringerſchaͤtzung ihrer Brauchbarkeit; durch 
Conſumtion oder Vernichtung der Brauchbarkeit und da— 
mit des Tauſchwerthes von Guͤtern, die der Art nach fort— 
waͤhrend als brauchbar anerkannt ſind. 

Da dieſe Minderung der wirthſchaftlichen Guͤter nicht 
blos den Einzeluen trifft, in deſſen Hand ſie ſich befanden, 
ſondern auch das Ganze, ſo iſt ſie eine abſolute. 

Relativ mindert ſich dagegen der Reichthum nur, 
wenn der Abnahme beim Einen eine Zunahme der wirth— 


VIII. Vom Verbrauch der Guͤter. 331 


ſchaftlichen Güter bei einem Andern entſpricht. So wenn 
Guͤter ohne Entgelt vom Einen an den Andern uͤbergehen, 
worunter auch der Fall gehoͤrt, wenn verlaſſene oder verlorene 
Guͤter von einem Andern in Beſitz genommen werden. Be— 
ſonders wichtig iſt aber hier die Abnahme des Tauſchwerths 
der Guͤter einer Perſon, ohne Aenderung ihrer Brauchbarkeit, 
womit dann die relative Zunahme des Tauſchwerths anderer 
Guͤter verbunden iſt. Auch dieß aͤndert den Reichthum im 
Ganzen nicht nothwendig, beſtimmt nur ein anderes Verhaͤltniß 
ſeiner Vertheilung. 


2. Abſchnitt. 
Vorgang bei der Conſumtion. 


1. 


Sieht man vom Beduͤrfniß ab, dem ein Gut dienen ſoll, 
ſo iſt Conſumtion oder Vernichtung des Tauſchwerths eines 
der Art nach fortwaͤhrend anerkannten Guts durch Vernichtung 
ſeiner Brauchbarkeit bei allen Guͤtern durch Gewalt der Natur 
oder des Menſchen moͤglich. Lebensmittel koͤnnen durch Faͤul— 
niß verderben; Kleider, Geraͤthe, Gebaͤude verbrennen; Grund— 
ſtuͤcke, Waſſerfaͤlle durch Erdbeben unbrauchbar, Thierkraͤfte 
durch Krankheit vernichtet werden; Verhaͤltniſſe durch politiſche 
Ereigniſſe, oder auch durch Nachlaͤſſigkeit der Betheiligten 
ſich loͤſen. 

2. 


Haͤlt man dagegen die Beſtimmung der Guͤter im Auge, 
Befriedigung von Beduͤrfniſſen, ſo giebt es Guͤter, die ſich 
waͤhrend des Gebrauchs und durch die Verwendung auf Be— 
duͤrfniſſe gar nicht verzehren, wie Grund und Boden im 
engern Sinne und manche Verhaͤltniſſe z. B. die Mög: 
lichkeit des Verkaufs von Erdfruͤchten in einer naheliegenden 
Stadt, die der Beſitzer eines Grundſtuͤcks genießt; andere, 
bei denen theilweiſe Verbrauch ſtatt findet, wie bei Gebäuden, 
Werk⸗ und Wohngeraͤthe, Geld, Bodenverbeſſerungen; eine 
dritte Klaſſe, die waͤhrend einmaligen Gebrauchs ſich ganz 
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oder doch bis auf Ruͤckſtaͤnde von wenig Werth verbrauchen, 
wie Speiſen, Getraͤnke, perſoͤnliche Dienſte, die man ſich 
leiſten laͤßt. 

Mit Ausnahme des Bodens im engern Sinne und einiger 
Verhaͤltniſſe, laͤuft der Unterſchied auf ſchnellern oder lang— 
ſamern Verbrauch bei der Anwendung hinaus und es laſſen 
ſich die angegebenen Klaſſen nicht ſcharf trennen. Manche 
Kleidungsſtuͤcke, vornehmlich der Frauen, naͤhern ſich den 
Verbrauchsgegenſtaͤnden im engern Sinne, den Speiſen, Ge— 
traͤnken und Dienſten, in der Geſchwindigkeit des Verbrauchs; 
andere dagegen, aͤhneln mehr den Geraͤthen an Dauerhaftig— 
keit. Dieſe uͤberdauern oft Gebaͤude, und manche Gebaͤude 
wetteifern mit Grundſtuͤcken an Dauer waͤhrend des Ge— 
brauchs. 

Zugleich iſt erſichtlich, daß nicht alle immaterialen Guͤter 
unter die ſchnell verbrauchbaren fallen. Nur von perſoͤnlich 
und unmittelbar genoſſenen Leiſtungen gilt dieß; Verhaͤltniſſe 
dagegen gehören zum Theile unter die wenigftverzehrbaren 
Guͤter, wie dieß z. B. bei den Vortheilen der Fall iſt, die dem 
Beſitzer eines Hausplatzes durch deſſen Lage in einer frequen— 
ten Straße zugehen; zum Theile unter die langſam verzehr— 
baren. So verliert ſich eine wohlbegruͤndete Kundſchaft nur 
langſam, bei der man es an der Puͤnktlichkeit und Aufmerk⸗ 
ſamkeit gegen die Abnehmer fehlen läßt. 

3. 

Selten hat oder producirt eine Perſon, was ſie un⸗ 
mittelbar zum Verbrauch bedarf. Meiſt wendet ſie ihre 
Guͤter entweder zum Eintauſch ihres eigentlichen Bedarfs 
an, oder ſie formt ſie erſt in verbrauchbare Guͤter um, 
durch Trennung in Beſtandtheile oder auch durch Verbindung 
zu andern Guͤtern. Beides iſt nicht Verbrauch, wird indeß 
haͤufig mit demſelbeu verwechſelt. 


Hingabe erſtlich von Guͤtern, insbeſondere von Geld 
fuͤr andere Guͤter, heißt Aufwand. Er wird oft gleich— 
bedeutend mit Verbrauch genommen, iſt allerdings gewoͤhn— 
lich der erſte Schritt zur Conſumtion, hat ſie aber nicht 
nothwendig zur Folge. Wer fuͤr Stoffe und Arbeiten bei 
einem Hausbau eine Geldſumme von 20000 fl. hingab, hat 
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dieſe nicht verbraucht, ſondern blos Guͤter gegen Guͤter ver— 
tauſcht. Erſt wenn das Haus im Gebrauch vernutzt iſt, 
ſind die in ihm enthaltenen Guͤter verzehrt, ſo weit ſie nicht 
in dem Material, das der Abbruch liefert, noch Werth haben. 
Wer Speiſen und Getraͤnke um Geld kauft, verbraucht da— 
mit noch nichts; erſt wenn die Speiſen gegeſſen oder viel— 
leicht durch zu lange Aufbewahrung verdorben ſind, hat Ver— 
brauch ſtatt gefunden. 

Jedes nicht ſelbſt verzehrbare Gut kann als Tauſch— 
gut zum Erwerb von eigentlich verbrauchbaren Guͤtern dienen, 
daun beſtimmt ſein Tauſchwerth wohl den Betrag der Guͤter, 
die man verzehren kann, es wird aber nicht nothwendig ſelbſt 
verzehrt. Fuͤr jeden Arbeiter iſt z. B. ſeine Thaͤtigkeit ein 
Gut, das er zur Befriedigung ſeiner eigenen Beduͤrfniſſe ver— 
zehren kann; als Tauſchgut Andern zur Verfuͤgung geſtellt, 
wird die Arbeit nicht nothwendig verzehrt; ſondern es kommt 
darauf an, ob fie vom Käufer als perſoͤnlicher Dienſt ge— 
noſſen oder an einem durch fie umgeſtalteten Stoffe fixirt 
wird. 


Die Umformung der Tauſchguͤter, geſchehe fie durch. 
Verbindung mit andern oder durch Trennung in ihre Beſtand— 
theile, kann auf dem techniſchen und auf dem dkonomi— 
ſchen Standpunkte betrachtet werden. 

Die Technik an ſich, abgeſehen von der meiſt damit 
verbundenen Abſicht des Erwerbs, denkt blos auf die Anwend— 
barkeit eines Guts zur Herſtellung irgend eines Products; der 
Tauſchwerth bleibt hier unbeachtet. Hat es durch den Ge— 
brauch dieſe beſtimmte Anwendbarkeit verloren, ſo iſt 
es techniſch verbraucht, wiewohl es in der neuen Geſtalt 
fuͤr das eigentliche Beduͤrfniß erſt recht brauchbar ſeyn kann. 
So neunt der Schuſter Leder verbraucht, das zu Schuhen ver— 
arbeitet iſt, der Schmied Kohle verzehrt, die er bei der Be— 
arbeitung des Eiſens verbrannte. Die Arbeit ihrer Geſellen 
nennen beide mit gleichem Rechte verbraucht, da ſie in der— 
ſelben Weiſe beim Schuhmachen und bei der Bearbeitung des 
Eiſens nicht weiter zu benuͤtzen iſt. 

Auf dem wirthſchaftlichen Standpunkte wird die 
Brauchbarkeit eines Guts nicht blos auf die Zwecke der 
Technik, ſondern auf das Beduͤrfniß bezogen, zu deſſen Be: 


33% VIII. Vom Verbrauch der Güter. 


friedigung es zuletzt mitwirken ſoll. Nur von daher kommt 
ihm fein Tauſchwerth. Hier heißt es daher erſt dann ver- 
zehrt, wenn ſein Tauſchwerth darum verſchwindet, weil die 
Brauchbarkeit fuͤr das Beduͤrfniß vernichtet iſt. Leder in Schuhen, 
die ihrer Beſtimmung genuͤgen, wird alſo hier fortwaͤhrend 
als Tauſchgut anerkannt, eben weil es fortwaͤhrend brauchbar 
iſt. Die Arbeit des Geſellen, der die Schuhe machte, iſt auf 
gleiche Weiſe nicht verzehrt, ſondern iſt, wie das Leder, ein 
Element der Brauchbarkeit des Products, Schuhe, und ihr 
Tauſchwerth iſt, wie der des Leders, im Preiſe der Schuhe 
enthalten. Erſt wenn die Schuhe durch das Tragen an 
Brauchbarkeit und Tauſchwerth verloren haben oder wenn 
ſie gleich Anfangs unbrauchbar und werthlos geweſen waͤren, 
haͤtte oͤkonomiſcher Verbrauch der in ihnen enthaltenen Güter 
ſtatt gefunden. 

Dieß ſtimmt auch ganz mit den Anſichten des gemeinen 
Lebens uͤberein. Der Schuſter wird ſein verbrauchtes Leder 
und die Arbeit ſeiner Geſellen nicht vernichtet nennen; eben 
ſo wenig als der Schmied ſeine Kohle; beide werden auf 
deren Werth im Product hinweiſen. Die Arbeit des Boten, 
der Waare von einem Orte an einen andern brachte, iſt 
hiernach nicht vernichtet, wenn die Waare am andern Orte 
hoͤhere Brauchbarkeit hat als am erſten und dieſe durch 
hoͤhern Tauſchwerth anerkannt iſt, ſondern eben in dem Um- 
ſtand an der Waare fixirt, am andern Orte brauchbar zu 
ſeyn. Erſt wenn der Tauſchwerth der Waare, wegen Ver— 
nichtung ihrer Brauchbarkeit fuͤr ein Beduͤrfniß, aufhoͤrt, 
wird auch jene Arbeit dkonomiſch verzehrt. 

Umformung eines Tauſchguts, wobei es ſeinen Tauſch⸗ 
werth behaͤlt, iſt daher nicht Conſumtion. 

Unter die Umformung einheimiſcher Tauſchguͤter kann 
man ihre Ausfuhr gegen Fremdwaaren rechnen, die alles 
Hingegebene im Werthe vergelten. Gehen dagegen Guͤter 
ins Ausland, die von abweſenden Rentnern oder von aus— 
waͤrtigen Staatögläubigern verzehrt werden, fo wirkt a wie 
ein Verbrauch einheimiſcher Güter. *) 


*) Hier iſt zu vergleichen, was oben bei der Betrachtung der 
Wirkung des Kapitals S. 270 u. 271 uͤber die ſogenannte 
reproductive Conſumtion geſagt iſt. — Im Cours d’economie 
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3. Ab ſchni tt. 


Die Conſumtion in Bezug auf die Verwendung 
der Guͤter. 


Hier iſt der Verbrauch entweder Verbrauch von Ein— 
kommen oder von Kapital. 

Im gewoͤhnlichen Gange der Wirthſchaft verbraucht 
Jeder blos Einkommen, d. h. die Guͤter, welche in einer be— 
ſtimmten Zeit regelmäßig neu zu feinem Vermdͤgen hinzu— 
kommen. Der groͤßte Theil der Verbrauchsgegenſtaͤnde iſt 
daher Einkommen. Hieruͤber iſt nichts Beſonderes zu be— 
merken. 

Deſto wichtiger iſt dagegen die Betrachtung des Kapital— 
verbrauchs. Er wird oft mit dem Verbrauch von Einkommen 
verwechſelt, und nicht unbedeutende Irrungen in der Er— 
klaͤrung der wirthſchaftlichen Erſcheinungen entſtehen hieraus. 
Vornehmlich tritt dieß bei den Guͤtern ein, die eben ſowohl 
unmittelbar verzehrbare BA des Einkommens als Kapital 
ſeyn koͤnnen. 

Vor Allem muß man den Gegenſtand, worin ſich ein 


politique IV. p. g. nennt Say alle Ausfuhr Conſumtlon, was ver⸗ 
wirrend iſt. An mehreren Stellen (z. B. IV. p. 11.) iſt ihm die 
Umformung der Güter (die ſogenannte reproductive Conſumtlon) 
ein Tauſch der einfachen Guͤter gegen die Producte. Aber dieß 
iſt irrig, da aller Tauſch, ſchon ehe er vollzogen wird, zwei 
Objecte vorausſetzt. Der Tauſch laͤßt ſich wohl als Umformung 
der Guͤter betrachten, nicht aber umgekehrt jede Umfor— 
mung als Tauſch. Es mag oft ein Tauſch der Umformung 

von Gütern zu einem Product vorhergehen, z. B. wenn ein 

Anternehmer für Geld Arbeit kauft; kein Tauſch iſt es aber, 
wenn er dieſe Arbeit ſofort an einem Stoffe fixirt. Wenn die 
Hingabe von Geld fuͤr Stoffe ein Tauſch iſt, wie kann man 
die Bearbeitung des Stoffes zu einem Product Tauſch nennen, 
wo man doch den Stoff nle aus der Hand laͤßt. 
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Kapital darſtellt, vom Kapital ſelbſt unterſcheiden. ) Kapital 
iſt Grundlage dauernder Nutzung, die beſtimmten Tauſchwerth 
hat; es beſteht ungeſchmaͤlert fort, ſo lange die Nutzung dieſen 
Werth behaͤlt, und es iſt hierbei gleichguͤltig, ob die Guͤter, 
welche das Kapital bilden, blos als Kapital oder noch an— 
derweitig brauchbar ſind, uͤberhaupt in welcher Form das 
Kapital ſich darſtellt. Die Grundlage einer Nutzung kann 
eben ſowohl durch die Dauerbarkeit der Guͤter fortbeſtehen, 
als durch den raſchen Umtauſch ihrer Beſtandtheile. Daß, 
ſie Beſtand hat, ermißt man nicht aus der Fortdauer der 
phyſiſchen Beſtandtheile, ſondern eben blos daraus, ob ihre 
Nutzung fortwaͤhrend den anfänglichen Tauſchwerth hat. 

Hat A Guͤter, die er ohne Schmaͤlerung ſeines Ver— 
mögensftammes verzehren dürfte, die ihm Einkommen find, 
B ein Kapital und tauſchen beide dieſe Güter gegen einander 
aus, ſo iſt, was Einkommen geweſen, Kapital geworden 
und umgekehrt; im Beſtand des Kapitals iſt nichts geaͤu— 
dert; auch dann nicht, wenn A die fruͤher Kapital geweſenen 
Guͤter verzehrt, da ſie in ſeiner Hand blos Einkommen ſind. 
Verzehrt aber B die fruͤher Einkommen geweſenen Guͤter die 
in ſeiner Hand Kapital wurden, ſo verſchwindet eine Grund⸗ 
lage dauernder Nutzung oder ein Kapital. Der Unternehmer 
giebt im Lohne Kapital au ſeine Arbeiter; ſind es Lebens- 
mittel, ſo verzehren ſie den Lohn unmittelbar, iſt es Geld— 
lohn, ſo wenden ſie ihn als Tauſchmittel zum Einkauf ihres 
Bedarfs an: hier ſcheint nun das Kapital des Unternehmers 
verzehrt. Aber in der Hand der Arbeiter iſt der Lohn blos 
Einkommen, alſo verzehren dieſe Einkommen, nicht Kapital. 
Dafuͤr geben ſie die Leiſtungen ihrer Thaͤtigkeit, ihr urſpruͤng⸗ 
liches Einkommen dem Unternehmer; in dieſen kann deſſen 
Kapital fortbeſtehen, wenn ſie ſich an einem Stoffe fixiren; 
es kann aber auch in ihnen verbraucht werden, wenn jene 


) Richtig bemerkt dieß auch J. B. Say (Cours d’econ, polit. 
prat. IV. p. 12); in den Folgerungen daraus vermißt man 
aber Klarheit und Schaͤrfe. Wie kann man z. B. ſagen: ein 
Kapital koͤnne in Bezug auf die Producte, auf die Werthe 
aus denen es beſteht, wirklich und wahrhaft enen ſeyn, und 
doch als Productiv-Fond fortbeſtehen? 
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Leiſtungen vom Unternehmer zur Befriedigung eigener perſon⸗ 
licher Beduͤrfniſſe verwendet werden. 


Es giebt wenig Kapitale, die nicht waͤhrend ihrer An— 
wendung einen ſolchen Umtauſch der Beſtandtheile erlitten. 
Selbſt Grund und Boden, anſcheinend unwandelbar, verliert 
durch jede Kornärnte an Bodenreichthum und verlangt Erſatz 
durch Duͤnger oder Bearbeitung, ſoll er den Kapitalwerth vor 
der Aernte wiederhaben. Iſt aber Kapital des Grundbeſitzers 
durch jene Ausſaugung verbraucht? Keineswegs. Es iſt 
nur in andere Form umgewandelt; was fruͤher Bodenreich— 
thum geweſen, iſt jetzt ein Theil des Kornwerths, der 
Werthe von Kapitalen und Kapitalnutzungen begreift. Ver— 
kauft der Landwirth das Korn gegen Geld, ſo ſtellt ſich 
ſein Kapital in dieſem dar; wie der Kaͤufer das Korn ver— 
wende, iſt fuͤr das Kapital des Landwirths gleichguͤltig. 

Gebaͤude und Geraͤthe nutzen ſich ab, waͤhrend man 
ihre Nutzung genießt oder anwendet; darum verbraucht ſich 

aber das Kapital nicht, das ſie darſtellen. Wenn ein 
Hausbeſitzer, der ſein Haus ſelbſt bewohnt, aus feinem Ein: 
kommen die noͤthigen Reparaturen vornehmen laͤßt, und 
Spargeld zum ſpaͤtern Neubau zuruͤcklegt, ſo verzehrt er 
allerdings jaͤhrlich den Theil ſeines Hauſes, um den es an 
Werth abnimmt; aber nicht als Kapital, ſondern als Ein⸗ 
kommen, da er aus feinem Einkommen den Kapitalabgang 
ergaͤnzte. Daß ſich das Haus hierbei allmählich in fluͤſſiges 
Kapital umwandelte, iſt fuͤr ſeinen Fortbeſtand als Kapital 
gleichgültig: 

Auf ähnliche Meife iſt der Verbrauch aller Nutzkapi⸗ 
tale zu beurtheilen. Jeder gute Wirth verzehrt ſie als 
Einkommen, während er aus dem Einkommen den nöthigen 
Erſatz des Kapitals zuruͤcklegt. 

Wenn Maſchinen bei der Production ſich vernutzen, 
wird nicht nothwendig Kapital verzehrt. Was an ihnen 
am Werth abgeht, wird im ordentlichen Gang der Pro⸗ 
duction als ein Beſtandtheil des Productwerthes vom Kaͤufer 
des Products anerkannt und vergolten, beſteht alſo zuerſt 
im Product, dann im Preis deſſelben fort. Für den Kaͤufer 
kann das Product Einkommen oder Kapital ſeyn, je nach 
der Eigenſchaft ſeines fruͤheren Beſitzes; jedenfalls hat aber 
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die Verwendung des Products in feiner Hand keinen weis 
teren Einfluß auf das Kapital des Producenten. 


Selbſt unregelmaͤßige und unvermeidliche Verluſte hat 
man vom Kapital abzuwenden und auf's Einkommen uͤber— 
zuwaͤlzen gewußt. Dazu dienen die Verſicherungsge— 
ſellſchaften. Wer in eine Brandverſicherungskaſſe zahlt, 
legt einen Theil ſeines Einkommens in eine Sparkaſſe, zum 
Erſatz für: den Theil feines Kapitals, den er gewiſſer— 
maßen alljaͤhrlich durch Verbrennung verzehrt. Verbrennt 
ihm ſein Haus wirklich, ſo zerſtoͤrt der Brand nur Ein⸗ 
kommen, nicht Kapital. b 


Auf aͤhnliche Weiſe wird durch die Aſſecuranz⸗Praͤmie 
gegen Seegefahr der Schaden, der ſonſt von Zeit zu Zeit 
das Kapital des Kaufmanns traͤfe, abgewendet und auf 
den Kaͤufer der Waare uͤbergewaͤlzt, der ihn aus ſeinem 
Einkommen vergilt, wenn er die Waare gegen Einkommen 
eintauſcht. Iſt die Waare fuͤr den Kaͤufer Kapital, ſo muß die 
Nothwendigkeit jener Ausgabe fuͤr den regelmaͤßigen Bezug 
der Waare im Preiſe ihrer Nutzung doch zuletzt auf das 
Einkommen des Kaͤufers der Nutzung fallen. 


Wann findet nun wirklich Kapitalverbrauch ſtatt? 
Wenn Tauſchguͤter, die im Augenblick der Verzehrung 


fuͤr den Beſitzer Kapital ſind, ohne Erſatz aus dem Ver⸗ 
brauchs vorrath, vernichtet werden. 


Dieß kann auch hier, wie bei allen Guͤtern, as: 
bar gefchehen durch Verzehrung der Güter, in denen fich 
das Kapital gerade darſtellt, oder nach vorgaͤngigem Um⸗ 
tauſch derſelben in verbrauchbare Güter, durch Verzehrung 
des Eingetauſchten. 


Schon bei ſehr vielen fluͤſſigen Kapitalen iſt erſt Um⸗ 
tauſch noͤthig, da nicht alle in fertigen Producten, viele in 
Stoffen oder nicht unmittelbar brauchbaren Halbfabricaten 
beſtehen. Noch mehr iſt es bei allen den Gegenſtaͤnden der 
Fall, die gar nicht zum unmittelbaren Verbrauch ſich eignen, 
wie faſt alle fixen Erwerbkapitale, oder die doch nur lang⸗ 
ſam ſich verbrauchen, wie Nutzkapitale. Alle ſolche muͤſſen 
erſt umgetauſcht werden, ſollen ſie augenblicklichen Bedarf 
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decken. Der Kaͤufer kann ſie nicht anders, denn als Ka— 
pital nutzen; verzehren alſo Beſitzer von firem Erwerbs 
ſtamm oder Nutzkapital ihr Stammgut, ſo mindert ſich die 
Maſſe dieſer fixen Kapitale in der Nation nicht. Die 
Kapitale werden hier nur in den Gegenwerthen verzehrt, 
die man fuͤr jene unverbrauchbaren eintauſcht; Kapitale 
aber, in Verbrauchsguͤtern dargeſtellt, ſind fluͤſſige Kapitale. 
Der Verbrauch von Kapital fuͤr augenblickliche Beduͤrfniſſe 
iſt folglich in der Regel Verbrauch von fluͤſſigem Kapital. 
Verbrauch von Kapital für laufende Beduͤrfniſſe ſtei— 
gert daher gewoͤhnlich den Begehr von fluͤſſigen Kapitalen 
und den Werth ihrer Nutzungen, was dann ſpaͤter auch 
auf den Werth der fixen Kapitale zuruͤckwirkt. 

Hat z. B. Jemand ein Wohnhaus, ſo kann er es 
allerdings im Gebrauch ſelbſt unmittelbar verzehren, wenn 
er es weder aus ſeinem anderweitigen Einkommen repariren 
laͤßt, noch fuͤr Anſammlung eines Kapitals zum Neubau 
des unbrauchbar gewordenen Sorge traͤgt. Will er es aber 
auf Nahrung, Kleidung, Dienſte verwenden, ſo muß er es 
verkaufen, was gewoͤhnlich gegen Geld geſchieht. Dieſes iſt 
ſchon fluͤſſiges Kapital, hat aber noch nicht die zum Ver— 
brauch noͤthige Form. Er tauſcht daher mit dem Gelde 
alle jene begehrten Gegenſtaͤnde ein, die nun allerdings ſein 
Kapital darſtellen, und zwar als fluͤſſiges, da ſie ſich 
nur durch Umtauſch oder Umformung forterhalten wuͤrden. 
Verbraucht er ſie alſo, ſo vernichtet er fluͤſſiges Kapi— 
tal. Das ausgegebene Geld wird in der Hand der Em— 
pfaͤnger Einkommen oder Kapital, je nach der Eigenſchaft 
des von ihnen Hingegebenen. Das beim Verkauf des Hau— 
ſes empfangene Geld kann neu erſpartes Kapital ſeyn; dann 
wendet es der Eigenthuͤmer im Hauskauf zuerſt nutzbar 
an; es kann aber auch ſchon aͤlteres fluͤſſiges Kapital ge 
weſen ſeyn, dann wandelt er es blos um. ) 


) Storch (sur le revenu national p. 102) ſagt, das Kapital 
des Verſchwenders ſey nur dann fuͤr die Nation verloren, 
wenn er es als Einkommen an Perſonen verſchenke, die es 
ſofort verzehren, nicht aber, wenn es in die Hände von Er— 
werbtreibenden uͤbergehe. Er uͤberſieht, daß in dieſem Falle 
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Ein Gewerker, der den Gelderlds aus ſeinen fertigen 

Waaren ganz auf laufende Beduͤrfniſſe feiner Familie ver— 
wendet, verzehrt dadurch einen Theil ſeines umlaufenden 
K Kapitals — nicht aber das Geld, ſondern den letzten Ges 
genwerth, den er unmittelbar verbraucht. 
Ein Kapitaliſt, der einem Grundbeſitzer ſein Geld⸗ 
darlehen abfordert, um es zum Ankauf von Genußgegen⸗ 
ſtaͤnden zu verwenden, verzehrt in dieſen fein Kapital. 
Der Grundeigner borgte es vielleicht von einem Andern 
wieder, der hiefuͤr zeitwieriger Theilhaber am Gutsertrag 
wird, und im Fall der Inſolvenz des Schuldners Anſpruͤche 
an das Gut ſelbſt erhaͤlt. 

Wer Geld⸗Kapital zu perſönlichen Beduͤrfniſſen borgt; 
verzehrt es nicht als Geld, ſondern in den Genußgegen⸗ 
ſtaͤnden, die er damit kauft. Hat er eigenes Vermdͤgen, 
das die Schuld deckt, ſo hat er nicht das Kapital des 
Fremden, ſondern einen Theil ſeines eigenen verzehrt. Fehlt 
ihm eigenes 8 ſo bleibt er, wo perſonliche Haft 
moͤglich iſt, z. . bei Handelsdarlehen, mit feiner Arbeits: 
kraft ſelbſt dem ale verbunden, in andern Fällen nur 
mit der Frucht feiner Arbeit. Hier beſteht alſo das Kapital 
des Glaͤubigers nur noch als Verhaͤltniß (als Rechts⸗ 
anſpruch) fort, das indeß mit dem Tode oder dem Auf⸗ 
hören des Einkommens des Schuldners werthlos wird und 
nun verzehrt iſt. 

Wenn ein Staat ohne Staats- „Germbgen geborgtes 
Kapital zur Deckung laufenden Bedarfs verwendet, verſpricht 
er den Glaͤubigern den. regelmaͤßigen Zinsbezug aus dem Er⸗ 
trag der Steuern. In dieſer Zuſage ſichert er die Dauer 
einer beſtimmten Nutzung, worin nun das Kapital der 
Staatsglaͤubiger beſteht. Da aber fuͤr den. Zins Steuern 
erhoben werden, ſo entgeht jetzt den Steuerpflichtigen ohne 
Entgelt ein Theil ihrer Kapitalnutzungen, oder, was das⸗ 
ſelbe iſt, ein Theil ihrer Kapitale verſchwindet ke ſie. Nicht 


eine Summe von gleichem Werthe aus dem Vermögen der 
Letztern an den Verſchwender kam, daß alſo der Erwerbtrei— 


bende nach wie vor nur ſein eigenes, nie das Kapital des 
Verſchwenders nutzt. 
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das BE der Darleiher, fondern das der Steuerpflichtigen 
iſt durch den Verbrauch des Darlehens angegriffen. Nur 
wenn der Staat jene Zuſage bricht, oder die Steuerpflichtigen 
das in ihrem Namen eingegangene Verhaͤltniß zu den Glaͤu— 
bigern weiter anerkennen nicht koͤnnen oder nicht wollen, 
verſchwindet das Kapital der Darleiher, 

Fuͤr das Kapital an ſich und deſſen Abnahme iſt es 
gleichguͤltig, ob ſein Verbrauch Genuß gebracht hat, oder 
nicht. Wer Stoff und Lohn im Productpreiſe nicht vergolten 
findet, hat ſein Kapital vernichtet, wie wenn er den Preis 
der Producte zum Ankauf von Verbrauchsgegenſtaͤnden ver— 
wendete. J | | 

Es wurde bereits erwaͤhnt, daß alle Tauſchguͤter durch 
Zufall, Unwiſſenheit und boͤſen Willen zu Grunde gehen koͤn— 
nen, ſo auch jede Art von Kapital. Verhaͤltniſſe z. B. durch 
Treubruch, Nachlaͤßigkeit der Theilnehmer, Gewalt dritter, 
Andere Beiſpiele liegen nahe. 


| 4. Abſchnitt. 
Die Conſumtion in Bezug auf die Wirthſchaft des 
Conſumenten. a 


Ziel aller Wirthſchaft iſt nachhaltige Befriedigung von 
Beduͤrfniſſen durch Tauſchguͤter. Die Conſumtion laͤßt ſich 
alſo betrachten in Hinſicht auf die Beduͤrfniſſe des Conſu— 
menten und in Beziehung auf die Guͤtermenge, die zu ihrer 
Deckung noͤthig iſt. Dort fragt ſich's, welche Beduͤrfniſſe 
und wie ſie durch einen beſtimmten Guͤterverbrauch befriedigt 
find; hier, wie der dkonomiſche Zuſtand der Perſon in Folge 
des Verbrauchs ſich verhaͤlt, 


I, 


Die Conſumtion in Hinfiht auf die Beduͤrf— 
niſſe des Con ſumenten. 5 


Der Guͤterverbrauch mag wirthſchaftlich *) heißen, 


) Im unbeſtimmten Sprachgebrauch des gemeinen Lebens nennt 
man jede Guͤterverwendung unwirthſchaftlich, die dem Weſen 


342 VIII. Vom Verbrauch der Guͤter. 


wenn die Brauchbarkeit eines Guts in der Befriedigung eines 
Beduͤrfniſſes vernichtet wird; ſo iſt z. B. eine Speiſe 
wirthſchaftlich verzehrt, wenn ſie zur Saͤttigung gedient 
hat. Unwirthſchaftlich iſt der Verbrauch wenn der 
Gebrauchs- und Tauſchwerth von Guͤtern, ohne dem Men 
ſchen irgend einen Nutzen zu bringen, zu Grunde gehen; fo 
3. B., wenn eine Speiſe durch ſchlechte Aufbewahrung ver⸗ 
dirbt. 
Die Wirthſchaftlichkeit des Guͤterverbrauchs hat Stufen, 
die ſich auf folgende Weiſe moͤchten beſtimmen laſſen: 

1) Nach der Angemeſſenheit der Güter an 
das Beduͤrfniß fuͤr das man ſie verbraucht. Beiſpiele 
faſt unwirthſchaftlichen Verbrauchs ſind viele Speiſen der 
altroͤmiſchen Schwelger, wie etwa jenes Gericht aus Pfauen⸗ 
zungen. Hierher gehoͤren aber auch die tauſend Verkehrt— 
heiten, die ſich aus nachlaͤßigen Privatwirthſchaften in der 
Benuͤtzung der Geraͤthe, der Waͤſche, der Kleider, in der Auf⸗ 
bewahrung von Vorraͤthen anfuͤhren ließen, und die oft allein 
Schuld find, daß reichliches Einkommen auch mäßige Beduͤrf⸗ 
niſſe nur kaͤrglich deckt. 

2) Nach der Menge von Guͤtern, die man fuͤr 
dasſelbe Beduͤrfniß verbraucht. Unwirthſchaftlich iſt 
daher der Verbrauch eben ſo zu vieler als zu theurer Guͤter, wo 
wenigere und minder theure voͤllig gleich genuͤgten. So der 
unmaͤßige Genuß von Speiſen und Getraͤnken; die Anſchaffung 
zu großer Vorraͤthe von Verbrauchsgegenſtaͤnden, die, wenn 
ſie auch nicht verderben, doch beim Wiederverkauf als ge⸗ 
braucht im Werthe verlieren. Hierher gehoͤrt der Verbrauch 
von einheimiſchen Waaren, die theurer kommen, als fremde 
von gleicher Beſchaffenheit; ein Fall der ſich ohne den Zwang 
der Regierungen eben ſo ſelten ereignete, als der umgekehrte 
des Verbrauchs theurerer Fremdwaare fuͤr ein Beduͤrfniß, dem 


der Guͤter oder dem Zwecke der Wirthſchaft nicht genuͤgt, 
oder ihm gar widerſpricht; alſo eben ſowohl jeden Verbrauch 
der gar kein oder nicht das rechte Beduͤrfniß befriedigt, wie 
Kapftalverbrauch für vorübergehenden Genuß. Wir beſchraͤn— 
ken „wirthſchaftlich“ auf die erſte Bedeutung, da es fuͤr die 
andere Bezeichnung an Ausdruͤcken nicht fehlt. 
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einheimiſche wohlfeilere genuͤgten. Jenes wie dieſes wuͤrde 
ohne Zwang hoͤchſteus nur aus Unkunde oder Sonder— 
barkeit ſtatt haben, wie man etwa noch immer Reißblei in 
Cedernholz faßt, waͤhrend einheimiſches weit wohlfeileres hierzu 
gleich gut iſt, oder wie wenn ein Münchner feine Leibwaͤſche 
in Paris waſchen ließe. 

3) Wenn die Guͤter auf wichtigere, dringendere, all— 
gemeinere Beduͤrfniſſe verwendet werden, iſt man geneigt, 
ihren Verbrauch wirthſchaftlicher zu finden, als im umge— 
kehrten Falle. So erſcheint die Anwendung von Korn im 
Branntwein unwirthſchaftlicher als im Mehl; ſo der Ver— 
brauch von Waizenbrod als Gefluͤgelmaſt unwirthſchaftlicher 
denn als Menſchennahrung. Da indeß die Groͤße des Ein— 
kommens uͤber den Umfang und den relativen Werth der 
Guͤter entſcheidet, ſo kann dieſe Regel nur gelten, wenn 
von gleichem Einkommen die Rede iſt und auch hier ſind 
Geſchmack und Neigung der Einzelnen zu verſchieden, als 
daß ſich genau angeben ließe, welche Art von Verbrauch 
fuͤr Jeden unwirthſchaftlich iſt. Will man unſere Anord— 
nung in Beduͤrfniſſe der Nothdurft, Erheiterung, Bildung, 
Glanz gelten laſſen, ſo kann man etwa jeden Verbrauch 
vollig unwirthſchaftlich nennen, der gar keinen andern 
Zweck hat, als dem Conſumenten die Bewunderung ſeines 
Reichthums bei Andern zu verſchaffen. 

Unter den uͤbrigen Beduͤrfniſſen iſt es vortheilhaft, 
wenn man ſie eher durch Guͤter zu befriedigen ſucht, die 
laͤnger fort Genuß gewaͤhren. Ein Reicher, der nach aͤlterer 
Weiſe ſein Einkommen verſchmaußt, verfaͤhrt minder wirth— 
ſchaftlich als der es auf Anſchaffung von literariſchen und 
Kunſtſammlungen verwendet. 


II. 


Die Conſumtion in ihrem Einfluß auf den 
wirthſchaftlichen Zuſtand des Conſumenten. 


Der wirthſchaftliche Zuſtand einer Perſou haͤngt ab 
von ihrem Vermögen und ihrer Arbeitskraft. So lange 
beide ungeaͤndert fortbeſtehen, oder ſo lange wenigſtens das 
Geſammtreſultat beider gleiches Einkommen von gleicher 
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Sicherheit iſt, bleibt ſich der okonomiſche Zuſtand der Perſon 
gleich. 

Iſt das Einkommen nachhaltig vergroͤßert, ſo hat ſich 
der Wirthſchaftszuſtand geheſſert; iſt es forthin kleiner, ver⸗ 
ſchlechtert, 


1. 


Jede Conſumtion nun, die den wirthſchaftlichen Zus 
ſtand ungeaͤndert läßt, d. h. die Menge der als Einkom— 
men verzehrbaren Güter auf keine Weiſe ſchmaͤlert, iſt eine 
unſchaͤdliche. Ob eine wirthſchaftliche, lehrt ihre 
Prüfung aus dem Standpunkt der Beduͤrfniſſe. Man wird 
3. B. die Verzehrung von Kapital in Zeiten der Noth oder 
Theurung zu kaͤrglicher Befriedigung der Beduͤrfniſſe eine 
wirthſchaftliche nennen, obwohl ſie eine ſchaͤdliche iſt. Um— 
gekehrt wird im Hauſe eines Reichen meiſt viel Einkommen 
unwirthſchaftlich verzehrt, ohne daß es ſeinen Wirthſchafts⸗ 

zuſtand verſchlechtert, | 
In der Regel muß Einkommen ſeyn, was ohne Nach⸗ 
theil fuͤr die Wirthſchaft ſoll verbraucht werden duͤrfen, denn 
nur was in jeder Zeit einer Perſon an Tauſchguͤtern neu zu 
Gebot ſteht, kann ſie in dieſer Periode ohne Verſchlechterung 
ihres Zuſtands verzehren. 

Doch laͤßt ſich auch Kapital- Verbrauch denken, der 
den wirthſchaftlichen Zuſtand nicht verſchlechtert, vielleicht 
fogar beſſert. Ein begabter Muſiker z. B., der bisher 500 fl. 
verdiente, und aus einem Vermoͤgen von 4000 fl. 200 fl. 
Zins zog, verwende dieſe 4000 fl. zu ſeinem Unterhalt, waͤh⸗ 
rend er ſeiner freien Ausbildung obliegt. Erhaͤlt er dann 
wegen erhoͤhter Geſchicklichkeit ſpaͤter einen lebenslaͤnglichen 
Gehalt von 2000 fl. jaͤhrlich, ſo iſt offenbar durch ſeinen 
Kapitalverbrauch ſein wirthſchaftlicher Zuſtand gewiß nicht 
verſchlechtert, 


2. 


Hat die Conſumtion zur Folge, das kuͤnftige Einkommen 
der Perſon voruͤbergehend oder auf die Dauer ohne Erſatz zu 
mindern, fo iſt fie oͤkonomiſch ſchaͤdlich und es dürften ſich 
nur wenige Faͤlle finden, wo ſie ſich gleichwohl rechtfertigen 
ließe. 
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Hierher gehdrt vor Allem der Kapitalverbrauch. 
Er vernichtet fuͤr immer die Nutzung des Kapitals, ſchmaͤ— 
lert alſo das Einkommen der Perſon. Nur wenn in Folge 
des Kapitalverbrauchs die Arbeit der Perſon eben fo viel an 
Brauchbarkeit oder doch an Tauſchwerth gewinnt, als die 
Abnahme des „Nutzungswerthes und des Stammguts betraͤgt, 
mag er unſchaͤdlich ſeyn, 

Beim Kapitalverbrauch ſelbſt iſt uͤbrigens zu unter⸗ 
ſcheiden, ob die Conſumtion ein Beduͤrfniß befriedigt, oder 
pb ſie durch Zufall, Ungluͤck oder Schuld von Menſchen ver— 
urſacht, das Beduͤrfniß nicht beruͤhrt, vielleicht ſogar per— 
ſoͤnlichen Nachtheil bringt. ö 

Unſtreitig iſt Kapitalverzehrung zur Deckung von Bes 
duͤrfniſſen auch oͤkonomiſch der voͤllig nutzloſen Vernichtung 
von Kapital vorzuziehen: ſchon darum, weil dort das Kapital 
an die Stelle des Einkommens tritt und unter manchen Um— 
ſtaͤnden Aufſparung wenigſtens eines Theils des Verzehrten 
moͤglich macht. ) 

Ueberhaupt reicht die oͤkonomiſche Betrachtung nicht hin, 
den Kapital- Verbrauch vollkommen zu wuͤrdigen. Es laſſen 
ſich Umſtaͤnde denken, wo die Exiſtenz, die Ehre eines Indi— 
viduums, einer Gemeinheit, — der Nation ſelbſt bedroht iſt 
und das Einkommen den augenblicklichen und unabweis— 
lichen Beduͤrfniſſen nicht genuͤgt: iſt hier Kapital-Verbrauch 
nothwendig, ſo verdient feine ai Schaͤdlichkeit 
ke ine Beruͤckſichtigung. 

Daß die Verwandlung 1 Kapital aus einer 
Form in eine andere nicht Verbrauch deſſelben iſt, wurde 
dargethan; ſie kann alſo im Allgemeinen nicht als wirth— 
ſchaftlicher Nachtheil gelten. Doch veranlaßt fie oft Ver— 
brauch, der auſſerdem unterblieben waͤre, oder gefaͤhrdet den 
Fortbeſtand der Kapitale: dann iſt fie ökonomiſch ſchaͤdlich, 


) Aehnllches iſt z. B. der Fall, wenn man aufferordentlichen Staats: 
bedarf mit Schulden deckt, die laufenden Steuern aber nur 
um die Zinſen erhoͤht, den Buͤrgern alſo die Benutzung ihrer 
Kapitale wie bisher moͤglich macht. 
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Wer bisheriges Erwerbkapital auf Ankauf oder Her⸗ 

ſtellung eines Nutzkapitals z. B. eines Wohnhauſes ver— 
wendet, verliert allerdings noch nichts, wenn dieſes gleichen 
Werth mit dem Erwerbſtamm hat. Statt des vorher mit 
der Kapitalnutzung eingetauſchten Einkommens, genießt 
er nun das Nutzkapital, hier etwa das Haus indem er es 
bewohnt, unmittelbar. Betraͤgt aber dieſe Nutzung einen 
ſo großen Theil ſeines Geſammt- Einkommens, daß er aus 
dieſem die Reparatur des Hauſes nicht zu beſtreiten und 
noch weniger die allmaͤhliche Entwerthung desſelben durch 
Erſparniſſe ans dem Einkommen zu erſetzen vermag, ſo iſt 
allerdings die Verwandlung ſeines Kapitals Veranlaſſung 
zur Kapital-Minderung und daher ſchaͤdlich. Auf je ver— 
gaͤnglichere Nutzkapitale Erwerbſtamm gewendet wird, deſto 
größer iſt die Gefahr des Kapitalverbrauchs, deſto mehr 
naͤhert ſich die Verwandlung des Kapitals der Anſchaffung 
von Verbrauchsguͤtern. 
ö Wenn Gebaͤude oft ohne Verluſt wieder in die Reihe 
der Erwerbkapitale zuruͤcktreten, ſo iſt dieß bei Geraͤthen 
wohl nie moͤglich; Waͤſche und Kleider kommen den Ver⸗ 
brauchsgegenſtaͤnden nahe. 

Dazu kommt, daß der Beſitz und Gebrauch von werth⸗ 
vollen Nutzkapitalen, Gebaͤuden, Geraͤthen, in die Augen faͤllt 
und zu proportionalem Aufwand in allen uͤbrigen Genuͤſſen 
gewiſſermaßen zwingt. ) 

Es iſt daher eine allgemeine Erfahrung, daß Vers 
ſchwendung des Erwerbſtammes gewöhnlich mit der Um- 
wandlung eines zu großen Theils wee in Nutzkapital 
beginnt. **) 


*) Ein Landgeiſtlicher trug bei feiner übrigen hoͤchſt einfachen 
Kleidung immer nur Woll ſtruͤmpfe und wies einmal ſei⸗ 
dene, die ihm als Geſchenk angeboten worden, mit der Be— 
merkung zuruͤck: ſie ſeyen ihm zu theuer. 


) Adam Smith B. II. ch. 3 glaubt, es ſey ſchwerer, feine lau⸗ 
fenden Conſumtionen zu beſchraͤnken, als die Ausgaben auf 
Gebaͤude, Meubeln, Gemaͤlde, deren Fortbeſtand eben weitere 
Ausgaben unnöthig mache, er empfiehlt daher den Ankauf 
dauernder Genußgegenſtaͤnde. Es kommt aber darauf an, ob 
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Damit wird aber nicht behauptet, als ob an ſich die 
Anſchaffung von Nutzkapital, das doch fortwaͤhrend noch einigen 
Verkaufswerth behaͤlt, mit Erwerbſtamm nicht noch immer 
vortheilhafter ſey, als der Ankauf von Verbrauchsguͤtern, 
die ſofort verſchwinden; nur von unverhaͤltnißmaͤßig großen 
Nutzkapitalen ift die Rede. 


b. 


Der Verbrauch von Einkommen kann den wirth— 
ſchaftlichen Zuſtand einer Perſon nicht verſchlechtern, ſo lange 
er in jeder Periode nicht mehr beträgt, als in derſelben fällig 
iſt, wohl aber dadurch, daß man fuͤr Einkommen haͤlt, 
was umgeformtes Kapital iſt, und deſſen Ausſcheidung 
vom eigentlichen Einkommen verſaͤumt, wie es z. B. ge— 
ſchieht, wenn ein Hausbeſitzer den ganzen Miethzins, den er 
bezieht, fuͤr reines Einkommen anſieht. Wird in einer Periode 
an Einkommen verbraucht, was fuͤr eine naͤchſte beſtimmt 
war, fo hat ſich der dkonomiſche Zuſtand verſchlechtert, da 
nun in dieſer entweder Beſchraͤnkung der Beduͤrfniſſe oder 
Kapitalverbrauch noͤthig wird. 


Was hier im Allgemeinen geſagt iſt, gilt auch großentheils 
vom Staatshaushalt. 

Kapitalverbrauch, mag ihn auch der Drang der 
Umſtaͤnde voͤllig rechtfertigen, wirkt in allen Faͤllen auf das 
Nationale Vermögen nachtheilig. Der Erſatz in der perſoͤn— 
lichen Entwickelung der Buͤrger, wiewohl in einzelnen Faͤllen 
unwiderſprechlich, laͤßt ſich doch keiner Berechnung unter— 
werfen.) Umformung von productivem Nationalkapital in 


die Nutzgegenſtaͤnde aus Kapitalen oder aus dem Einkommen 
gekauft worden. In jenem Falle iſt allerdings das anderwei— 
tige Einkommen durch ihren Ankauf fuͤr immer beſchraͤnkt, 
was uͤble Folgen hat, wenn es im Uebermaß geſchieht, im 
andern dagegen beſſert ſich der Wirthſchaftszuſtand immer. 

*) Vergl. Leopold Krug, Staatswirthſchaftliche Anzeigen. 
28s Heft. Berl. 1826. S. 297. fgg. über die wohlthätigen 
Folgen des Kriegs von 1806 auf die untern Volksklaſſen in 
Preußen. 
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öffentliche Nutzkapitale muß auch hier beurtheilt werden: 
1) nach dem Beduͤrfniß dieſer Nutzungen, 2) nach dem 
nothwendigen Staatsbedarf im Ganzen, und 3) nach den 
Mitteln, die ſich ohne Druck der Einzelnen hiefuͤr beiſchaffen 
laffen. Iſt noch viel Nothwendiges nicht gethan, ſo waͤre 
die Verwendung eines geborgten Kapttals etwa auf koſtbare 
Bauten ꝛc., welche man noch entbehren könnte, nicht zwar 
Verbrauch, doch tadelnswerthe Verwendung der National⸗ 
kapitale und der allgemeinen Wirthſchaft nachtheilig. 

Daß das Vorausverzehren des Einkommens einer ſpoͤ⸗ 
tern Periode eigentlich Kapitalyerbrauch iſt, den man erſt 
ſpaͤter aus dem Einkommen erſetzen muß, ſoll die Wirthe 
ſchaft nicht herabkommen, zeigt ſich im Staatshaushalt 
deutlich an den Schatzkammerſcheinen. 


3. 


Der Verbrauch der Güter kaun auch fo geordnet wer- 
den, daß er die Verbeſſerung des wirthſchaftlichen Zus 
ſtands einer Perſon zur Folge hat, was man daran erkennt, 
daß ihr ſpaͤter mehr Einkommen auf kuͤrzere oder längere Zeit 
zu Gebot ſteht. 

1. Selbſt Verbrauch von Kapital kann dieſe Wirkung 
haben, wenn er den Werth perſdnlicher Leiſtungen ſo ſteigert, 
daß Erſatz des Kapitals mit Ueberſchuß neben dem vollen 
Bezug jeiner Nutzung möglich iſt. 

2. Wichtiger iſt hier die Anwendung des Einkom— 
mens. Die Conſumtion des Einkommens beſchraͤnken, heißt 
uͤberhaupt ſparen, das Anſammeln des ſich hierdurch er— 
gebenden Ueberſchuſſes erſparen. Das Sparen kann auf 
Seite der Beduͤrfniſſe und auf Seite der Guͤter ſtatt finden, 
d. h. es laͤßt ſich der Verbrauch beſchraͤnken durch Unter— 
druͤckung von Beduͤrfniſſen oder durch Befriedigung der vor— 
handenen mit wenigeren Guͤtern. Beides kann auf verſtaͤndige 
oder thoͤrichte Weiſe geſchehen, je nachdem man das Ziel der 
Wirthſchaft und das Weſen der Beduͤrfniſſe und der Güter 
beachtet oder nicht. 

Verſtaͤndige Sparſamkeit ſucht jedes Beduͤrfniß voll⸗ 
ſtaͤndig, aber mit moͤglichſt geringem Guͤter⸗Verbrauch zu be= 
friedigen; ſie beſchraͤukt weſentliche Beduͤrfniſſe nicht 
weiter als nöthig iſt, um die Wirthſchaft durch einigen 
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Ueberſchuß uͤber den laufenden Bedarf gegen mögliche Un— 
gluͤcksfaͤlle zu ſichern. 

Das Erſparte kann zu ſpaͤterem Verbrauch aufbewahrt 
oder als Kapital angewendet werden. Tritt Einkommen als 
Verbrauchsvorrath zum Einkommen einer naͤchſten Periode 
hinzu, fo ſtehen wenigftens eine Zeit lang in dieſer mehr 
Guͤter zu Gebot. Als Kapital bringt es dauernde Mehrung 
des Einkommens, der oͤkonomiſche Zuſtand des Conſumenten 
iſt nachhaltig gebeſſert. Zwiſchen dieſen beiden Wegen der 
Anwendung des Erſparten giebt es keine ſcharfe Graͤnzlinie; 
denn die neuen Kapitale verlieren ſich in den kurzdauernden 
Nutzkapitalen unter die Verbrauchsvorraͤthe. 

Die Anſammlung von Guͤtern aus dem Einkommen und 
die Verbeſſerung des wirthſchaftlichen Zuſtandes einer Perſon 
wird befördert, wenn ſie, vornehmlich wo es Erholung und 
Erheiterung gilt, für den Gebrauch dauernder Gegenſtaͤnde 
mehr Hang und Geſchmack hat als fuͤr vergaͤngliche und im 
Augenblick des Genuſſes verſchwindende Guͤter. 

* 

Vergleicht man die i Eingelneg in ihrer wirthſchaftlichen 
Stellung, ſo erhaͤlt man folgende Tafel, in der indeß einige 
Bezeichnungen nur nach dem haͤufigſten Gebrauch genom— 
men ſind. 

1. Nach der Befriedigung des Beduͤrfniſſes 

iſt ein Hauswirth N 2 
„ Er 
mäßig 93 65 W e 
behaglich “ls a 

Ä Ahwelgeifh: 07.0 
2. Im Bedarf hat ekt 
Mangel Br 8 
Nothdurft 1 Kr n 
Genuͤge An 4 
Be Ueberfluß. | 
3. In der Verwaltung feiner Güter ite er! 
geitzig 
ſparſam 
uiwvorherſehend 
verſchwenderiſch. . 
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4. Gegen Andere von gleichem Stande iſt er: 
arm 
duͤrftig 
auskommend 
wohlhabend 
f reich. a 
1051. Im wirkhſchüftlichen Verkehr iſt er: 
110 habſuͤchtig und knickerig | 
rechtlich | | u 
billig 1% n 
liberal. hauen AG 
Luxus wird bald mit Schwelgerei, bald mit Ver⸗ 
ſchwendung gleichbedeutend genommen, bald bezeichnet er nur 
Genuͤſſe, die ſich der Reiche d. h. derjenige erlauben kann, 
welcher mehr m aus Vermögen 115 als 1 5 Stan⸗ 
e 


5. Abſchnitt. 


Die ele ß in Bezug auf die Volkswirthſchaft 
1 bi im Ganzen. 


ung. 


Der Verbrauch an ſich hat keinen Einfluß auf Andere 
und auf's Ganze, wenn die verbrauchten Guͤter Einkommen 
waren. Eine ifolirte Wirthſchaft, die alle ihre Beduͤrfniſſe 
unmittelbar befriedigt, berührt daher mit der Verzehrung ihres 
Einkommens die Wirthſchaft Anderer gar nicht. In der Ge⸗ 
ſellſchaft aber, wo faſt Jeder feine Leiſtungen und Nutzungen 
zum Eintauſch der ihm tauglichſten Guͤter anwendet, iſt die 
Conſumtion eine Vorbedingung der Erneuung des Begehrs 
von Producten Anderer, da man nicht wohl Guͤter zur Be⸗ 
friedigung der Beduͤrfniſſe kaufen wird, ſo lange nicht die 
Verbrauchs vorraͤthe durch wirkliche Verzehrung auf die Neige 
gehen. Regelmaͤßiger Fortgang der Conſumtion traͤgt ſonach 
zum ununterbrochenen Abſatz der Producte bei und macht den 
ſtetigen Fortbetrieb der Production moͤglich. Dabei iſt aber 
nöthig, daß es nicht an Gütern fehle, womit man das Begehrte 
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zu vergelten vermdge.. Eigenes urſpruͤngliches Einkommen in 
der Hand des Conſumenten iſt daher die Hauptſache bei der 
Erneuung der Nachfrage. Nur wer ſtets neue Arbeits— 
leiſtungen und Kapitalnutzungen anzubieten hat, kann immer 
auf's neue wirkſamen Begehr von Arbeiten und Nutzungen 
Anderer aͤußern. 

Der Verbrauch ſpricht aus, welche Beduͤrfniſſe zunaͤchſt 
vorwalten, in welchen Guͤtern Arbeiten und Nutzungen am 
erſten auf Abſatz hoffen koͤnnen, er beſtimmt die Art der vor- 
theilhafteſten Production; die eigene Production der Be— 
gehrer und ihre Anerkennung bei Andern giebt den Umfang 
der Jedem zugaͤnglichen Guͤtermenge an und beſtimmt eben— 
dadurch die Staͤrke der Nachfrage nach Gütern überhaupt. 
Es iſt folglich eben ſo irrig, zu ſagen: die Production haͤnge 
blos von der Conſumtion ab, wie: ſie werde allein von der 
Production bedingt.) f 


2. 


Bei gleicher Geſammtmaſſe aller Arbeiten und Nutzun⸗ 
gen koͤnnen Aenderungen im Verbrauch einzelner Producte 
nicht ohne gleichzeitige Aenderungen in der Conſumtion 
anderer vorgehen. Zu- und Abnahme des Verbrauchs im 
Ganzen iſt durchgaͤngig abhaͤngig von der Mehrung oder 
Minderung des Geſammtproducts aller Arbeiten und Nutzun— 
gen, wenn nicht im Kapitalbeſtand Aenderungen erfolgten. 
Beides nach den Ergebniſſen der dritten Abhandlung un- 
ſerer fuͤnften Unterſuchung. Hier iſt übrig, den Einfluß der 
Aenderung der Verwendung des Einkommens auf die Volks⸗ 
mihihefen im anten näher. zu beleuchten.) Zuerſt 


5 


’ Nicht blos darum find die amerikaniſchen Märkte ſchon fo 
oft mit europaͤiſchen Waaren uͤberfuͤhrt geweſen, weil dort 
nicht genug Gegenwerthe feilſtanden, ſondern auch deßhalb, 
weil man den Verbrauch und was er verlangte, nicht gehoͤrig 
erwogen. Vgl. oben S. 251 — 254. und die Wiener J. B. 

XXV. S. 225. ff. 


) Pal. Fulda, über Production und Conſumtion materieller 
Güter, Tuͤb. 1820. 
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nehmen wir an, alles Einkommen ſey dem Verbrauch ge⸗ 
widmet, ſodann unterſuchen wir die Wirkung ſeiner Er⸗ 
ſparung und ſchließen mit Bemerkungen uͤber die national⸗ 
okonomiſchen Folgen des Kapitalverbrauchs. 5 


3. 


a) Mehrt ſich das Einkommen vieler Perſonen an 
einem Orte oder mehrt ſich die Anzahl der Perſonen, die 
Einkommen beziehen und es auf Einkauf von Guͤtern zum 
Verbrauch verwenden, ſo vergroͤßert ſich die Nachfrage nach 
Producten; die Preiſe ſteigen, und mit ihnen der Gewinn: 

Dieß erregt Wettbewerb, man will die Vortheile des Er⸗ 
werbs durch Erweiterung der Production vermehren, da⸗ 
durch entſteht ſtaͤrkerer Begehr nach Arbeit und höherer 
Lohn; Dienſte finden unmittelbar hohere Vergeltung. Wie⸗ 
wohl nun dieſe Steigerung des Gewinns und des Lohns 
nicht andauern kann, ſondern nach gehoͤrigem Zufluß von 
Kapital und Arbeit aus minder lohnenden Geſchaͤften mit 
dem Sinken der Preiſe großentheils verſchwinden muß, fo 
wird fie doch den Erwerbtreibenden deſto großeren Nutzen 
bringen, je weniger die Anfangs vorhandenen Kapitale und 
Arbeiter der neuen Nachftäge genuͤgten, je N dieſe 
ſich aͤußerte. 

Dauernden Vortheil genießen hierbei gewöhnlich die 
Beſitzer fixer Kapitale, die gar keinen oder doch nicht den 
Wettbewerb gleichergiebiger Kapitale zu fuͤrchten haben; 
nicht ſelten erhoͤht ſich mit dem Gewinn der Werth ihrer 
Kapitale. So ſteigen z. B. mit der Bevoͤlkerung und dem 
Einkommen einer Stadt Wohnraͤume, naheliegende Grund⸗ 
ſtuͤcke ic. im Werthe, während vielleicht der Gewinn von 
fluͤſſigem Kapitale und der Lohn nicht höher ſteht als an⸗ 
ders wo. 

b) umgekehrt, nehmen mit dem ursprünglichen Ent: 
kommen, das an einem Orte zum Eintauſch von Verbrauchs: 
guͤtern verwendet wird, der Begehr nach Producten und die 
Preiſe ab, ſo fi net der Gewinn, fluͤſſiges Kapital ſucht 
man in eintraͤglichere Erwerbzweige zu übertragen, der Ars 
beitslohn geht herunter. Wenn dann alle entbehrlich gewor—⸗ 
denen Kapitale und Arbeiten andere Riechen een An⸗ 
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legung gefunden haben, iſt allerdings die Abnahme der Con, 
ſumtion nicht weiter fuͤhlbar. Nie kann indeß dieſe Ver— 
aͤnderung eintreten, ohne vielfachen, wenigſtens vorübergehende - 
Nachtheil für die Unternehmer und Arbeiter der Orte oden 
Erwerbzweige, die fie hauptſaͤchlich trifft. In der Neger 
werden uͤberdieß die Beſitzer firer, nicht anders anwendbarer 
Kapitale mit dem Ertrag derſelben einen Theil ihres Ver— 
moͤgens für immer verlieren. Naͤhme z. B. die Frequenz 
eines Badeortes ab, fo blieben den Kapitalen, die man 
dort bisher auf Anſchaffung von Lebensmitteln verwendete, 
und den Arbeitern, die fie zubereiteten oder perfünliche Dienſte 
leiſteten, wenn auch mit Nachtheil und Beſchwerde, doch 
andere nahezu gleicheintraͤgliche Erwerbswege offen; Haus— 
und Grundbeſitzer dagegen, deren Producte (die Nutzungen 
ihrer Realitaͤten und Geraͤthe) mit gleichem Vortheil nicht 
anders anwendbar waͤren, wuͤrden einen Theil ihres Ein— 
kommens und Vermdgens einbuͤßen. 

Hiernach bedarf es keiner Ausfuͤhrung, daß es fuͤr die 
Betheiligten ein leidiger Troſt iſt, wenn einmal Kapital und 
Arbeit andere Erwerbswege gefunden, ſey alle nactheilie 
Wirkung der Abnahme der Conſumtion vorüber. Diefe Bez 
hauptung ift nur wahr bei fluͤſſigem Vapzitgl falſch fuͤr die 
meiſten fixen Erwerbmittel. 


Wie wirkt nun die Aenderung im Gegenſtande oder 
Ort der Conſumtion auf die Volkswirthſchaft im Ganzen? 


1) daß es entſchieden Vortheil bringe, wenn mit dem 
Einkommen der Verbrauch im Ganzen zunimmt und die Ab— 
nahme der Conſumtion Nachtheil, bedarf keines Beweiſes. 
Doch iſt zu unterſcheiden, ob mit dem Geſammteinkommen 
und ⸗Verbrauch die Menge der Conſumenten zu- und abge: 
nommen hat, oder ob ſie unveraͤndert geblieben. Denn in 
jenem Fall iſt der Nationalreichthum wohl abſolut, nicht aber 
relativ, d. h. nicht in Bezug auf die Beduͤrfniſſe, geaͤndert, 
was im zweiten Falle zugleich fiatt findet. 


2) Es ſey aber das Einkommen fortwährend gleich- 
groß und es nehme der Verbrauch eines einheimiſchen Guts 
ab, ſo moͤgen an ſeiner Stelle andere inlaͤndiſche oder aus— 
waͤrtige Guͤter verbraucht werden und beides kann an dem 

23 


354 VIII. Vom Verbrauch der Güter. 


Orte der bisherigen Conſumtion oder an einem andern ge— 


ſchehen ). 
A. 


Werden ſtatt eines zuruͤckgewieſenen Products andere 
einheimiſche Guͤter ſtaͤrker begehrt, oder, was daſſelbe iſt, 
zieht der Conſument an einen andern Ort im Inlande, um 
dort feinen Bedarf an einheimiſchen Gütern zu kaufen, fo 
treten die unter 3 angefuͤhrten Nachtheile und Vortheile fuͤr 
das Land zugleich ein. Wiewohl nun ferner die Vermeh— 
rung der Nachfrage nach Arbeiten und Kapitalnutzungen in 
andern Gewerben oder an andern Orten die anderweitige An— 
legung der entbehrlich gewordenen erleichtert, ſo laͤßt ſich 
doch nicht unbedingt behaupten, die Volkswirthſchaft im 
Ganzen verliere nichts durch jene Aenderung des Verbrauchs. 
Sind naͤmlich auf der einen Seite fire Kapitale entwerthet, 
ſo iſt dafuͤr die gleichzeitige Erhoͤhung des Werthes anderer 
nicht immer eine genuͤgende Vergütung, 

b. 

Der zweite Fall iſt, daß die Conſumenten ſtatt der 
zuruͤckgewieſenen einheimiſchen Producte Fremdwaaren kommen 
laſſen oder im Auslande ſelbſt kaufen. 

Zur Vermeidung der abſtracten Darſtellung ſey ange— 
nommen, ein Theil der Grundbeſitzer eines Landes beziehe 
ſeine Grundrenten in Natur und verzehre ſie unmittelbar mit 
feinen Hausgenoſſen (A), Der andere Theil erhalte fie in 
Geld, womit er einheimiſche Producte und Manufacte 
kaufe (B) ). 


) Damit die Wirkung jeder ſolchen Veraͤnderung im Verbrauch 
deutlich hervortrete, nehmen wir an, ſie aͤußere ſich plotzlich 
und in gehoͤtigem Umfang. Im wirklichen Verkehr verliert 
ſich oft eine Wirkung, weil ſie zu ſchwach war, oͤfter noch tritt 
ſie ſo allmaͤhlich ein, daß waͤhrend ihrer Dauer ſchon ausglei⸗ 
chende Gegenwirkungen erfolgen; dieß darf man bei der Beur- 
theilung gegebener Thatſachen nie vergeſſen. 


50) Daß es gleichviel iſt, aus welcher Art von Kapital die Renten 
in's Ausland geſendet werden, leuchtet ein. Ebenſo kann es 
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A. 


Jener Natural bezug und ſein Verbrauch iſt ohne 
weitern Einfluß auf die Volkswirthſchaft. Selbſt dann bliebe 
der einheimiſche Verkehr ungeaͤndert, wenn ein Theil der 
Naturalrente direct oder indirect zum Ankauf von Fremd— 
waaren in's Ausland verſendet wuͤrde. Zwar kaͤmen vielleicht 
einige Dienſtboten der Rentner auſſer Dienſt; dafuͤr entſtaͤnde 
aber in der Verſendung der Erdfruͤchte und der Einfuhr der 
Fremdwaaren ein neuer Handelserwerb. Reisten die Rentner 
im Auslande oder zoͤgen ſie ganz hinaus und ließen ſie ſich 
zu directer oder indirecter Bezahlung der Fremdwaaren, die 
fie auſſen ſelbſt kauften, ihre Natural rente nachſenden, 
fo konnte abermals kein Nachtheil für die Volkswirthſchaft 
entſtehen, als der, daß Hausdiener der Rentner auſſer Brod 
kaͤmen; die Ausfuhr dieſer Fruͤchte waͤre dafuͤr ein neuer 
Erwerb. 

Wuͤrde das Geld, das man im Ausland mit den hin— 
ausgeſendeten Erdfruͤchten ſich verſchafft, vortheilhafter mit 
Manufacten gekauft, die aus jenen Stoffen und Lebensmit— 
teln erzeugt waͤren, ſo koͤnnte der Ankauf von Fremdwaaren 
oder die Verzehrung einer Reute im Auslande gerade eine 
Veranlaſſung werden, neue Gewerbe zu errichten, oder be— 
ſtehende zu erweitern, um Manufacte ſtatt der Rohwaaren 
des Rentners dem Ausland zu ſenden. Fehlte es nicht am 
Erwerbtrieb, ſo wuͤrde leicht das hierzu erforderliche Kapital 
vom Ausland ſelbſt auf Credit zu haben ſeyn. Wenn es 
dagegen an Erwerbfleiß in einem Volk mangelt, wird der 
Ankauf von Fremdwaaren mit Erdfruͤchten oder die Hinaus— 
ſendung der letztern als Rente an Abweſende die Entwicke— 
lung der Gewerbe hemmen, da nun auf der einen Seite 
der manchfaltige Begehr der Rentner nach Manufacten weg— 
faͤllt, auf der andern Stoffe und Lebensmittel dem Inland 
entzogen werden, welche Grundlage des Gewerbsbetriebs 
ſeyn konnten. Ein ſolcher Verkehr mag daher im Ganzen 


keine Schwierigkeit verurſachen, die Wirkung einer nur theil⸗ 
weiſen Hinausſendung der Renten zu beſtimmen, nachdem man 
die Folgen ihrer gaͤnzlichen Ausgabe fuͤr Fremdwaare kennen 
gelernt hat. 121 
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Nachtheil bringen, obgleich man nicht zeigen kann, daß ir⸗ 
gend Jemand dkonomiſch beſchaͤdigt werde. 
B. 


Der Bezug einer Geldrente und ihre Verwendung 
auf einheimiſche Manufacte veranlaßt folgenden Geld- und 
Guͤterumlauf: 


Rentner“) 


Se Yo 

8 e, 

IS "a 
Pachter Geld Gewerker 


Erdfruͤchte 


Giebt nun der Rentner ſein Geld fuͤr Fremdwaaren 
aus und kauft er nicht weiter Manufacte des Gewerkers, 
fo offnet ſich dieſer Tauſch- oder Erwerbkreis; das Geld, 
das bisher immer wieder als Tauſchmittel in die Hand des 
Gewerkers ruͤckkehrte, fließt nach auſſen ab; der Pachter 
aber, der eine Geldrente zahlen ſoll, muß gleichwohl fort— 
waͤhrend Geld fuͤr die Naturalrente ſuchen. Hier ſind nun 
zwei Faͤlle moͤglich: 1) die Gewerker ſind im Stande, ihre 
Producte an andere Perſonen, wie bisher, gegen Geld abs 


— 


) Der Grundbeſitzer giebt hier die Bodennutzung gegen Geld an 
den Pachter, dieſer verbindet ſie mit ſeinen Kapitalen und 
und Nutzungen zu Producten, von welchen er einen dem Werth 
nach der Bodennutzung gleichen Theil an den Gewerker gegen 
Geld verkauft; der letztere verbindet die Producte mit andern 

0 Kapitalen und mit Nutzungen zu Producten und giebt einen 
der Bodennutzung im Werth gleichen Theil gegen Geld an den 
Grundbeſitzer. Es bedarf keiner Erlaͤuterung, daß, was der 
Pachter an eigenen Kapitalnutzungen im Product ausbietet, 
Gegenſtand eines aͤhnlichen Guͤterumſatzes iſt, wie ihn hier 
der Grundbeſitzer anregt. Daſſelbe gilt bei jedem andern 
urſpruͤnglichen Einkommen, das gegen die Producte Anderer 
mittels Geld zum Austauſch kommt. 

Auch die ſpaͤtern Schemata ſind ſo zu verſtehen. 
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zuſetzen, alſo auch die bisherige Menge Lebensmittel und 
Stoffe zu kaufen; oder 2) dieß findet nicht ſtatt und der 
Pachter iſt gendthigt, jene Erdfruͤchte anderwaͤrts gegen 
Geld zu verkaufen. 

Die Gewerker wie die Paͤchter wuͤrden den Geldabfluß 
nach auſſen nicht erſetzen, wenn es ihnen auch Anfangs ge— 
laͤnge, ihre Producte gegen Geld im Inlande los zu werden; 
die Folge muͤßte Vertheurung des Geldes und Unvortheil— 
haftigkeit des Verkaufs von Producten gegen Geld im In— 
lande ſeyn, die von ſelbſt auf Abſatz derſelben gegen frem— 
des wohlfeileres Geld hinwieſe. Ueberdieß iſt, bei gleich— 
bleibendem Geſammt- Einkommen im Lande, nicht einzu— 
ſehen, wie Producte, die bisher von den Rentnern vergolten 
und verzehrt worden, forthin aber dieſes Abſatzes ermangeln, 
im Lande ohne Preisminderung und Verluſt fuͤr den Produ— 
centen abgehen koͤnnten. Alles dieſes wird zur Aufſuchung 
auswaͤrtiger Abſatzwege fuͤr die Manufacte oder die Erd— 
fruͤchte zwingen. 

Sind es nun J) die Manufacte, welche man Auſſen 
gegen Geld verkauft, ſo fuͤllt dieſes die Luͤcke immer wieder, 
welche der Ankauf der Fremdwaaren im Geldvorrath des 
Landes macht; der Guͤterumlauf iſt dann folgender: 


Rentner 
8 2550 
= C. % 
e %7 
S 
Pachter aus waͤrt. Producent 
1 
E + 
22 2523 
2 SS 3 
2 | a 
einheimiſcher Geld aus waͤrtiger 
Gewerker Manufacte Conſument 


Waͤre der Uebergang des vorigen einfachen Verkehrs 
in dieſen umſchweifigeren ohne Verluſt fuͤr die Gewerker 
möglich, fo ließe ſich nicht einſehen, was der Ankauf von 
Fremdwaaren fuͤr Geld dem Lande ſchaden ſollte. Da man 
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vielmehr die Fremdwaare nur bezieht, weil ſie beſſer oder 
wohlfeiler iſt, als die zuruͤckgewieſene einheimiſche, ſo haͤtte 
nun das Land neben dem Fortgang aller bisherigen Betrieb— 
ſamkeit, den Vortheil der Befriedigung feiner Beduͤrfniſſe 
auf beſſere oder wohlfeilere Weiſe, wo denn im letzteren 
Falle den Conſumenten ein Ueberſchuß uͤber den bisherigen 
Bedarf zu andern Kaͤufen bliebe, der neue Nachfrage nach 
Producten begruͤndete, 

Da indeß bisher im Lande verbrauchte Manufacte nur 
ſelten gleichlohnend im Auslande abgehen, in den meiſten 
Faͤllen Aenderung der Production noͤthig iſt, um unſere 
Arbeiten und Nutzungen in Guͤtern darzuſtellen, die das 
Ausland bedarf und bezahlt, ſolche Aenderungen aber nie 
ohne einigen Verluſt am Gewinn und Lohn und wohl nur 
ſelten ohne Entwerthung einzelner fixer Kapitale aus fuͤhrbar 
find; fo ſtehen den erwähnten Vortheilen Nachtheile gegen⸗ 
uͤber, die, wenn ſie auch groͤßtentheils nur voruͤbergehend 
ſind, doch die Klagen rechtfertigen, welche die von einer 
ſolchen Veraͤnderung Betroffenen insgemein erheben. 

2) Finden die zuruͤckgewieſenen Manufacte oder die in 
ihnen enthaltenen Arbeiten und Nutzungen im Ausland 
keinen Abſatz, ſo muͤſſen die Paͤchter die Erdfruͤchte 
ſelbſt gegen Geld oder direct fuͤe die vom Rentner 
gekauften Fremdwaaren in's Ausland ſenden. In dieſem 
Falle treten die Gewerker ganz aus dem Erwerbkreiſe heraus, 
welcher die Umformung der Nutzung des Rentners in die 
für ihn tauglichfte Form zum Zweck hat, und der Guͤter⸗ 
umſatz wird: 


Rentner 
RS, 2 
8 i „2 
e a 
S 
Pachter auswärt. Producent 
6 I 
Ey 24 FE 
2 RN 
Di, u 


auswärtiger Conſument 


— 
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Da die einheimifchen Gewerker auch vor dieſer Hin— 
ausſendung der Erdfruͤchte nur von ihren Kapitalnutzungen 
und ihrer Arbeit lebten, mit denen ſie die Lebensmittel 
des Grundbeſitzers eintauſchten, und ihnen dieſe Ar— 
beiten und Nutzungen noch jetzt zu Gebot ſtehen, ſo ſchei— 
nen ſie keinen Nachtheil erlitten zu haben; allein ihre Ar— 
beiten und Nutzungen genuͤgen ihnen nur, wenn ſie fort— 
waͤhrend gegen Geld und dieſes gegen die Rohproducte abgehen 
und gerade dieß iſt unmoͤglich. Sie haben daher jetzt blos 
zwei Auswege: entweder einen auf genuͤgend manchfaltige 
Beſchaͤftigungen (worunter auch Landbau) gegruͤndeten Tauſch— 
verkehr unter ſich zu treiben, oder nach richtigem Verhaͤlt— 
niß in alle uͤbrige Erwerbzweige des Landes ſich zu verthei— 
len. Allein eben dieſer Uebergang in andere Geſchaͤfte iſt 
manchem Arbeiter faſt unmöglich und zu dem vorübergehenden Ver— 
luſt der Kapitaliſten am Gewinn kommt meiſt auch Entwerthung 
des Kapitals. Wo nicht lebendiger Erwerbtrieb herrſcht, und 
wo der Arbeiter ſtatt mit Anſtrengung neue Beſchaͤftigung 
zu ſuchen, lieber in Traͤgheit darbt, kann daher die ploͤtz— 
liche Hinausſendung bisher im Lande verarbeiteter und ver— 
brauchter Erdfruͤchte leicht die Folge haben, Gewerbe zu 
laͤhmen oder ganz zu vernichten und einen Theil der gemei— 
neu Bevoͤlkerung in Armuth zu verſetzen. Finden dagegen 
Kapital und Arbeit entweder im Lande ſelbſt oder durch 
Verkehr mit dem Auslande bald neue Erwerbwege, was in jedem 
nur einigermaßen thaͤtigen Volke der Fall iſt, ſo hat auch 
hier der mittelbare oder unmittelbare Eintauſch von Fremd— 
waaren gegen einheimiſche Producte nur voruͤbergehenden 
Nachtheil, den die dauernden Vortheile der Conſumeuten 
weit uͤberwiegen. Es tritt hier ganz daſſelbe ein, was bei 
der Einfuͤhrung beſſerer Methoden und Maſchinen in den 
einheimiſchen Gewerben. Die Producenten, welche noch mit 
ſchlechtern Maſchinen oder auf koſtſpieligere Weiſe arbeiten, 
verlieren theils vorübergehend, theils am Stammvermoͤgen: aber 
ihren Nachtheil wiegt der Vortheil der Conſumenten auf, 
deren Begehr ja doch eigentlich die Production unterhält, 
die daher auch allein über die Preiswuͤrdigkeit der Producte 
zu entſcheiden haben. 5 


Da der Verbrauch an ſich im Gang der Volks— 
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wirthſchaft nichts Made, ſo iſt es gleichgültig, ob die mit 
den Geldrenten gekauften Fremdwaaren im Wohnort der 
Rentner oder anderswo im Inland oder im Ausland ſelbſt 
verzehrt werden. Nur einige Hausdiener wuͤrden im letz— 
tern Falle andere Beſchaͤftigung ſuchen muͤſſen und der Han⸗ 
delserwerb beim Bezug der Fremdwaaren hörte auf. Hat 
daher eine Anzahl von Rentnern ſchon ſeit laͤngerer Zeit 
ihre ganze Rente in Geld bezogen und auf auslaͤndiſche 
Waaren verwendet, ſo daß die anfaͤnglichen uͤbeln Folgen 
des Ankaufs von Fremdwaaren verſchwunden ſind, ſo koͤnnte 
ihr Wegzug und Aufenthalt im Ausland keine weitere als 
die angegebene unbedeutende Wirkung aͤußern. 

Wurde die Geldrente bisher auf einheimiſche Güter 
verwendet und reift der Rentner auf längere Zeit ins Aus 
land, um nun auſſen mit ihr ſeinen Bedarf zu kaufen, ſo 
tritt fuͤr die einheimiſche Induſtrie ganz dieſelbe Folge ein, 
wie wenn man plotzlich Fremdwaaren fuͤr die Rente kommen 
laͤßt und damit regelmaͤßig fortfaͤhrt. Nur zu neuem Er⸗ 
werb beim Bezug der Fremdwaaren entſtaͤnde keine Gelegen— 
heit. Auch hier wird man alſo zwei Faͤlle unterſcheiden 
muͤſſen: 

1) Gelingt es den einheimiſchen Producenten, die 
Erwerbkraͤfte, womit fie bisher Güter für die Rentner pro⸗ 
ducirten, ſo zu benuͤtzen, daß ſie den Geldabfluß in's Aus⸗ 
land durch auswaͤrtigen Verkauf ihrer Producte erſetzen, ſo 
kann die Abweſenheit auch der größten Anzahl von Nente 
nern dem Lande auf die Dauer keinen wirthſchaftlichen 
Schaden bringen. Im Anfang aber und bis die zuruͤckge— 
wieſenen Producte neue Abſatzwege gefunden, mag ſie den 
Producenten in Nachtheil ſetzen. 

2) Sehr groß muß dieſer Nachtheil ſeyn, wenn die 
einheimiſchen Erwerbtreibenden lange keinen lohnenden Weg 
des Verkaufs ihrer Producte in's Ausland fanden, und die 
Paͤchter die Naturalrente hinausſenden, um auſſen das Pacht⸗ 
geld dem Rentner zur Verfuͤgung zu ſtellen. Geſchieht dieß 
zu einer Zeit, wo die Nationalgewerbe noch auf niedriger 
Stufe ſtehen, wo alſo zur Entwicklung der Gewerbe die manch⸗ 
faltige Nachfrage der Reichen nöthig iſt, fehlt es zugleich an 
regem Erwerbtrieb und wirken vielleicht noch politiſche Hin— 
derniſſe der Induſtrie entgegen, ſo kann die Abweſenheit des 
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groͤßern Theils der reichen Rentner die Betriebſamkeit des 
Landes anhaltend laͤhmen und auf die Landwirthſchaft be— 
ſchraͤnken. Je genuͤgſamer dann der gemeine Arbeiter iſt, je 
mehr die Bevölkerung ſteigt und den Lohn im Landbau ſenkt, 
deſto nachtheiliger muß der Mangel an manchfaltiger Ger 
werbsinduſtrie für das Land feyn, 

Die wirthſchaftliche Betrachtung erſchoͤpft übrigens den 
Gegenſtand keineswegs; er iſt auch in Bezug auf die buͤrger— 
liche Entwickelung zu beurtheilen, wo allerdings die 
Abweſenheit gerade derjenigen Männer hoͤchſt nachtheilig 
ſeyn muß, die durch ihre Stellung berufen ſind, in der 
Verwaltung des Vermögens, in der Erziehung der Kinder, 
in offentlichen Dienſten und Aemtern, endlich in der Geſell— 
ſchaft ſelbſt durch Verbreitung von Bildung zum Wohle des 
Landes zu wirken und Andern Vorbild zu ſeyn. 


5. 


Weiſen die Conſumenten bisher genoſſene Fremdwaaren 
zuruͤck, um nun einheimiſche zu kaufen, ſo fragt es ſich, 
ob man jene direct gegen einheimiſche Manufacte eintauſchte, 
oder unter Vermittlung von Geld, wie oben angenommen. 
Iſt Erſteres der Fall, was indeß wohl nur ſehr ſelten ein— 
tritt, ſo hoͤrt der auswaͤrtige Abſatz auf, damit leiden die 
ausfuͤhrenden Gewerbe, waͤhrend alle gewinnen, deren Pro— 
ducte ſtatt der Fremdwaaren begehrt ſind. Geht aber die 
einheimiſche Ausfuhr gegen Geld nach ganz andern Orten, 
oder haͤngt ſie doch nicht vom Kauf der zuruͤckgewieſenen 
Fremdwaare ab, ſo wird man ſie ungeſtoͤrt fortbetreiben. 
Dem Vortheil, der durch die Vermehrung des Begehrs 
einheimiſcher Producte einem Theile der Producenten zu— 
geht, entſpricht hier kein Nachtheil Anderer; er iſt alſo dem 
Lande entſchieden zum Nutzen. f 

Im freien Verkehr kann eine ſolche Zuruͤckweiſung von 
Fremdwaaren nur darum erfolgen, weil die einheimiſchen 
brauchbarer find: dann hat der Conſument keinen Nachtheil, 
wenn er Preiſe fuͤr ſie giebt, die wenigſtens Anfangs mehr 
als uͤblichen Gewinn und Lohn vergelten. Hemmen dagegen 
Einfuhrbeſchraͤnkungen den Ankauf der Fremdwaare, fo muß 
der Conſument jene Gewinn- und Lohnerhoͤhung dem ein— 
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heimiſchen Producenten gewaͤhren, ohne in der hoͤheren 
Brauchbarkeit der Guͤter Erſatz zu erhalten. Hier entſpricht 
alſo dem Vortheil der Producenten ein Nachtheil der Con— 
ſumenten; es findet nicht Vermehrung, ſondern blos Ueber— 
tragung der Guͤter aus einer Hand in die andere ſtatt. 

Ganz ähnlich verhält es ſich, wenn abweſende Rentner 
heimkehren; nur daß hier die Ausfuhr einheimiſcher Pro— 
ducte, mit denen man im Ausland ihre Geldrente eintauſchte, 
wohl nie geſtoͤrt wird, da hoͤchſt ſelten der Ankauf der un⸗ 
mittelbaren Genußguͤter der Rentner an einem Orte ges 
ſchieht und mit dem Abſatz unſerer Waaren im Ausland 
zuſammenhaͤngt. Kehren ſie freiwillig zuruͤck, ſo verliert 
Niemand, die einheimiſche Production aber gewinnt. Fuͤhrt 
fie Zwang der Staatsgewalt nach Haufe, ſo muͤſſen fie we; 
nigſtens Anfangs den hoͤheren Gewinn und Lohn der Pro— 
ducenten ihrer Verbrauchsguͤter ohne genuͤgende Vergeltung 
zahlen, ihre Genuͤſſe, alſo ihr Reichthum ſind zu Gunſten an⸗ 
derer Staatsbuͤrger beſchraͤnkt. 

Hier, wie bei den Einfuhrverboten zum Schutz der ein⸗ 
heimiſchen Producenten gegen fremden Wettbewerb, handelt 
es ſich um die Zulaͤſſigkeit eines Eingriffs in das Vermögen 
und ſeine Verwendung bei einer Klaſſe von Staatsbuͤrgern, 
um eine andere gegen meiſt nur voruͤbergehenden Nachtheil 
zu ſchuͤtzen; die wirthſchaftliche Betrachtung genuͤgt 
alſo dem Gegenſtand keineswegs, ſondern in jedem Lande 
ſind zugleich die ſtaatsrechtlichen Beſtimmungen uͤber 
die Gewalt zu beachten, welche dem Geſetzgeber und der Ver⸗ 
waltung in Bezug auf das Vermdͤgen der Bürger zuſteht. 

Zum Schluſſe der Betrachtung ſind noch zwei Punkte 
zu beleuchten, die auſſerdem Anſtand geben koͤnnten. 

Erſtlich, wenn die Nachfrage nach Einheimifchen Pro: 
ducten zunimmt, ohne daß die Ausfuhr unterbleibt, ſo ſcheint 
es an Kapital und Arbeit zur Befriedigung jenes ſtaͤrkeren 
Begehrs zu fehlen. Allein hoͤherer Gewinn zieht ſchnell Ka— 
pital ſelbſt durch Credit des Auslands bei und hoͤherer Lohn 
erregt den Fleiß und erleichtert den Anwuchs der Bevoͤlkerung. 
Zugleich iſt zu bemerken, daß im natürlichen nicht durch Ne= 
gierungsmaßregeln geſtoͤrten Verkehr keine Veränderung plöß- 
lich vor ſich geht, um ſo weniger alſo Mangel an Kapital 
und Haͤnden zu fuͤrchten iſt. ö 5 
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Zweitens, da die bisherigen Gegenwerthe fuͤr die Aus— 
fuhr nicht mehr Abſatz bei uns finden, ſo muß man auf 
Einfuhr anderer Waaren bedacht ſeyn, man wird daher manch— 
faltige Fremdwaaren dem Inland anbieten und hierdurch 
allerdings in ſo fern den einheimiſchen Gewerben Abnehmer 
entziehen, als nicht der Wunſch neuer Genſiſſe die Erwerbs 
luſt ſteigert und ſo zur Herſtellung neuer Gegenwerthe ver— 
anlaßt. 


Anmerkung 1. Dle Frage, ob Rentenverzehrung im 
Auslande ſchade, ſſt beſonders in Bezug auf Irland wichtig 
geworden. Nach Lauderdale (Hints to the manufacturers of 
Great Britain on the consequences of the Jrish Union, Edinb. 
1905.), Voung (Relſen durch Irland, deutſch. Lelpz. 1780. II. )r 
und dem Edinb, Rev. Bd. XLIII, p. 54. betrug die Rente an Ab⸗ 
weſende zur Zeit der Revolution 156000 Lst., 1729; 627000 L., 
778: 732000 L., 1805: 2,890000 L., 1825: 3, 500000 L., alſo mehr 
als in irgend einem andern Lande. Die Mehrzahl der Schriftſteller 
betrachtet diefe Rentenſendungen, als einen Tribut an's Ausland. 
Aber ein Tribut iſt eine unvergoltene Abgabe an's Ausland aus 
Einkommen Anderer Perſonen, als des Empfaͤngers, wogegen abwe— 
ſende Rentner blos ihr eige nes Einkommen beziehen, die Bezuͤge 
keines Andern ſchmaͤlern, nur vielleicht deren Umtauſch vorübergehend 
hindern. Poung (a. a. O. S. 132) glaubte fie hauptſaͤchlich darum 
ſo ſchaͤdlich, weil Irland nicht, wie Schottland, durch den freien Han— 
del mit England Erſatz fuͤr feine Grundrenten erhalte, Er erwar— 
tete alſo nach der Union zwar noch ſtaͤrkere Rentenſendung in's 
Ausland, aber das Land würde ſtatt muͤſſiger Landjunker Pächter 
und Fabrikanten ꝛc, erhalten (S. 300). Offenbar fühlt er das Rich: 
tige, ohne es klar machen zu konnen. Am ſonderbarſten iſt Lau: 
derdale's Furcht, der Empfang fo großer Werthe in iriſchen Ma: 
nufacten würde Englands Fabrication gefaͤhrden (a. a. O.), Eine 
beſondere Schrift uͤber den Gegenſtand hat man von Lady Morgan, 
on Absenteeism, Lond. 1825. Nach ihrem Rezenſenten im Edinb- 
Rev. Bd. XLIII. p. 54. haben ſchon zwei andere Schriftſteller, 
Petty und Parnell, die Unſchaͤdlichkeit der Renteuſendung Ins Aus: 
land behauptet; in der neueſten Zeit iſt zuerſt von M' Culloch 
(im Zeugenverhoͤr des Parlaments vom Jahr 1824 über den Zu: 
ſtand Irlands) wieder eine richtige Anſicht der Sache gegeben wors 
den. Diefe greift ein Aufſatz im Quart. Rev. (Bd. XXX. p. 455, ff.) 
als unerhoͤrt an. Allein was M'Culloch ſagte, enthält bereits die 
Recenſion von J. C. Foster, on the principles of commereial 
exchange. Lond. 1804, im Edinb, Rev. Bd. IX, p. 111. Denn 
ſchon hier wird gezeigt, daß wenn die Grundbeſitzer in Irland leb⸗ 
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ten, ihnen doch auch ein Theil des Ertrags der Landwirthſchaft zu: 
fließen muͤßte, an deſſen Verbrauch Niemand weiter Theil naͤhme; 

daß fie deufelben jetzt für Manufacte, welche man in's Ausland 
fendet, den Gewerkern abtreten, daß alſo die Abweſenheit eher die 

inlaͤndiſche Induſtrie foͤrdere, als hemme, weil ſie Rohſtoffe in Ma— 

nufacte umzuformen veranlaſſe. Dieſer Schriftſteller, wie auch 

M'Culloch, fehlen uͤbrigens doch darin, daß fie die anfaͤnglichen un⸗ 

vermeidlichen Nachtheile jeder ploͤtzlichen und bedeutenden Aenderung 

des Verbrauchs, die zum Theil ſogar dauernd ſeyn koͤnnen, zu wenig 

beachten. Auch ſchon Büfh (Vom Geldumlauf I. S. 384 Hamb. 
1800.) hat die Entfernung der Grundbeſitzer für unſchaͤdlich erklärt, 

wenn nur der Landwirth freie Hand habe, und Oldenburgs und Oſt⸗ 

frieslands Beiſpiel angeführt: Vgl. Steuart, polit. economy B. II. 
ch. 30. quaest. 1. 

J. B. Say aͤußert in ſeinem Cours Hence polit. prat. 
IV. p. 52 — 58 ganz richtig, die Hinausſendung der Rente in Geld 
oder in Waaren ſetze immer voraus, daß die Naturalrente auf An⸗ 
kauf dieſer Waaren oder jenes Geldes verwendet worden, es geſchehe 
alſo bei der Abweſenheit der Rentner ziemlich dasſelbe, was bei 
ihrer Anweſenheit, nur daß im letztern Fall andere Güter damit 
gekauft, ein Theil wohl auch auf wohlthaͤtige, gemeinnuͤtzliche Zwecke 
verwendet würde. Hler ſtimmt Say durchaus mit M'Culloch über: 
ein; es iſt daher nicht recht zu begreifen, wie er früher (Cours ete, 
III. p. 303) dieſen tadeln und behaupten konnte, eine zufällige 
Reiſe mit Einkommen gemacht, ſey unſchaͤdlich, die abweſenden 
irlaͤndiſchen Grundbefiser aber ſeyen nicht zu entſchuldigen, die das 
unglückliche Land durch Ausfuhr ohne Erſatz wie durch eine Kriegs- 
ſteuer beraubten. 

richt blos dieſe letztere Vergleichung, ſondern auch das iſt un⸗ 
richtig, daß eine zufaͤllige Reiſe unſchaͤdlich ſey, laͤngerer Aufenthalt 
im Ausland nachtheilig. Reiſte ein größerer Theil der Rentner 
eines Landes plotzlich, etwa auf 1 Jahr, in die Fremde, fo entſtaͤnde 
bedeutende Verwirrung des inlaͤndiſchen Verkehrs, die ſich bei ihrem 
laͤngeren Aufenthalt im Ausland allmaͤhlich wieder ausgleichen wuͤrde. 
Dauernder und herkoͤmmlicher Aufenthalt vieler Rentner im Aug 
lande iſt weniger nachtheilig als voruͤbergehender. Reiſen und Ab⸗ 
weſenheit von Einzelnen fuͤhlt man wenig oder gar nicht. 

Die Richtigkeit des Satzes, daß, wenn der Verbrauch fremder 
Güter einem Lande nicht ſchadet, ihm auch Abweſenheit der Rent⸗ 
ner keinen Nachtheil bringe, hat im Allgemeinen neuerlich auch das 
Quart. Rev, anerkannt. N. 87. p. 37: 


Anmerkung 2. Die hier entwickelten Grundſaͤtze über den Ber: 
brauch find es auch, nach welchen die Wirkung des Borgens im 
Auslande und der Hinausſendung von res nt zu 
betrachten iſt. 
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Das borgende Land erhält elnen Zuwachs zu ſeinen Kapl— 
talen. Wird dieſer productiv angewendet, fo concurriren feine 
Nußungen mlt denen der uͤbrigen gleichanwendbaren einheimifden 
Kapltale, was den Gewinn ſenken muß. Diefe Wirkung geht vom 
Lelhzins aus. Man borgt naͤmlich im Ausland nur, wenn es nie— 
drigere Zinſen nimmt, als die einheimiſchen Kapitaliſten. Kann 
man nun beliebig viele fremde Kapitale zu den niedrigeren Zinſen 
haben, fo ſinken die einheimifhen Leihzinſen. Hiervon ziehen Anz 
fangs die Unternehmer Nutzen, am Ende aber ſinkt der Gewinn. 
Dieß bringt den Arbeitern Vortheil, da nun aus der Geſammtmaſſe 
der Producte ein groͤßerer Theil auf Lohn abgeht. Die Vergeltung 
für die im Product neu ausgebotenen Nutzungen zerfaͤllt in Unter— 
nehmergewinn und Zins; beide ſind reines Einkommen. Jener wird 
im Lande verzehrt, dieſer fuͤr die Nutzung an ſich dem fremden 
Glaͤubiger hinausgeſendet. Die Verwandlung einheimiſcher Arbeiten 
und Nutzungen oder ihrer Verbindung zu Producten in Kapitäl- 
nutzungen des Auslaͤnders und die Erwerbgelegenheit, welche ſich 
hierbei den Unternehmern darbietet, iſt eben der Zweck des Vorgens 
im Auslande. Das Land erhaͤlt ein ſtaͤrker begehrtes Gut, als es 
hinglebt, und gewinnt damit an Befriedigungsmitteln feiner Ve— 
duͤrfniſſe. Die Hinausſendung der Zinſen ſelbſt iſt ganz gleich dem 
Zins⸗Verbrauch abweſender Inlaͤnder im Ausland, kann daher nicht 
ſchaden, wenn fie regelmäßig fortgeht. 

Wird das Anlehen nicht auf Erwerb, fondern auf laufende Be— 
dürfniffe gewendet, wie es gemeiniglich bei Regierungs-Anlehen der 
Fall iſt, ſo fließt der Zins, ohne directe Vergeltung, aus dem Ein— 
kommen der Steuerpflichtigen und feine Hinausſendung muß gerade 
ſo wirken, wie wenn einheimiſche Staatsglaͤubiger ihre Zinſen im 
Auslande verzehrten. Dieß kann aber nur Anfangs und voruͤber— 
gehend Schaden bringen. 


Im darleihenden Lande erhalten die Kapitaliften beim Ver⸗ 
kauf von Nutzungen in's Ausland mehr Zins als beim einheimiſchen 
Ausgebot; dieß treibt Kapitale hinaus, im Inland werden ihrer 
weniger, was den Gewinnſatz mit dem Zins ſteigern und dem des 
borgenden Landes naͤhern muß. Iſt die Maſſe des hinausgegebenen 
Kapitals groß genug, fo wird die Gewinnſteigerung den Lohn ſen— 
ken, da das Ausgebot an Arbeit relativ gegen das Ausgebot der 
Nutzungen ſteigt. Kommen nun die Zinfen in einer Form herein, 
die dem unmittelbaren Verbrauch der Kapitaliſten dient, ſo beruͤhrt 
der Zinsbezug den Verkehr des darleihenden Landes nicht weiter. 
Dieß iſt indeß wohl nur ſelten oder nie der Fall. Iſt eine Umge— 
ſtaltung der empfangenen Zinſen durch Umarbeitung oder Umtauſch 
noͤthig, ſo entſteht ein neuer Guͤterumlauf. Man begehrt fuͤr ſie 
einheimiſche Arbeiten und Nutzungen oder deren Producte; dieß muß 
jenem Sinken des Lohns entgegenarbeiten und damit auch der Ge— 
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winnſteigerung. Ja, wird in Folge des Hlnaus-Verkaufs der Kapt⸗ 
talnutzungen elne größere Summe von Gütern im Inland ausge⸗ 
boten, als fie in der einheimiſchen Production gewaͤhrten, fo iſt der 
letzte Erfolg ganz derſelbe, den wir in V. 3. bei der Vergroͤßerung 
der Ergiebigkeit der Kapitale uͤberhaupt nachgewieſen. Es ſteigt die 
Maſſe der Werthe, die man für Arbeit feilbietet, dieß wird den 
Lohn eher ſteigern, als ungeaͤndert laſſen; wenigſtens muß es der 
Gewinnſteigerung entgegenwirken und aller Vortheil lauft am Ende 
darauf hinaus, daß Kapitaliſten und Arbeiter einen Theil ihrer Ver— 
brauchsguͤter (die auslaͤndiſchen naͤmlich) wohlfeiler beziehen. 


Hiernach ſchelnt es alſo nicht immer moͤglich, durch Ausleihen 
im Ausland den Zins und Gewinnſatz eines Landes auf die Dauer 
zu ſteigern. In der That kſt auch kein Beiſpiel bekannt, wo dieß 
wirklich geſchehen wäre: Die Urſache liegt erſtlich darin, daß bei 
allen Vortheilen, welche der Zinsfuß im Ausland bietet, doch die 
Gefahr, die man bei fremden Borgern laͤuft, und die Schwaͤche oder 
Koſtbarkeit der auswärtigen Rechtshilfe von Darlehen an's Aus: 
land abfehredt: Wenigſtens bei Darlehen an Gewerker und Land: 
wirthe überwiegen dieſe Hinderniſſe. Die Darlehen an's Ausland 
beſchraͤnken ſich daher faſt ganz auf die Handelskapitale und die Vor⸗ 
lehen an Regierungen. Von den letztern iſt ſchon in V. 2. gezeigt, 
daß fie nur vorübergehend auf den Zlusfuß Einfluß haben. Die 
Handelszinſen koͤnnen in einem Lande ziemlich verſchieden ſeyn von 
den Leihzinſen auf laͤngere Zeit. Die Hauptſache bleibt aber immer, 
daß der Gewinn, den die Haupttheilung des Geſammtproducts aller 
Arbeiten und Nutzungen gewährt, von der großen Maſſe der Kapis 
tale im Landbau und den Gewerben abhaͤngt und deren Verhaͤltniß 
zu der Arbeit. Was auch vom Handel geſchehen mag, die Koſtbar— 
keit der Arbeit wird immer uͤberwiegen und den Gewinn tief halten, 
wenn er vermöge jener Grundtheilung tief ſteht. Vollſtaͤndige Aus⸗ 
gleichung des Gewinnſatzes iſt nur moͤglich zwiſchen Staaten, deren 
Bürger einem Volke angehören und bei gleicher Arbeitskraft und 
Entwickelung gleiche Lebensweiſe haben. So ſehen wir den Gewinn 
und Zins in Holland ſeit ſo langer Zeit tiefer ſtehen als anderswo, 
trotz allen Darlehen die von dort aus gemacht worden und allen 
Handelskapitalen, die es in andern Laͤnder uusſtehen hat. So haben 
die Darlehen der Englaͤnder an's Ausland den dortigen Zins und 
Gewinn vielleicht am Sinken gehindert, nicht aber geſteigert. 


6. 
Erſparung und Verſchwendung finden ſich in 
einem Volke immer zu gleicher Zeit bei Einzelnen; Gleich⸗ 


ſtarke Wirkung von Beiden hebt ſich im Ganzen auf. Auch 
wenn der Nationalreichthum zunimmt, geſchieht es blos durch 
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das Uebergewicht der Erſparung über die Verſchwendung und 
umgekehrt, läßt ſich nicht denken, daß es einer im Vermoͤgen 
zuruͤckgehenden Nation ganz an Sparſamen fehle. Von 
dieſen Gegenwirkungen ſehen wir hier ab und betrachten ſo— 
wohl das Sparen als das Verſchwenden in ſeinen Folgen 
fuͤr ſich allein. Zugleich ſetzen wir, jedes von beiden finde in 
bedeutender Ausdehnung ſtatt, damit die Wirkungen gehörig 
hervortreten. Aus der iſolirten Darſtellung der Folgen des 
Erſparens und des Verſchwendens im Verkehr laͤßt ſich ſo— 
dann leicht der gleichzeitige Einfluß beider abnehmen, 


A. Einfluß des Erſparens auf die Volkswirth— 
ſchaft. 


Vor Allem iſt hier die Wirkung der Anſammlung von 
Einkommen zu Kapital von den Folgen der ſpaͤtern Verwen— 
dung dieſes Kapitals zu unterſcheiden. 

4) Werden Güter dem Verbrauch entzogen und aufbe— 
wahrt, ſo koͤnnen ſie 

a) die Form haben, in der man fie bisher dem Verkehr 
zum Verbrauch zu entziehen pflegte: dann wird die 

Aufſparung der Guͤter nur etwa darin eine Wirkung auf 

den Verkehr aͤußern, daß man ſpaͤter das Angefammelte 

weniger begehrt und vielleicht irgend einmal ein Theil 
deſſelben wieder in Umlauf kommt. Hierher gehört 

z. B. die Anſammlung von Kleidſtoffen, Weinen ꝛc. in 

den Haushaltungen. 

b) Wurde das aufbewahrte Gut bisher nicht dem Umlauf 
entzogen, um es ſelbſt zu verbrauchen, ſondern diente 
es, wie z. B. Geld, nur vorübergehend als Tauſchmittel 
zum Einkauf der eigentlich und regelmaͤßig begehrten 

Verbrauchsguͤter: ſo unterbleibt forthin dieſer Einkauf, 

die Verkaͤufer der Verbrauchswaaren finden nicht mehr 

die vorigen Geldſummen fuͤr ihre Producte dargeboten. 

Offenbar tritt hier ganz dasſelbe ein, als wenn Geld, 

womit bisher regelmaͤßig einheimiſche Erzeugniſſe einge— 

tauſcht worden, ploͤtzlich fuͤr Fremdwaaren im Lande 
ausgegeben oder als Rente ins Ausland geſendet wuͤrde. 

Hier laͤßt ſich nun nicht leugnen, daß Erſparungen, 
die ſehr Viele zugleich vornaͤhmen, einem Theile der eine 
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heimiſchen Erwerbtreibenden wenigſtens voruͤbergehend 

Nachtheil bringen konnten.) Aber eben eine ſolche 

Ausdehnung des Erſparens iſt nicht zu fuͤrchten. 

2) In Bezug auf die Anwendung des Erſparten iſt 
zu unterſcheiden, ob es auf laufende Beduͤrfniſſe verwendet 
und verbraucht, oder als Kapital benuͤtzt wird. 

Iſt jenes der Fall, und haben die angeſammelten 
Güter ſchon eine dem Verbrauch dienliche Form, fo ver— 
ſchwindet das Erſparniß ohne weitere Wirkung im Verkehr. 
Die Befriedigung von Beduͤrfniſſen waͤhrend einer Zeit war 
ſein einziger Nutzen. Muß man mit ihnen erſt die Ver— 
brauchsguͤter eintauſchen, ſo entſteht hierdurch ein Guͤterbe— 
gehr und -Umſatz, der einigen Producenten voruͤbergehend 
mehr als uͤblichen Gewinn bringen kann. Iſt das Erſparniß 
ausgegeben, ſo treten die vorigen Verhaͤltniſſe des Umlaufs 
ein. i f 
Soll dagegen das Erſparniß als Kapital fortbeſtehen, 
ſo kann es als Nutzkapital und Erwerbſtamm dienen. 

a) als Nutzkapital bringt es dem Eigenthuͤmer un⸗ 
mittelbaren Genuß, ohne irgend einen Einfluß auf den 
Verkehr zu haben, als daß es Reparatur erfordern und 
ſpaͤter wieder zu Verkauf kommen mag. 

Kaufte man Nutzkapitale mit erſpartem Geld, ſo 
tritt das Geld wieder in Umlauf, nur auf andern We— 
gen, als auf denen es beim vollen Verbrauch des Ein— 
kommens waͤre ausgegeben worden. Voruͤbergehend 
entſteht zugleich Nachfrage nach Producten, die das 
Nutzkapital bilden ſollen. 

p) Wird Erſparniß als fixes Productivkapital benützt 
und kann dieß 
a) aus Theilen des auſſerdem unmittelbar verzehrten 

Einkommens ſelbſt hergeſtellt werden, ſo fuͤhlt man 

im Verkehr dieſe Umwandlung nicht; blos die 


4) Richtig fühlt hier das gemeine Volk, wenn es den Geizhals, 
der Geldſummen aufhaͤuft, die bisher zum Ankauf einheimi— 
ſcher Producte dienten, ebenſo anfeindet, wie den, der ſie auf 
Fremdwaaren verwendet. Die augenblickliche Wirkung iſt die⸗ 
ſelbe; aber auch die fpätern Folgen find zu erwaͤgen. 


€) 
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Nutzung des firen Kapitals tritt als Element ir— 
gend eines Products neu in Umlauf und vermehrt 
die ganze Maſſe des Jahreserzeugniſſes. So weit 
ſich das Kapital techniſch verbraucht, gehen auch 
feine Beſtandtheile, die aufgeſparten Arbeiten und 
Nutzungen, in die Producte uͤber und werden in 
ihnen ausgeboten; was man für fie erlöst, muß 
indeß zur Ergaͤnzung oder Wiederherſtellung des fixen 
Kapitals durch neuen Ankauf von Arbeit und Nutzun— 
gen verwendet werden. Hierin vermittelt alſo das 
fire Kapital nur den Austauſch von Arbeiten und Nu— 
tzungen, die unabhaͤngig von ihm vorhanden ge— 
weſen, und auf andern Wegen zu Verkauf gekom— 
men waͤren. 

B) Beſtand das Angeſammelte in Geld, womit man 
das fixe Kapital, oder, was daſſelbe iſt, die Ar— 
beiten und Nutzungen, aus denen es entſteht, erſt 
ankauft, ſo kommt nun jenes Geld wieder in Um— 
lauf und vermehrt voruͤbergehend den Begehr nach 
Arbeiten und Nutzungen. Dieſe treten ſodann 
auſſer Umlauf, werden blos Grundlage einer Nu— 
tzung. Alles Uebrige iſt wie unter der vorigen 
Annahme. N 

Benuͤtzt man das Erſparte als umlaufendes Ka— 

pital, ſo macht es wenig Unterſchied, ob es ſchon die 


Form hat, in der man es anwenden will, oder ob 


man erſt die noͤthigen Guͤter damit eintauſcht. Iſt 
es als Geld angeſammelt, und kauft man damit etwa 
Handelswaare zum Wiederverkauf, ſo iſt dieſe neben 
dem angeſparten Kapitale vorhanden geweſen, das Er— 
ſparniß erleichtert blos ihre Aufbewahrung oder Fracht 
und Ueberlieferung an den Conſumenten. Hierin be⸗ 


ſteht ſeine Nutzung und blos dieſer Dienſt iſt das neue 


Gut, das durch die Erſparniß zur Summe des reinen 
Products der Nation hinzutritt. Iſt das Kapital ſammt 
dieſer Nutzung erſetzt, ſo koͤnnte man mit ihm jene 
Waare oder eine andere zu neuem Ausgebot kaufen, 
immer muͤßte dieſe aber unabhaͤngig vom Erſparniß 
da ſeyn und wuͤrde auch ohne deſſen Beihilfe, nur 
vielleicht anderswo und minder vortheilhaft, ausgeboten. 
24 
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Iſt das angeſammelte Kapital ein Product aus 
Arbeiten und Nutzungen, und an ſich techniſch brauch— 
bar, z. B. Duͤnger, ſo wird dieſer, auf die Felder 
gewendet, Bodenreichthum, ſodann Kornaͤrnte, nach 
deren Verkauf, Geld; dieß muß auſſer dem Dünger: 
werth noch eine Vergeltung für. die Nutzung des Duͤn— 
gerkapitals ſelbſt enthalten, die als neues Einkommen 
vom Sparer ſofort verzehrt werden kann. Soll die 
Nutzung des erſparten Kapitals auf demſelben Wege 
neu ausgeboten werden, ſo kauft man mit dem Geld— 
erlos abermals Duͤnger; dieſer iſt aber dkonomiſch 
nichts als ein Product von Arbeiten und Nutzungen, 
die unabhaͤngig vom Erſparniß vorhanden ſeyn muͤſſen; 
ſo viel man alſo im aufgeſammelten Duͤnger an Ar— 
beiten und Nutzungen verkauft, eben ſo viel iſt man 
gendthigt, wieder von Andern zu kaufen. Die Ver⸗ 
bindung der Letztern mit andern Elementarguͤtern 
zu Kornfruͤchten iſt es, worin hier die Nutzung 
des fluͤſſigen Kapitals beſteht; dafuͤr erhaͤlt der Werth 
des Korns einen Zuſatz zum Werth des Duͤngers. 
Wuͤrde mit dem Geldkapital nicht Duͤnger gekauft, 
ſondern etwa die Leiſtung von Arbeitern in einem 
Steinbruche und dem Beſitzer des Bruches die Nutzung 
ſeines Grundes erſetzt, ſo muͤßten die gewonnenen Steine 
dieſe Arbeit und Nutzung vergelten, ſammt uͤblichem 
Gewinn für die Nutzung des angewendeten Geldkapi⸗ 
tals ſelbſt. Jene Arbeiten und die Nutzung des 
Steinbruchs konnten auch ohne Vermittlung dieſes 
Kapitals ausgeboten werden; das Kapital mag wohl 
mithelfen, daß ſie in einem andern Produet ſich dar— 
ſtellen, als auſſerdem geſchehen, aber neu hervorge— 
bracht wird blos die Nutzung des fluͤſſigen Kapitals. 


Hiernach kommt alſo die Anwendung eines erſparten 


Kapitals durchgaͤngig darauf hinaus, eine neue Nutzung 
den ſchon bisher hervorgebrachten Guͤtern hinzuzufuͤgen, was 


dem 


Ganzen immer foͤrderlich iſt, da es die Maſſe der Ges 


nußguͤter vermehrt, die der Nation ohne Arbeit zu Gebot 
ſtehen. Dieſe Nutzung wird bald unmittelbar, bald als 
Tauſchgut benuͤtzt, im letztern Falle iſt ſie entweder inneres 
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Element der Brauchbarkeit von Producten oder Hilfsmittel 
der Verbindung und des Ausgebots anderer Arbeiten und 
Nutzungen. Letztere mögen hierdurch auf andere Weiſe als 
bisher verwendet werden, da aber hierzu nur der ſtaͤrkere 
Begehr des andern Products veranlaſſen kann, ſo traͤgt 
dieſe Ueberfuͤhrung der Elementarguͤter in neue Abſatzwege 
zur beſſern Befriedigung der Veduͤrfniſſe bei, iſt alſo vor— 
theilhaft. Sonach muß dem Ganzen aus der Ka— 
pitalvermehrung durch Erſparniſſe immer Nutzen erwachſen. 

Schreitet ſie raſch fort, ſo wird der Gewinnſatz gegen 
den Lohn ſinken, eine Folge, die dem bisherigen Kapitaliſten 
Nachtheil bringen mag, dem Ganzen kein Schaden ſeyn 
kann, ſo lange nicht bn die Kapitalanſammlung ges 
hemmt wird. 

Aus dieſer Nochwelſung giebt f ſich, wie unbegruͤndet 
die Furcht mehrerer Schriftſteller vor zu weit gehender Er— 
ſparniß iſt. Sie mögen ſich allerdings vor Allem mit der 
Verſicherung troͤſten, daß das Erſparen immer im Wechſel 
der Vermdoͤgensbeſitzer und der Verſchiedenheit der Neigungen 
der Individuen eine natuͤrliche Graͤnze hat. Ihr Hauptirr— 
thum liegt aber darin, daß ſie die Folgen der Anwendung 
der Erſparniſſe auf die Production weit uͤberſchaͤtzen. Was 
fürs Erſte die Anlegung des Erſparten als fluͤſſiges Ka— 
pital betrifft, ſo iſt nicht das ganze Product neu, das mittels 
eines erſparten Kapitals zu Markt kommt, ſondern nur der 
Dienſt der Zuſammenhaltung ſchon vorher und unabhaͤngig 
vom Kapital vorhandener Elementarguͤter (Arbeiten und 
Nutzungen) bis zum Ausgebot, iſt das neue Gut, das man 
dem Erſparniß verdankt; es traͤgt alſo hier nur dazu bei, daß 
die vorhandenen Elementarguͤter die Beduͤrfniſſe beſtmoͤglich 
befriedigen; daß es andauernde Ueberfuͤllung des Marktes 
mit Producten bewirke, iſt unmoglich. Auf Anſchaffung 
von fixem Kapital verwendet, entzieht es dem Umlauf Ar— 
beiten und Nutzungen im Betrag ſeines eigenen Werthes, 
ſein Umtauſch kann alſo hier keine Vermehrung der umlau— 
fenden Guͤter bewirken. Die eingetauſchten Guͤter gewaͤhren 
forthin eine Nutzung, die allein wahrhaft neues Element der 
Brauchbarkeit irgend eines Products wird. Bedenkt man 
nun die unendliche Manchfaltigkeit der Anlegungsarten, die 
hier zu Gebot ſtehen, ſo iſt nicht wohl denkbar, wie mehr 
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producirt werden koͤnne, als man zu genießen vermag. Nutz⸗ 
kapital endlich wird ohnehin Keiner leicht mehr aufſtellen, 
als er benuͤtzen kann. In keinem Falle iſt alſo zu befuͤrch⸗ 
ten, daß die Anwendung von Erſparniſſen einen nachtheiligen 
Einfluß ef die Apewnbſchakt habe. 9 


B. Wirtang der Berfimendung auf den Ver⸗ 
kehr. 

Man muß hier zuvorderſt die Folgen der Zuruͤckziehung 
eines Kapitals aus ſeiner bisherigen Anwendung unterſchei— 
den von dem Einfluß ſeiner ene 7 . , 8 auf 
die Volkswirthſchaft. 

1) Wird ein zum Verbrauch beſtimmtes Kapital feiner 
bisherigen Anwendung entzogen, ſo konnte es 

a) Nutzkapital ſeyn. Hier koͤnnen auſſer dem Beſitzer, der 
die Nutzung verliert, nur dann Andere von der Veraͤn— 
derung etwas fuͤhlen, wenn das Kapital vermiethet ge— 
weſen und ſich nun der Miether nach einem andern Ver— 
miether umſehen muß. 

b) War das Kapital Erwerbſtamm, ſo iſt bereits im dritten 
Abſchnitt dieſer Unterſuchung gezeigt, daß es in der 
Regel nur als umlaufendes Kapital fuͤr den Verbrauch 
dem Verkehr entzogen wird. Geſchieht dieß alſo in 
großem Umfange, ſo muß der Mangel an fluͤſſigem Ka— 
pital deſſen Gewinn ſteigern, was zugleich den Lohn und 
der Werth von fixem Kapital ſenkt. Da indeß raſche 
Steigerung des Gewinns von fluͤſſigem Kapital, wenig- 
ſtens Handelskapital vom Auslande beizieht, ſo kann 
ſchon darum der uͤberhohe Gewinn nicht von Dauer ſeyn. 
Sodann iſt zu bedenken, daß nach der Verſchwendung 
das Land aͤrmer iſt an eigenen Kapitalnutzungen, daß 
alſo der bisherige Begehr der Producte und in ihnen 
der Kapitalnutzungen bei der auf die Verſchwendung 


) Vgl. dagegen Ferrier, du Gouvernement ou de Yadmı- 
nistration commerciale. 3. Ed. Par. 1822. p. 226. Gr. 
Lauderdale, über Nationalwohlſtand. S. 50 ff. 
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folgenden Vernichtung von Einkommen, womit Pro— 

ducte zu kaufen find, nicht wohl fortdauern kann. 

2) In Bezug auf die Anwendung des zuruͤckgezogenen 
Kapitals kommt alle Verſchwendung darin uͤberein, die Grund— 
lage einer dauernden Nutzung um eines laufenden Beduͤrf— 
niſſes willen zu vernichten. Im Verkehr aber iſt zu unter— 
ſcheiden: 

a) haben die Kapitale ſchon die Form, welche dem Beduͤrf— 
niß genuͤgt, ſo fuͤhlt man von ihrer Vernichtung nichts 
weiter im Verkehr. 

b) Muß man die Kapitale erſt durch Umtauſch fuͤr den 
Gebrauch umformen, was gewoͤhnlich der Fall iſt, da 
man die Productiv-Kapitale in der Regel in Geld ihrer 
Anwendung entzieht, ſo entſteht Nachfrage nach Ver— 
brauchsguͤtern, deren Preiſe deſto mehr ſteigen, je we— 
niger Arten von Producten und in je größerem Umfang 
ſie begehrt werden. Zunaͤchſt gewinnt hierbei mehr als 
uͤblich, wer eben fertige Producte vorraͤthig hat. Dauert 
die Verſchwendung von Kapital laͤnger fort, ſo wirkt 
ſie ganz wie eine Steigerung des regelmaͤßigen Be— 
gehrs; die hohen Preiſe regen Wettbewerb im Aus— 
gebot und Erweiterung der Erzeugung der Guͤter an, 
was bald die Preiſe ſo weit ſenken wird, bis ſie nur 
mehr uͤblichen Gewinn abwerfen. Aber nur auf regel— 
maͤßig neu verwendbares Einkommen laͤßt ſich eine 
Production ſicher gruͤnden. Ein Kapital muß im Ver— 
brauch verſchwinden, wie groß es auch ſey, und mit 
ihm die ſtaͤrkere Nachfrage nach gewiſſen Guͤtern. Ge— 
ſchieht dieß, bevor man in der Production der ſtaͤrker 
begehrten Artikel mehr Kapitale angelegt hat, ſo ziehen 
die Producenten voruͤbergehend Uebergewinn und Nie— 
mand leidet, wenn die Preiſe der Guͤter ſinken. Hat 
ſich aber die Production, in Hoffnung dauernden Ab— 
ſatzes, erweitert, fo bewirkt die ploͤtzliche Abnahme des 
Begehrs eine Stockung in einzelnen Erwerbzweigen, die 
immer mit voruͤbergehendem — meiſt auch mit einigem 
dauernden Nachtheil der Producenten verbunden iſt. 

Hiernaͤchſt iſt noch zu bemerken, daß die Vertheuerung 
einzelner Arten von Producten durch Kapitalausgabe den 
regelmäßigen Conſumenten derſelben Schaden bringt, da 
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auch dieſe nun die zu hohen Preiſe zahlen muͤſſen. Was 

die Producenten gewinnen, kommt daher nicht blos vom 

Verſchwender, ſondern zugleich aus dem Einkommen 

der neben ihm kaufenden ordentlichen Hauswirthe. ) 

Aus alle dem geht hervor, daß Verſchwendung nicht 

blos dadurch ſchadet, daß ſie eine Quelle freien Einkommens 

vernichtet, ſondern daß auch die Vortheile, welche ſie Einzel⸗ 

nen voruͤbergehend verſchafft, durch Nachtheile Anderer fuͤr 
das Ganze aufgehoben werden. 


) Wenn eine Regierung in einem langwierigen Kriege Kapftale 
borgt, fo iſt bereits oben erwähnt, daß ſich wenigſtens vor⸗ 
übergehend der Zinsfuß hebt. Wäre dieß auf die Dauer der 
Fall, fo müßte der Gewinn des umlaufenden Kapitals fteigen, 
Wendet ſie dieſe Kapitale auf Ankauf von Kriegsbedarf, ſo 
gehen Anfangs die Preiſe ſolcher Producte in die Hoͤhe; der 
höhere Gewinn lockt Kapital und Unternehmer in die beguͤn⸗ 
ſtigten Gewerbe; moͤgen auch andere Gewerbe unter den hoͤ— 
heren Zinſen und Arbeitsloͤhnen leiden: es zeigt ſich eine 
ungewoͤhnlichgroße Betriebſamkeit an vielen Orten, die einen 
günftigen Zuſtand der Volkswirthſchaft zu beweifen ſcheint. 

Abgeſehen aber davon, daß die Schuldzinſen in den er— 
hoͤhten Steuern den Buͤrgern wieder zur Laſt fallen und ab— 
geſehen von der Vertheuerung vieler Güter durch den unge⸗ 
woͤhnlichen Begehr des Staats, die Viele druͤcken muß, ſo 
dauert auch die Freude der ſtaͤrker beſchaͤftigten Exwerbtrei⸗ 
benden nur ſo lange, als noch nicht genug Kapital ihren Pro⸗ 

ductionen ſich zugewendet hat; ſie verwandelt ſich in Klagen, 
ſo bald die Kapitalausgabe mit dem Kriege aufhört, und das 
mit ein Theil ihres bisherigen Abſatzes wegfaͤllt. Einſeitige 
Betrachtung koͤnnte hier leicht auf die Meinung fuͤhren, der 
Krieg ſey ein Foͤrderniß der Induſtrie, wahrend fie der Friede 
hemme und unterdruͤcke. Vgl. v. Jakob's Anmerkungen zum 
2. und 3. Kap. von Sof. Lowe, England nach feinem gegen⸗ 
waͤrtigen Zuſtande. Leipz. 1825, und Nebenius, der öffentl, 
Credit. Erſte Ausg. S. 419 ff. 


In der Ant. Weberſchen Buchhandlung in München 
ſind noch folgende Buͤcher erſchienen: 
Bayer, Dr. Hier. (öffentl. ordentl. Profeſſor der Rechte) 
Theorie der ſummariſchen Proceſſe zum 
Gebrauche bei Vorleſungen. 152 Bogen. gr. 8. 
Druckpapier 1 Thlr. 6 gr. 2 fl. 12 kr. Poſtpapier 2 Thlr. 

12 gr. 4 fl. 30 kr. 

Dreſch, Dr. L. v., Hofrath, Abhandlungen aus ver— 
ſchiedenen Theilen des Rechts. Ar, Theil. Auch u. d. T 
Abhandlungen uͤber Gegenſtaͤnde des oͤffentlichen Rechtes, 
fowohl des deutſchen Bundes überhaupt, als auch ein— 
zelner Bundes ſtaaten. gr. 8. 1830. 16 Bog. 4 Thlr. 
8 gr. 2 fl. 24 kr. 

Fallmerayer, P. I., (Professor) Geschichte des Kai- 
serthums von Trapezunt. Gekrönte Preisschrift gr. 4. 
1827. Weiss Druckpp. Thlr. 6. — gr.; fl. 10. — kr. 
Velinpp: a er 1, 

Magold, M., (geiſtl. Rath) Lehrbuch der Chronologie. 
Mit 22 Steinbrudiabellen, gr. 8. 1829. Druckpap. 
Thlr. 2. — gr. fl. 3. 36 kr. Poſtpap. Thlr. 3. — 
fl. 5. 24 kr. 

— — mathematiſches Lehrbuch zum Gebrauche oͤffent— 
licher Vorleſungen, After Theil, welcher die Arithmetik 
enthält, mit 9 Tabellen. Ate vermehrte Auflage. gr. 8. 
1830. 2 Thlr. 3 fl. 36 kr. 2ter Theil, welcher die 
Elementar-Geometrie und Trigonometrie enthaͤlt, mit 14 
Kupfern und zwei gedruckten Tabellen. 2te vermehrte 
Auflage. gr. 8. 1814. 2 Thlr. 12 gr. 3 fl. 54 kr. 
Zter Theil. Afte Abtheilung, welche die Polygonometrie 
und Markſcheidekunſt enthält, mit 6 Kupfern und 4 ges 
druckten Tabellen. te vermehrte Auflage. gr. 8. 1813. 
2 Thlr. 3 fl. 36 kr. Zter Theil. 2te Abtheilung, 
welche die hoͤhere Geometrie nebſt Herrn Landesdirektions— 
raths von Voith Vorſchlaͤge zur Vervollkommnung der 
Markſcheidekunſt und deſſen Tabelle der Seugerteuffen 
und Sohlen nebſt einer Abhandlung von der Epicycloide, mit 
3 Kupfertafeln enthält, 2te vermehrte Auflage. gr. 8. 
1813. 2 Thlr. 14 gr. 4 fl. 36 kr. Alle 4 Theile 
9 Thlr. 2 gr. 15 fl. 42 kr. 

Moritz, Dr., (Kreisrath) über die Nechtsmittel der Wie— 
dereinſetzung in den vorigen Stand gegen richterliche Ur— 
theile. 8. 8 gr. 36 kr. 
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Puchta, Dr. G. F., Syſtem des heutigen gemeinen Civil— 
rechts, als Lehrbuch zu Pandekten-Vorleſungen. gr. 8. 
1832. 

e Dr. G. H., (Bergrath und Profeſſor) von dem 
Vergehen und Beſtehen der Gattungen und Arten in der 
prganifchen Natur. Eine Rede, gehalten in der offentlichen 
Sitzung der k. Akademie d. W. zur Feyer ihres 71ſten 

Stiftungstages, am 27. März 4830. 6 gr. 24 kr. 

— — Lehrbuch der Sternkunde, zum Gebrauch fuͤr 
Schulen u. z. Selbſtunterricht. 8. 1831. 9 Bog. 8 gr. 
36 kr. Deſſen Bildniß ſiehe unter Kunſtſachen. 

Soͤltl, Prof., Grundlagen zur teutſchen Geſchichte. 
Quellenſammlung. 1831. gr. 8. 6 gr. 24 kr. 

Weber, J. v., der Luftelektrophor in ſeiner Vervollſtaͤndigung 

und Zuruͤckfuͤhrung ſeiner Erſcheinungen auf beſtimmte Geſetze. 
Ein Sendſchreiben ic. M. 1 lith. Zeichn. gr. 8. 1831. 
7 gr. 30 kr. 

Kunſtſachen. 

Beckers Anſichten der Harzgegenden, getreu nach der Na 
tur aufgenommen u. auf Stein gezeichnet. ıftes Heft. 
Gernrode. Blankenburg. Roßtrappe. Julienbruͤcke. Maͤgde⸗ 
ſprung. Falkenſtein. ſchwarz 4 Thlr. 7 fl. 12 kr. 2tes 
Heft, der Anhaltsberg, der Meiſeberg, die Silberhuͤtte u. 
das Schweizerhaus beim Alexisbad, das Kreuz beim Maͤgde— 
ſprung und Harzgerode. Schwarz 3 Thlr. 5 fl. 24 kr. 
Jedes Heft colorirt auf Naturpapier mit Gold⸗ 
raͤndchen. 8 Thlr. 14 fl. 24 kr. Einzeln jedes Blatt 
ſchwarz 16 gr. 1 fl. 12 kr. Colorirt 1 Thlr. 12 gr. 
2 fl. 42 kr. 

Le Brun, Jeſus am Kreuze, umgeben von Engeln, 
202 Zoll hoch, 19 Zoll breit, lithographirt v. Brand⸗ 
muͤller. 4 Thlr. 12 gr. 8 fl. 

Rafaels Madonna nel verde, lithographirt von Dreizler, 
148 Zoll hoch, 42 Zoll breit. 1 Thlr. 12 gr. 2 fl. 42 kr. 

Raffaello, la Madonna di S. Sisto, nach Müllers, 
Kupferſtich lithographirt von M. Brandmuͤll er. 262 Zoll 
hoch, 20 Zoll breit. Ladenpreis 4 Thlr. 12 gr. 8 fl. 6 kr. 

Schubert, Dr. G. H., Prof, der Naturgeſchichte, gezeich⸗ 
net von Schnorr, lithogr. von Schreiner. Folio. 18 9% 
1 fl. 21 kr. chineſiſch 20 gr. 1 fl. 30 kr. 
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